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    Elkwood, Alabama


    15. Juli 2004

    



    Alles ist tot.


    Nackt, blutig und benommen, ihre schweißnasse Haut von der hoch am wolkenlosen Himmel stehenden Sonne verbrannt, konnte Claire Lambert trotzdem noch wahrnehmen, dass der verkrüppelte, knochenweiße Baum im Feld zu ihrer Rechten derselbe war, zu dem sie schon vor ein paar Tagen, Monaten oder Jahren eine Bemerkung abgegeben hatte, auch wenn das, was sie damals sagte, ihr nun vollkommen schleierhaft war. Sie blieb stehen – falls sie überhaupt je gelaufen war und verspürte das Gefühl, als ob die Straße unter ihren zerschundenen, dreckigen Füßen wie ein granitbedecktes Fließband ihren gekrümmten, bewegungslosen Körper immer weiter beförderte. Dann blickte sie auf den knorrigen Stamm, eine ausgezehrte Mutter mit einem kunstvollen, vom Wind zerstörten Kopfschmuck, die verdrehten Gliedmaßen beschützend um ihren Schoß geschlungen, die Knie angewinkelt, die gespreizten Füße schauten unter einem zu oft gewaschenen, zu oft getragenen Rock hervor.


    Claire war fasziniert. Und auch wenn sie so sehr schwankte, als ob sie gleich fallen würde, konnte sie den Blick nicht abwenden. Ihre Beine fühlten sich schon seit endlosen Kilometern wie eigenständige Kreaturen an, die nur dazu da waren, ihr Gewicht zu tragen. Feuer leckte mit kalten Zungen an ihrer Leiste; das Blut in ihren Haaren wurde hart, und die widerliche Substanz, die nun wie ein eisiger, erstarrender Klumpen in der Höhle lag, die einst ihr rechtes Auge enthielt, pochte, als ob jemand es durch eine Uhr ersetzt hatte, um die Zeit zu messen, die ihr noch blieb. Trotzdem sah sie, trotzdem starrte sie. Die erbarmungslose Sonne färbte ihre Kopfhaut pink und briet das Fleisch auf ihrem Rücken. Schweiß, kühler in dem kargen Schatten unter ihren Brüsten, tropfte wie Tränen hinab. Schließlich fuhr ein Ruck durch ihren Körper, und ihre Beine schleppten sie zu dem Stacheldrahtzaun, der das Feld von der Straße trennte. Die Baumwolle flüsterte in der Brise, als ihr Bauch den Draht berührte. Stacheln bohrten sich tief in ihre Haut; sie fühlte nichts als einen unfreiwilligen Schauder. Ein aufgeschreckter Vogel schoss aus dem Baumwollfeld hervor, mit einem Schrei, der ihre Aufmerksamkeit auf seine zwitschernde Silhouette lenkte. Er schnellte in die Höhe und verlor sich schließlich im grellen Mantel der Sonne. Claire senkte den Blick, leckte ihre trockenen, aufgesprungenen Lippen mit einer Zunge wie aus Sandpapier und drückte nochmals gegen den Zaun, außerstande zu verstehen, warum sie nicht weiter vorwärts kam. Sicherlich würde niemand ihr das Treffen mit dem Baum missgönnen – dem Gefühl mütterlichen Trostes, das er ihr spenden könnte. Wieder drückte sie nach vorne, und wieder wurde sie aufgehalten. Diesmal durchdrangen die Stacheln ihre Haut. Beunruhigt wich sie einen kleinen Schritt zurück. Der schwarze Draht surrte wie eine vom Wind angeschlagene Gitarrensaite. Ein einzelner Tropfen ihres Blutes perlte an der eisernen Spitze eines Stachels und hing dort wie eingefroren, widersetzte sich dem Sonnenschein, bis er schließlich herunterfiel und ein kleines Stück Gras purpurrot färbte. Langsam blickte sie mit gerunzelter Stirn vom Stacheldraht zum Baum, als ob die Schuld daran bei der verhutzelten Frau läge. Sie versuchte zu sprechen, zu flehen. Ein dünnes Pfeifen war alles, was ihrer ausgetrockneten Kehle entwich. »Hilf mir!« Dann schluckte sie. Es fühlte sich an, als ob sie eine handvoll heißer Steine schluckte.


    Ein Geräusch.


    Sie drehte sich um. Nur widerwillig konnte sie ihren Blick von dem Baum lösen. Jedoch wurde sie von dem allerersten Geräusch angezogen, das man weder der Natur noch dieser leisen Stimme in ihrem Kopf, die unaufhörlich und mit unermüdlicher Entschlossenheit sang, dass alles tot sei, zuschreiben konnte. Eine Strähne ihres Haares verfing sich an ihrer Unterlippe und blieb dort in einem Riss in der Haut hängen.


    Ein rasendes, weißes Licht donnerte auf sie zu. Dies war ihr aber kaum bewusst, da sich zwischen dem Licht und der Stelle, an der sie taumelnd stand, ein Mann ohne Gesicht und Hände befand. Nein, das war nicht ganz richtig. Daniel besaß noch immer Hände, jedoch ohne Haut, und sie sahen unglaublich dunkel und roh aus. Sie machte sich aber keine Gedanken darüber, weil Daniel und sie sowieso kaum Händchen gehalten hatten – ein Mangel an Zuneigung, von dem sie einst gehofft hatte, ihn überwinden zu können.


    Warum hältst du nie meine Hand?


    Weil wir keine Kinder mehr sind, Baby.


    Aber beim Anblick des gehäuteten Schädels widersetzte sich eine Träne dem Sonnenschein, wie das Blut am Stacheldraht, und ergoss sich aus ihrem einen unversehrten Auge.


    »Wir könnten trampen«, sagte er ihr, obwohl seine Lippen sich nicht bewegten. Die rohe, zerfetzte Wunde, die sein Gesicht war, von einem Nest aus zerzaustem braunem Haar gekrönt, drehte sich und nickte in Richtung der grellen Lichter hinter ihm. Sie waren bereits näher gekommen. Die gespiegelte Sonne schwebte über schimmerndem Metall, die Räder zermahlten die dichten senffarbenen Wolken.


    Sie öffnete ihren Mund, um zu antworten, um ihrem Freund zu sagen, dass sie wirklich noch auf die anderen warten sollten. Aber selbst wenn sie die Stimme gehabt hätte, um die Worte hervorzubringen, riss ein jäher Blitz grellen Schmerzes sie fast auseinander und zwang sie, sich vornüber zu beugen und zu übergeben.


    Alles ist tot.


    Ihr Kopf schwoll an, als sie beobachtete, wie ein dunkelroter Fluss aus ihrem Mund schoss, den Staub in Rost verwandelte und ihre Knöchel bespritzte. Die Venen in ihrem Nacken traten als dicke Stränge hervor, ihr ruiniertes Auge fing zu brennen und zu pulsieren an. Sie fühlte sich, als ob ihr Gehirn sich seinen Weg aus ihrem Schädel bahnte und sich weiter von der verwirrenden Realität entfernte, als sie es bisher selbst geschafft hatte.


    Geschwächt fiel sie auf die Knie und fühlte, wie der Boden ihre Haut aufschürfte. Aber sie spürte keinen Schmerz. Ihr Fleisch war zu einem dicken, schweren Mantel geworden und die vielen Risse im Futter störten sie schon gar nicht mehr. Ihre Handflächen glitten in den Dreck.


    Das Quietschen hätte auch von alten Scharnieren sein können, die zu einer Tür in der Erde gehörten, um sie einzulassen; auch ihr eigener Kampf hätte es sein können, der Kampf zu atmen, obwohl ein Strom an abscheulicher, wiederaufkeimender Panik und Trauer auf sie einstürzte. Oder vielleicht waren es auch die Bremsen des Autos, das sie gesehen hatte, denn nun erreichte eine neue, eine fremde Stimme ihre sonnenverbrannten Ohren, als eine Figur sich vor die Sonne schob und ein kühler Schatten wie eine Decke über ihren nackten Rücken geworfen wurde.


    »Jesus«, sagte die Figur. »Was ist passiert, Miss?«


    Sie sind es, dachte sie kraftlos. Einer von denen ist gekommen, um mich zurückzubringen. Um mir weiter wehzutun. Der Gedanke entsprang demselben Wissen, das sie so weit hatte laufen lassen; das untrügliche Gefühl, beobachtet zu werden, belauert, gejagt, für den Tod bestimmt zu sein, aber noch zu atmen.


    Sie schüttelte den Kopf, um sich ihm zu verweigern, öffnete die Lippen, um zu sprechen, aber nur Blut kam heraus. Der Strom von Erbrochenem ließ ihre Kehle anschwellen. Sie versuchte weiterhin zu kämpfen, aber als sie schützend die Hände erhob, geschah dies nur in ihren Gedanken. Ihre Glieder gehorchten ihr nicht. Das Paar staubiger Stiefel, das sich in ihr Blickfeld geschoben hatte, entfernte sich wieder.


    Gut. Geh weg. Lass mich in Frieden. Du hast schon genug angerichtet. Alles ist tot. Du hast sie alle umgebracht.


    »Um Gottes willen, Pete, schaff mir schnell die alte Hundedecke und den Flachmann her. Beweg dich!«


    Schließlich endete der schwindelerregende Strom und sie fand die Kraft, ihren Kopf zu heben. Der Mann war ein drahtiger Knoten aus Schatten unter einem verbeulten Hut, eine Vogelscheuche mit einem goldenen Heiligenschein, die versuchte, sie zu täuschen, sie denken zu lassen, er sei ihre Rettung. Furcht hämmerte in ihrer Brust und entfesselte weitere schmerzende Knoten, die aus ihrem Inneren ausstrahlten.


    Ein weiterer Schatten wuchs aus der Schulter des Mannes, genauso dünn, aber ohne Hut, nur mit einem Wuschelkopf.


    Sie sind hier, um mich zu töten.


    »Oh Gott, schau dir mal ihr Auge an!«


    »Halt dein dummes Maul, Junge.«


    »Was ist der denn passiert? Die ist ja ganz nackt.« Die Stimme war von nervöser Erregung erfüllt.


    Der hutlose Schatten wurde zur Seite gedrängt. Der Dünne schlug mit den Armen, bis sein Brustkorb zu Flügeln wurde, die zu Claire heruntergriffen und sie einwickelten.


    »Hilf mir, sie zu tragen.«


    Sie öffnete ihren Mund, um zu stöhnen, da eine plötzliche, fürchterliche Hitze sie einhüllte, und sie fühlte, wie eine andere Wärme zwischen ihren Beinen hervorsickerte. Der Boden wurde schnell dunkel.


    »Pa, die hat sich nassgem–«


    »JETZT.«


    Bevor die Arme ihre Schwingen noch enger um sie schließen konnten, schluckte Claire schnell ein paar Mal, trocken und schmerzhaft. Dann holte sie Luft – es klang wie ein Fingernagel, der die Tafel entlang kratzte – und schrie nach Daniel. Doch selbst als dieses gequälte, entsetzliche Geräusch aus ihrem Inneren herausquoll, und obwohl sie von Schatten umgeben war, die sie hochhoben und zurück zur Hölle trugen, erkannte sie, dass sie wirklich und wahrhaftig allein war, zum ersten Mal in ihrem Leben, und dass sie keine Hilfe zu erwarten hatte, weder jetzt noch irgendwann.
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    Der Geruch von verbranntem Fleisch, wenn auch nur ein Produkt seiner Fantasie, ließ Luke das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er war hungrig. Sein Abendessen wurde vor einer knappen Stunde von Matthews Wehklagen aus dem Holzschuppen unterbrochen. Es hatte ihn an jenen Tag erinnert, als sie noch Kinder waren. Luke hatte seinen jüngeren Bruder dabei beobachtet, wie er versuchte, einen Hirsch zu häuten, den sie mit Pfeil und Bogen erlegt hatten. Luke wusste damals, das die Aufregung und der Wunsch sich zu beweisen, Matt dazu verleiten würde, einen Fehler zu begehen. Und er lag damit richtig. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht und Schweiß auf der Stirn hielt Matt mit einer Hand losgelöstes Fell hoch. In der anderen Hand hielt er immer noch das Bowie-Messer und stach damit auf den Kadaver ein, auf der Suche nach Lukes Anerkennung. »Hab dir doch gesagt, ich kann das.« Bevor Matt ihn zufriedenstellen konnte, löste sich das Fell aus Matts Griff, und der Schwung ließ seine andere Hand zurückzufedern. Die Klinge schnitt einen Zentimeter tief in Matts ungeschützte Seite, direkt unterhalb der Rippen. Luke bezweifelte, dass es stark schmerzte, es war jedoch genug, um seinen Bruder in die Knie zu zwingen, die Hände fest um ein paar Büschel Haare geschlossen. Seiner Scham und Enttäuschung machte er sich mit jenem nervigen, wehklagenden Singsang Luft – demselben Geräusch, das an diesem Tag schon früher aus seiner Kehle entwichen war, als die blonde Frau einen hölzernen Dorn durch seine Brust rammte.


    Luke vergaß sich in seiner Wut, und er erhob sich von dem grasbedeckten Hügel, auf dem er kauerte. Weiter vorne hievten ein alter schwarzer Mann und sein Junge den Angreifer seines Bruders auf die Ladefläche eines Pick-ups. Er konnte nur hilflos zusehen.


    Er hatte die Frau auf dem Weg, den kaum jemand benutzte, verfolgt und kurz gewartet, bevor er die Entfernung verringerte. Er wollte sie zurückschleifen, um sie für das bezahlen zu lassen, was sie angerichtet hatte. Sein Zorn hatte ihn dabei die üblichen Regeln brechen lassen, die Beute einfach niederzurennen. Er blieb stets auf dem Weg, in Sichtweite der Frau. Sie sah ihn nicht und lief langsamer als ein verkrüppelter Waschbär. Selbst wenn sie über ihre Schulter geblickt hätte und sie in der Lage gewesen wäre, die immer näherkommende Gestalt durch das Hitzeflimmern zu erkennen, stand es um ihre Chance auf ein Entkommen gering. Sie blutete sehr stark, und er hatte nicht erwartet, dass sie es weit schaffen würde.


    Es hätte keine schwierige Aufgabe darstellen sollen.


    Aber wer zum Teufel wusste schon, dass sie einfach weitertaumelte, mit gleichmäßigem Schritt trotz ihrer offensichtlichen Desorientierung. Anstatt blindlings durch den Wald zu irren, war es, als ob sie von der Straße angezogen wurde, wie ein Eisenspan von einem Magneten. Dennoch hatte er sich nicht beeilt. Es war nicht notwendig gewesen. Die Zuversicht hatte ihn vorangetrieben, trotz des Schmerzes, der stetig in seinem Inneren pochte, immer wenn er daran dachte, das Matt verletzt war, schwer verletzt.


    Aber dann hörte Luke den Pick-up und erkannte, dass es sich beim Geräusch des Motors um kein sicheres, bekanntes handelte. Schnell sprang er über den Zaun, hielt sich im Gras verborgen und beobachtete mit einer sonderbaren, ungewohnten Furcht, wie das rote Fahrzeug auf die Frau zuhielt.


    Claire, erinnerte er sich. Einer der anderen hatte sie so genannt.


    Niemals war jemand davongekommen. Nicht für lange jedenfalls. Jemanden entkommen zu lassen, war ein undenkbarer, unvorstellbarer Fehler, den sie umgehen konnten, so lange Luke lebte. Papa-In-Grau hatte ihnen gezeigt, wie und was man jagte und warum man es tun musste. Und sie hatten seine Anweisungen tadellos ausgeführt.


    Aber heute …


    Heute hatte eine unwahrscheinliche Anzahl an Ablenkungen dazu geführt, dass Matt alleine mit der Frau war. Allerdings war sie an einen Pfahl gefesselt gewesen, ihre Hände und Füße hinter ihr zusammengebunden, ihr Mund geknebelt. Seine Brüder hatten sie schon vergewaltigt und ihr ein Auge ausgestochen, die meisten Zehen ihres rechten Fußes abgeschnitten und wiederholt auf ihre Arme und Beine eingestochen. Es hätte nur noch wenig Leben in ihr sein sollen und sogar noch weniger Kampfeslust. Trotzdem gelang es ihr irgendwie, sich zu befreien und Matt mit dem Dorn aufzuspießen. Erst nach einer verdammten halben Stunde, in der sie bereits auf der Flucht war, hörte Luke, der älteste seiner fünf Brüder, Matts mitleiderregendes Wimmern. Und bis dahin war schon beinahe sein ganzes Blut auf den Boden geflossen.


    Er wusste, dass es noch nicht zu spät war. Immer noch könnte er versuchen, die Distanz zwischen sich und dem Pick-up zu verringern, bevor sie die Frau richtig platziert und den Motor zum Laufen gebracht hatten. Bevor sie Claire ganz aus ihrem Leben schafften. Falls die beiden Männer, die sie in den Wagen gehievt hatten, sich zur Wehr setzen sollten, würde er mit ihnen schon fertig werden. Er besaß nun Matts Bowie-Messer. Er hatte es aus der Hand seines Bruders genommen und dabei geschworen, das zu Ende zu bringen, was den anderen verwehrt blieb. Luke war schnell. Er konnte es schaffen, dann fänden all ihre Probleme ein Ende. Er musste schnell sein.


    Aber dann hörte er den Motor husten, sah die dreckig-schwarze Abgaswolke aus dem Auspuff aufsteigen, und er wusste, es war zu spät. Langsam bewegte er sich auf den Zaun und die dahinter liegende Straße zu. Er wollte aus vollem Halse schreien, seine Haare raufen, seine Haut herunterreißen, aber stattdessen sprang er über den Zaun und rannte in die entgegengesetzte Richtung, weg von dem Wagen und den Weg zurück, den er gekommen war.


    Als er von zu Hause aufgebrochen war, war Matt noch bei Bewusstsein gewesen. Er hatte geatmet. Lebte. Dass Joshua, Isaac und Aaron sich nicht zusammen in den Wagen gequetscht hatten und die Straße entlangrasten, um die Frau zu verfolgen, sagte Luke, dass dies wahrscheinlich nicht mehr der Fall war.


    Das Aufschlussreichste für Luke war jedoch, dass er nicht daran dachte, das Auto zu nehmen. Er konnte ums Verrecken nicht Auto fahren, nicht so, wie seine Finger angeordnet waren, was aber nichts entschuldigte. Nicht jetzt. Schon immer war er ein effizienter Jäger gewesen und er wusste, dass der wahre Grund, warum seine Brüder nicht kamen, der war, dass sie annahmen, Luke würde das erledigen, was es zu erledigen galt. Aber zum allerersten Mal lagen sie falsch. Er hatte ihre Beute verloren. Und er wusste, was das bedeuten würde, kaum dass er heimkehrte. Er musste Mama-Im-Bett Rede und Antwort stehen, und sie wäre kein bisschen erfreut darüber. Als sie zuletzt wütend auf ihn war, hatte sie Papa-In-Grau beauftragt, die Finger seiner linken Hand zu zerschmettern und alle bis auf den Daumen und den Mittelfinger zu verkrüppeln.


    Entmutigt und angsterfüllt verlangsamte er seine Schritte und flüsterte ein kurzes Gebet, eine Bitte, ihn zu verschonen. Aber als die Sonne höher stieg und aus ihr ein leuchtendes Auge inmitten des kornblumenblauen Himmels machte, wurden ihm plötzlich zwei Dinge klar.


    Gott hörte nicht zu. Nicht ihm. Nicht mehr als Papa es jemals tat.


    Und dass ihn heute Mama-Im-Bett mit großer Wahrscheinlichkeit töten würde.



    A


    »Hör auf zu glotzen.«


    »’tschuldigung, Pa.«


    »Schau auf die Straße.«


    Pete nickte und richtete sich im Beifahrersitz auf. Sie hatten das Mädchen mit einer Plane bedeckt. Mehr hatten sie nicht dabei. Doch nun konnte Pete durch das kleine verschmutzte Fenster an der Rückseite des Führerhauses sehen, dass sich eine Ecke der Plane gelöst hatte und wie verrückt im wabernden Staub flatterte, den der Chevy aufwirbelte, dadurch wurde die rechte Seite des Mädchens bis zu ihrer Hüfte hinab entblößt. Eine kleine Brust lugte hervor, obwohl sie von Schnitten und Kratzern entstellt war, beschleunigte sich der Atem des Jungen, sein Herz schlug immer schneller, je länger er hinschaute. Er wusste noch nicht einmal, ob sie ein hübsches Mädchen war, bevor sie das alles, was auch immer, ereilt hatte. Die Wunden und Schwellungen, die ihrem Gesicht das Aussehen eines zermatschten Kürbisses verliehen, ließen das nur schwer sagen. Er hoffte es zumindest und auch, dass sie, wenn sie sich erstmal erholt hatte – angenommen sie starb nicht hier zwischen den Werkzeugen und leeren Hühnerkäfigen – die Art von Interesse an ihm entwickeln würde, die er bisher noch nie beim schöneren Geschlecht hervorrufen konnte. Vielleicht als Dankeschön für ihre Rettung.


    Natürlich hatte eigentlich sein Vater die verletzte Frau von der Straße aufgelesen, aber Pete würde sich bestimmt nicht beeilen, jegliche falschadressierte Erkenntlichkeit, die während der ersten Tage ihrer Genesung eventuell in seine Richtung ging, zu korrigieren. Und außerdem war es ja nicht so, dass der alte Mann nicht seine Hilfe gebraucht hätte.


    »Was denkst du, was ihr passiert ist?«, fragte er seinen Vater noch einmal.


    »Tiere.«


    Pete widerstand der Versuchung, wieder über seine Schulter zu blicken und konzentrierte sich auf die Straße, die unterhalb des Kühlergrills des alten Chevrolets eingesaugt wurde. »Ich hab’ noch nie ein Tier sowas tun seh’n,« murmelte er. »Hast du ihr Auge geseh’n?«


    »Die wird schon wieder«, sagte ihm sein Vater, aber er trug denselben Ausdruck im Gesicht wie an den Tagen, als der Wind stark blies und die Wolken über ihrer Farm schwarz, garstig und brodelnd am Himmel standen und kurz davor waren, wirbelnde Teufel hinabzuschicken, um ihr Grundstück in Schutt und Asche zu legen. »Du bleibst jetzt einfach ruhig sitzen. Wir fahren sie zum Doc. Der bringt sie schon wieder in Ordnung.«


    »Denkst du, er kann sie retten?«


    Anstatt zu antworten, streckte der alte Mann eine vertrocknete Hand aus und griff nach dem Radio. Leise Gitarrenmusik und der lange, leise Seufzer seines Vaters durchbrachen die Stille. Einen Augenblick später erfüllte das ekelerregend süße Aroma von brennendem Tabak die Fahrerkabine, als sein Vater eine zerknitterte, selbstgedrehte Zigarette anzündete. Der Geruch spendete Pete Trost. Dieser vertraute Duft schien ihm ständig durch seinen Schädel zu ziehen und seinen wilden Gedanken einen Sinn zu geben. Er lächelte schwach und schaute wieder aus dem Fenster.


    Es kümmerte ihn nicht, ob das verwundete Mädchen hübsch unter all dem Blut und dem anderen Zeug war. Er selbst war auch nicht besonders ansehnlich und fand es daher auch nicht fair, andere nach Maßstäben zu beurteilen, die er selbst nicht erfüllen konnte. Und er besaß von Geburt an ein schwaches Herz, was wahrscheinlich erklärte, warum er immer so schnell hoffte, dass jeder verwundete Vogel, den er fand, ihn als Retter ansah und ihn deshalb lieben würde. Niemals würde er imstande sein, die Aufgabe, sein beschädigtes Herz zu reparieren, selbst zu meistern. Dies bedeutete in einer Stadt wie Elkwood, die fast nur unnachgiebige, hart arbeitende Männer umfasste, dass seine Chance auf einen frühzeitigen Tod über dem Durchschnitt lag.


    Er hatte keine Angst zu sterben.


    Er hatte Angst, allein zu sterben.


    Einst handelte es sich bei Valerie Vaughn vom Lebensmittelladen, aufgrund ihrer Freundlichkeit zu ihm, um das Objekt seiner Begierde. Und eine Zeit lang hatte er sie wohl geliebt, bis er den Mut aufbrachte, ihr dies zu gestehen. Sie klappte wie ein Liegestuhl mit kaputtem Bein zusammen, sagte ihm, das sei ›nett‹ und bemühte sich danach, nicht wieder mit ihm reden zu müssen.


    Natürlich gab es auch andere. Aber bei keiner war es sehr wahrscheinlich, dass sie ihn auch nur eines Blickes würdigen würde, oder dass sie lang genug in Elkwood blieb, um ihn als jemand anderen zu sehen, als einen nicht so schlauen Farmerjungen mit Zielen, die nicht weiter reichten als bis zur Stadtgrenze.


    Valerie ging weg, Richtung Birmingham.


    Danach hatte er es schnell satt, und die Anzahl der höflichen Absagen oder entsetzten Ablehnungen entmutigten ihn, und aufgrund des schadenfrohen Gespötts und der grausamen Hänseleien, befolgte er stattdessen den Rat seines Vaters und konzentrierte sich auf die Farmarbeit.


    Und nun hatten sie eine Außenseiterin gefunden – verletzt, verloren und in einer aussichtslosen Notlage, die Hilfe erforderte. Hilfe konnte er ihr geben, wenn sie ihn nur ließ.


    Ein nervöses Flattern im Magen erinnerte ihn daran, dass er sich so nur wieder mehr Enttäuschungen, mehr Schmerz, mehr Stichen in sein zerbrechliches Herz aussetzte. Sie ist eine Fremde. Wahrscheinlich hat sie ’nen Typen in irgendeiner großen Stadt. Vielleicht ist sie getrampt. Du bist ein verdammter Vollidiot.


    Wie immer jedoch gaben ihm seine Hoffnungen die Stärke, diese Warnungen zu ignorieren. Und auch die Vernunft oder den Verstand, die ihn dazu verleitet hatte.


    Er lächelte.


    Die da würde bleiben.


    Er konnte es fühlen.
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    Luke wusste, es gab drei Arten von Stille. Die Erste war die ganz normale Stille, wenn niemand in der Nähe war, der ein Geräusch verursachen konnte. So wie wenn er zum Schrottplatz, der ein paar 100 Meter von seinem Zuhause entfernt lag, wanderte. Dort wurden die Autos, von denen sie dachten, sie nicht mehr gebrauchen zu können, plattgemacht, nachdem sie von ihren Besitzern hergebracht wurden. An diesen Ort ging er, wenn er Ruhe und Frieden suchte, seine Gedanken sortieren wollte, manchmal, um zu beten.


    Dann gab es die Art von Stille, die man wahrnahm, wenn man dachte, man sei allein, aber jemand einen beobachtete, versteckt, mit angehaltenem Atem. Diese Stille war anders, schwerer, unnatürlich und gezwungen. Und sie hielt niemals lange an. Luke erlernte schon vor langer Zeit, dass, egal wie schlau oder verängstigt die Leute waren, sie nie gut darin waren, leise zu sein, auch wenn es den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachte. Er hatte keine Ahnung, wie viele ihrer Opfer eventuell davongekommen wären, wenigstens eine Zeit lang, wenn sie ihren Atem nur etwas länger angehalten, ein Wimmern oder Schluchzen unterdrückt oder aufgepasst hätten, wohin sie gingen.


    Bei der dritten Art von Stille handelte es sich um die, wenn jemanden viele Menschen umgaben. Sie alle starrten einen an, wie es schien, ohne zu atmen. Keiner bewegte sich oder sagte auch nur ein Wort, denn was sie zu sagen hatten, stand in ihren Augen geschrieben und bei der Nachricht handelte es sich um keine gute. Das war die schlimmste Art von Stille, und die gefährlichste.


    Genau dieser musste sich Luke stellen, als er endlich heimkam.


    Ein leichter Regen setzte ein, als er den Hügel hinaufstieg und den Hang zum Haus herunterlief. Es war, als ob Gott selbst Partei für eine Seite ergriffen hätte, und es war nicht Lukes. Von seinem erhöhten Standort konnte er sehen, dass der Regen seine Brüder nicht entmutigte. Joshua, Isaac und Aaron standen in einem zerklüfteten Halbkreis vor dem Haus und sahen ihn an. Matt lag als ein dunkles Bündel im Schlamm vor ihnen. Es bestand kein Zweifel daran, dass er tot war. Er lag auf dem Rücken, sein Hemd vollgesogen mit Blut, die Augen, glasig und offen, starrten starr hinauf zum herabfallenden Regen. Luke blieb wenige Meter vor ihm stehen. »Wann?«, fragte er, als ob es von Bedeutung sei. Er sprach nur, um die Stille zu durchbrechen, die schon angefangen hatte, sich wie Morgennebel um ihn zu legen.


    »Gleich als du weg warst«, sagte Aaron ihm schließlich mit einem scharfen Unterton. Trauer hörte er nicht, aber eine Menge unterdrückten Schmerzes. »Wo ist das Mädchen?«


    Luke schüttelte den Kopf, unfähig, seinem Bruder in die Augen zu sehen. Er wollte die Empörung, die Angst und die Erleichterung, dass Aaron wohl nicht dasselbe Ausmaß an Strafe erleiden würde wie er, weil er das Mädchen entkommen lassen hatte, nicht darin sehen. Er erwartete beinahe, dass seine Brüder fragten, wie sie ihm entschlüpfen konnte und wo er dachte, dass sie abgeblieben sei, aber natürlich taten sie es nicht. Es spielte keine Rolle mehr. Schon sehr bald würden sie ihre Zelte abbrechen und einen anderen Ort zum Leben finden müssen. Dies wäre keine einfache Aufgabe, auch wenn Mama-Im-Bett darauf bestand, dass sie sich an nichts banden oder sich keinen Luxus gönnten, den sie nicht jederzeit mitnehmen konnten. Es würde eine Menge harter Arbeit bedeuten, die schnell erledigt werden musste, die ganze Zeit über die Schulter blickend und nach dem Geräusch von Sirenen lauschend. Es würde eine neue Art von Stille für die Familie bedeuten: Eine komplette Abwesenheit von Geräuschen, die jeden Moment vom Feind, von den Männern der Welt, wie Papa sie nannte, durchbrochen werden konnte und die einzige Welt, die sie kannten, bedrohte.


    »Mama-Im-Bett will dich sehen«, sagte Aaron. »Hat mir gesagt, ich soll’s dir sagen, sobald du wieder da bist. ›Schnurstracks‹, hat sie dazu gesagt. ›Geh nicht mal pinkeln davor. Ich will ihn in meinem Zimmer, sobald er sich wieder blicken lässt‹.«


    Luke schaute schließlich nach oben. Das lange, schmale, bleiche Gesicht seines Bruders, das durch seine dunklen, eng am Kopf liegenden Haare noch länger wirkte, war düster. Er konnte nicht sagen, ob Aaron irgendeine Befriedigung daraus zog, der Überbringer solch einer schlechten Nachricht zu sein. Er dankte ihm auch nicht, da sie alle nicht zu Dankbarkeit tendierten. Etwas zu würdigen, riskierte nur, den Opfern Einfühlungsvermögen zu zeigen, die oftmals so unheimlich gut darin waren, zu versuchen, es in ihnen zu erwecken.


    »Dann geh ich mal zu ihr«, antwortete Luke und blickte noch ein letztes Mal auf Matt, der dort lag und so aussah, als ob er vollkommen mit seinem Tod im Einklang sei. Das friedliche Bild wurde nur von den kleinen rostig-roten Pfützen, die sich im Dreck um ihn herum ausbreiteten, rund um die tiefe, dunkle Stichwunde in seiner Brust und dem scharlachroten Rinnsal, das sich seinen Weg zu Luke bahnte, gestört. »Ihr Jungs macht Feuer.«


    Der zwölfjährige Zwilling Joshua, der zwar sprechen konnte, es aber nur selten tat, und Isaac, dem im Alter von neun Jahren die Zunge herausgeschnitten wurde, weil er Papa-In-Grau beschimpft hatte, nickten beide pflichterfüllt und eilten zum Schuppen, wo altes Holz gelagert wurde, von dem das Mädchen ein Bruchstück dazu benutzt hatte, das Leben ihres Bruders zu beenden. Bei dem Regen würden sie Kerosin brauchen, um das Feuer zu entfachen, deswegen murmelte Luke diesbezügliche Anweisungen Richtung Aaron und schaute seinem Bruder zu, wie er davonstapfte, die Schultern hochgezogen, zur kleinen, baufälligen Hütte mit Wänden aus stark verrostetem Wellblech. Dort hatten sie einen Freund des Mädchens aufgehängt und gehäutet.


    Dann, mit einem zitternden Seufzer, kniete er sich schnell in eine Pfütze von Matts Blut und sagte ein kurzes Gebet auf, das nicht nur für den lieben Verstorbenen, sondern auch für ihn selbst bestimmt war. Er bat um Vergebung und Mut, wartete jedoch nicht darauf, herauszufinden, ob ihm eines davon gewährt wurde. Irgendwie bezweifelte er es. Viel zu viel war schon schiefgelaufen, und so brauchte er wohl auch keine Gnade von Gott oder irgendjemand anderen zu erwarten.


    Luke stand auf und ging die Stufen hinauf ins Haus.


    A



    Nach einer gefühlten Ewigkeit des Wartens kam Doc Wellman endlich aus dem Schlafzimmer, das er einst mit seiner Frau, bis zu ihrem Tod ’92, geteilt hatte. Heutzutage schlief er auf einer ramponierten Couch in seinem Wohnzimmer, immer mit angeschaltetem Fernseher, die Lautstärke leise gestellt. Ohne ihn konnte er nicht schlafen. Er war seine einzige Gesellschaft. Das und die wenigen Patienten, die es auf sich nahmen, die fast 50 Kilometer zu seinem außerhalb der Stadt gelegenem Haus zu fahren. Er hatte in seinem Leben schon viel erlebt, nicht zuletzt den langsamen und schmerzhaften Verfall seiner Frau, während der endlos langen Wochen, bevor der Krebs sie schließlich besiegt hatte. Aber die totenähnliche Blässe in seinem Gesicht, als er nun vor dem alten schwarzen Mann und seinem Jungen stand, machte offensichtlich, dass er so etwas noch nie gesehen hatte.


    Gleichermaßen angetrieben von Aufregung und Ungeduld, stand Pete als Erster auf und ließ seinen Vater allein auf der kleinen Bank aus Weidengeflecht, die im Flur stand, sitzen. »Ist sie am Leben?«, fragte der Junge und suchte die Antwort im Gesichtsausdruck des alten Arztes, fand sie jedoch nicht.


    Wellman war so dünn, dass seine Glieder wie Besenstiele erschienen, die jemand über seinem Knie zerbrochen hatte. Sein Brustkorb war ein entleertes Akkordeon, gekrönt von einem langen Gesicht voller Falten, in dem sich kleine blaue Augen befanden, die von einer rahmenlosen Brille vergrößert wurden, und die voll überraschender Wachheit glänzten. Diese Augen schauten nun beunruhigt, als sie das Gesicht des Jungen fanden. Pete hatte damit gerechnet, ignoriert zu werden, und dass alles, was der Doktor sagen würde, an seinen Vater gerichtet wäre. So war er nun freudig überrascht, als der Doktor ihn direkt ansprach. »Ja«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ist sie. Gerade so.«


    »Wird sie es schaffen?«, beharrte Pete.


    »Ich denke schon, obwohl sie ziemlich viel Blut verloren hat.«


    Der Junge atmete schwer aus. Ihm war gar nicht aufgefallen, dass er die Luft angehalten hatte.


    »Wer hat das mit ihr gemacht?«, fragt Wellman mit einem Stirnrunzeln. »Ich wüsste nicht, wer …« Er schweifte ab und hob eine Hand zu seinem Mund, als ob er einen Gedankenfluss zensieren wollte, der Antworten hervorbringen würde, die er lieber nicht hören wollte.


    »Tiere«, sagte Petes Vater noch einmal, als ob er programmiert worden war, genau die Antwort zu geben, sobald diese Frage gestellt wurde.


    Der Doktor ließ seinen Blick vom Jungen zu dessen Vater schweifen. »Nur wenn wir in diesem Staat Tiere haben, die mit einem Messer umgehen können, Jack.«


    Pete schaute zu seinem Vater, er wollte sehen, wie diese Neuigkeiten auf ihn wirkten. Sie schienen wirkungslos, und falls sie es taten, konnte er es sehr gut verstecken. In dem trüben, grauen Licht, das durch die Flurfenster fiel, konnte er nur Schatten auf dem Gesicht des alten Mannes ausmachen.


    »Nein«, meinte Wellman, »Tiere waren das nicht. Irgendjemand hat das arme Mädchen ziemlich übel aufgeschnitten. Und auch geschlagen. Sie hat eine Gehirnerschütterung, mehrere Brüche und ein paar angebrochene Rippen. Wer auch immer sie mit dem Messer bearbeitet hat, hat ihr damit auch eines ihrer Augen ausgestochen und einige ihrer Finger und Zehen abgeschnitten. Wenn das ein Tier gewesen wäre, dann wären die Wunden zerklüftet, Jack. Nein.« Er klang, als ob er dachte, dass so etwas nicht möglich sei oder er es nicht glauben wollte, aber wusste, dass es keine andere Erklärung gab. »Jemand mit einer unglaublichen Wut wollte, dass sie stirbt, und das ganz langsam.« Er schüttelte den Kopf und ein paar seiner zitternden Finger berührten das kleine, silberne Kruzifix, das um seinen Hals hing. Dann seufzte er und trat von dem Jungen weg. »Hat einer von euch den Sheriff angerufen?«


    Pete schüttelte den Kopf. »Schätze, wir wollten sie nur herbringen, bevor es zu spät war.«


    »Gut, das war auch richtig so, aber jetzt sollten wir lieber Hal anrufen. Wir müssen ihm sagen, dass da irgendein Irrer herumläuft und Frauen zerstückelt.« Er wollte gerade den Flur heruntergehen, als Jack aufstand und eine Hand auf seinen Arm legte. Wellman schaute sie an, als wäre sie eine exotische Spinne, die gerade von der Decke gefallen war.


    Mit einem schmerzerfüllten Ausdruck in seinem Gesicht beugte sich Petes Vater nah zum Doktor und sagte mit leiser Stimme: »Tu das nicht. Nicht, wenn du heute Abend nicht noch mehr Leute in deinem Zimmer haben willst.«


    Beunruhigt entzog Wellman seinen Arm aus dem Griff des anderen Mannes. »Weißt du etwas, was ich nicht weiß?«


    Jack leckte sich über die Lippen und nickte langsam. »Tu ich, aber es ist vielleicht besser, wenn du nichts davon hörst.« Sein Blick richtete sich auf den Boden. Pete war geschockt, als er sah, dass dieser Blick voller Angst war. »Jetzt, wo du sagst, dass das Mädchen durchkommt, schätze ich, Pete und ich haben alles getan, was wir konnten. Wir fahren heim und überlassen sie dir.«


    Wellman studierte Jacks Gesicht. »Was ist hier los?«


    »Lass es gut sein, Doc. Bitte. Das ist das Beste.«


    »Zur Hölle damit, Jack. Irgendjemand wird dieses Mädchen vermissen und ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Das ist Arbeit für den Sheriff, und wie soll er denn helfen, wenn er nichts darüber weiß?« Er warf einen Blick auf Pete, und ein seltsamer Ausdruck glitt über sein Gesicht. »Ihr Jungs habt doch wohl nichts damit zu tun, oder?«


    Pete fühlte sich, als ob er soeben geschlagen wurde. »Zur Hölle nein, Doc. Wir haben sie genauso gefunden, ehrlich. Sie war auf der Straße und hat Blut gekotzt. Ich glaub’, wenn wir nicht gekommen wär’n, hätt’ sie jemand überfahren oder die Sonne hätte sie gekocht. Ich und Dad haben sie eingeladen und sind gleich hergekommen. So war’s doch, oder?«


    »Stimmt«, bestätigte Jack, sein Blick noch immer auf den Boden gerichtet, als ob ihn etwas da unten brennend interessieren würde. »Wir haben damit nichts zu tun.«


    »Aber du weißt, wer es war?«


    Jack sagte einen Moment lang nichts, dann hob er seinen Kopf und schaute seinen Sohn fest an. »Geh raus zum Wagen.«


    »Aber ich will –«


    »Jetzt.«


    Pete wusste, es war unklug, zu streiten. Er hatte schon für weniger Schläge bekommen. Aber bevor er gehorchte, fragte er Wellman: »Kann ich wiederkommen und sie sehen?«


    »Wenn dein Pa nichts dagegen hat.«


    »Wir werden sehen«, meinte Jack. Pete wusste, das war so gut wie ein »Nein«. Sein Vater trat zur Seite, um dem Jungen zu signalisieren, dass er sich bewegen sollte.


    »Danke, dass Sie sie zusammengeflickt haben«, sagte Pete zu dem Arzt.


    Der alte Mann nickte. »Wenn ihr Jungs sie nicht aufgelesen hättet, hätt’ ich gar nicht so viel tun können. Ihr habt ihr wohl das Leben gerettet.«


    »Sagen Sie ihr, dass wir sie hierher gebracht haben?«


    »Sicher, Junge.«


    Widerwillig tat der Junge, was ihm aufgetragen wurde. Er ging zwischen den beiden Männern und durch eine unsichtbare Wolke ihrer vermischten Gerüche – Schweiß, Tabak und Desinfektionsmittel – hindurch. Kaum dass er sie passiert hatte, nahm er sich jedoch viel Zeit, um zur Tür zu gehen, indem er vorgab, die spärliche Inneneinrichtung des Arztes zu bewundern. Er hoffte, das zu hören, was sein Vater wusste. Aber die Männer sprachen nicht. Offensichtlich wussten sie, dass er noch in Hörweite war. Verärgert über die unbeantworteten Fragen öffnete er die Tür und schritt hinaus in den Regen.


    A



    »Du weißt, ich muss das melden, Jack.«


    »Ich weiß.«


    »Dann solltest du mir lieber einen verdammt guten Grund nennen, warum ich das nicht tun sollte. Oder ich mach’ genau das.«


    Jack hatte Angst. Sein gesunder Menschenverstand hatte ihn die letzten paar Stunden über komplett verlassen. Alles nur, weil der Junge mit dabei war. Wenn er Pete daheim gelassen hätte, hätte er tun können, zu was ihm seine Vernunft und sein verdammter Verstand rieten und einfach weiterfahren können, als er das Mädchen auf der Straße gesehen hatte. Sicher, die Schuld würde später schwer auf seinen Schultern lasten, aber dafür gab es ja Whiskey. Es wäre nicht die erste Runde gewesen, mit der er sich auseinandergesetzt hätte. Nach 61 Jahren eines schweren Lebens war er ziemlich gut darin geworden, Dinge unter den Teppich zu kehren und sie platt zu treten, bis man einfach über sie drüber laufen konnte, anstatt sie zu ergründen. Aber er wusste, der Junge hätte keine Ruhe gegeben. Er war zu einfach gestrickt, zu unwissend, dass es da einen großen grauen Bereich gab, zwischen richtig und falsch, besonders wenn man sich selbst in Gefahr brachte. Er war noch nicht aufgeklärt worden über die Sorte Monster, die auf Samariter Jagd machten.


    Jack hatte das Mädchen vor Pete bemerkt, jedoch seinen Mund gehalten und sogar versucht, den Jungen abzulenken, so dass er sie verpasste. Er sagte ihm, es sah nach einem Unwetter aus, falls man etwas auf die Gewitterwolken, die über die Hügel zu ihrer Linken kamen, geben konnte. Er hätte wissen müssen, dass der Junge es kapierte. Er richtete kaum ein Wort an seinen Sohn, nur wenn er wirklich musste. In all den Jahren hatte er nie richtig gelernt, wie. Und außerdem war er nicht der Typ für nutzloses Wortgeplänkel. Anstatt also aus dem Fenster zu den Wolken zu blicken und weg von dem Mädchen, runzelte Pete die Stirn und schaute seinen Vater an. Und von dort war sein Blick auf die zusammengekrümmte Gestalt am Straßenrand gefallen. Selbst als Pete Jacks Arm hart packte und auf das Mädchen zeigte, dachte er trotzdem darüber nach, aufs Gaspedal zu steigen und dem Jungen das zu sagen, was er dem Doktor nun sagen würde.


    »Es ist nur … Ärger, Doc.«


    »Welche Art von Ärger?«


    Jack suchte nach einem Weg, das zu sagen, was er sagen wollte, ohne zu viel zu sagen, aber sein Verstand war ein Durcheinander an unvollendeten Gedanken und aufkeimender Panik. Er verlangte nach Betäubung. Er fuhr mit einer Hand durch sein Haar und schaute Wellman flehend an. »Hast du was zu trinken?«


    Der Doktor nickte. »Komm mit in die Küche.«
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    Im gefilterten Licht des vergehenden Tages untersuchte Pete die rostfarbenen Flecken an seinen Fingern und hielt sie dann in den Regen. Es war komisch, ihr Blut auf seiner Haut zu haben. Das war etwas, was sie nicht mit ihm geteilt hätte, wenn ihr die Wahl geblieben wäre, ein Geheimnis, von dem sie sich noch nicht bewusst war, es mit ihm geteilt zu haben, ein Teil von ihr, von dem sie wahrscheinlich noch nicht wusste, dass es fehlte. Als sie nass genug waren, zog er seine Hände wieder zurück, rieb sie aneinander und wischte sie an seiner Jeans ab. Das machte ihn etwas traurig, er fühlte sich fast respektlos, als wäre ihr Blut für ihn bedeutungslos, wie Dreck, den er unbedingt loswerden wollte. Nichts lag der Wahrheit ferner. Während er vor Doctor Wellmans Tür herumlungerte, wünschte er sich, drinnen sein zu können. Er hoffte immer noch, etwas von dem Gespräch im Haus mitzubekommen, konnte aber über dem entfernten Donnergrollen und dem Rauschen des Regens nicht viel verstehen. Er wollte allerdings nicht bei den beiden Männern sein, sondern lieber im Zimmer des Mädchens, damit wenigstens jemand bei ihr war, wenn sie aufwachte. Er hasste die Gedanken, dass sie alleine war, so wie sie allein gewesen war, als sie sie gefunden hatten, wie sie sich gefühlt haben musste, als ihr Angreifer ihr all diese schrecklichen Dinge angetan hatte. Allein, hilflos, verloren. So von ihr zu denken, ließ sein Herz schmerzen.


    Als er aus dem Schutz der Veranda hervortrat, kniff er die Augen wegen dem Regen zusammen und schaute zum Pick-up. Dieser starrte zurück mit dunklen Scheinwerfern, die Kotflügel aus Chrom glänzten schon lange nicht mehr.


    Pete steckte seine Hände in die Taschen. Du kennst sie noch nicht mal. Er atmete durch die Nase aus und fragte sich, wie lange sein Vater noch drinnen sein würde. Er war ein Mann weniger Worte, weswegen Pete annahm, dass es nicht mehr sehr lange dauern sollte. Wie er aber im Flur erschienen war, mit sich selbst hadernd, erweckte er den Anschein, dass er eine ganze Menge zu erzählen hatte.


    Er blickte nach links zu den beiden Fenstern an der Vorderseite des Hauses. Das Fenster zum Zimmer des Mädchens würde irgendwo hinten liegen.


    Lass sie in Ruhe.


    Er wusste, dass er wahrscheinlich einen Fehler beging, und zwar einen, der ihn vermutlich in eine Welt voller Schmerz und Ärger führen würde. Trotzdem duckte er sich und bewegte sich weg von dem Wagen in Richtung des Häuserecks.


    A


    Sie saßen sich an einem kleinen, rechteckigen Tisch gegenüber, über dessen Platte früher ein Spitzendeckchen lag. Jetzt war er aber nackt und zerkratzt. Seit dem Tod seiner Frau hatte Wellman keine Notwendigkeit für die Kleinigkeiten gesehen, die gewöhnliche Dinge schön aussehen ließen. Nicht, wenn das Einzige, das er jemals als schön empfunden hatte, in kalter, gleichgültiger Erde begraben lag. Er bot Jack die Flasche Scotch an und sah zu, wie er sich ein halbes Glas einschenkte.


    »Weißt du, wer ihr das angetan hat?« Er nahm die Flasche wieder zurück, nahm seine Augen jedoch nicht von Jacks Gesicht, als er seinen Becher füllte.


    »Nicht sicher, nein«, sagte der andere Mann, bevor er einen Schluck aus seinem Glas nahm, mit dem er es fast komplett leerte. »Ich meine … Ich hab nicht gesehen, wie sie es gemacht haben oder so, aber …«


    »Erzähl weiter«, drängte Wellman, als es schien, dass Jack in seinen eigenen Gedanken hängengeblieben war.


    Regen prasselte gegen das Fenster. Die einzelne Glühbirne über ihnen, die von einem gläsernen Lampenschirm mit Blumenmuster beherbergt wurde, war das einzige Zugeständnis an Dekoration im Raum, und das nur, weil der Doktor einfach nicht dahinterkam, wie man ihn abnahm, ohne ihn zu zerbrechen. Sie machte ihre Schatten lang und verschwommen. Die Nacht war noch nicht gekommen, die Dunkelheit jedoch schon, fast als ob Jack Lowell und sein Junge sie mitgebracht hätten.


    »Erinnerst du dich an die Kids, die vor ein paar Jahren verschwunden sind?«


    Wellmann nickte. »Rucksacktouristen. Ein paar Jungs mit ihren Mädchen. Ich erinnere mich.«


    »Ja. Du erinnerst dich an den ganzen Trubel hier zu der Zeit? Die Kids waren reich. Sobald ihre Leute herausfanden, dass sie zuletzt in Elkwood lebend gesehen wurden, kamen sie hier wie ’ne Armee an und setzten den Sheriff gewaltig unter Druck. Nachrichtenleute und so.«


    »Richtig.«


    »Ich hab diese Kids gesehen.« Er legte seine Hände um das Glas. Dreck war unter seinen Fingernägeln. Seine schmutzigen Fingerspitzen berührten sich.


    Wellman lehnte sich zurück. »Wann?«


    »Ich hab’ sie an dem Tag mitgenommen. Ich hab’ sie alle draußen auf der Straße gesehen, in der Hitze. Sie haben wie ein Haufen Schweine geschwitzt. Die haben mir irgendwie leid getan, auch wenn niemand, der recht bei Verstand ist, in dieser Hitze draußen rumläuft. Deswegen hab’ ich ihnen gesagt, sie sollen einsteigen. Ich hab’ sie bis zum Gemischtwarenladen mitgenommen, auch wenn er geschlossen war. Ich hab’ sogar angeboten, sie noch weiter mitzunehmen, wenn sie wollten. Taten sie aber nicht. Hab’ noch gehört, wie einer von denen gemeint hat, im Wagen würde es nach Kuhscheiße riechen. Ein Anderer hat gesagt, ich wär wie einer aus Beim Sterben ist jeder der Erste, was auch immer das ist.«


    »Ein Film«, erklärte Wellman. »Über ’nen Haufen Hinterwäldler, die ein paar Stadtleute jagen.«


    Jack dachte eine Weile darüber nach, lächelte aber nur kurz. »Ja. Wie auch immer. Ich hab’ sie dagelassen und kurz danach waren sie vermisst.«


    »Also hast du nicht gesehen, was passiert ist?«


    »Nein, aber mein Haus befindet sich etwa 30 Kilometer vom Laden entfernt. Das einzige andere Haus, das dazwischen liegt, ist das der Merrills. Drüben im Wald hinterm Fluss.« Als er den leeren Ausdruck im Gesicht des Doktors sah, erklärte er: »Die kommen nicht oft in die Stadt. Bleiben lieber unter sich. Die haben ’nen Schrottplatz. Jagen ihr Essen selber. Ein paar Brüder, soweit ich weiß. Hab’ gehört, dass es da auch mal ’ne Schwester gab, kann aber auch Gerede sein. Den Einzigen, den ich jemals in der Stadt gesehen hab’, ist ihr Vater und das ist ein Hurensohn, der einem echt Angst einjagen kann. Der hat so ’ne Art, einen anzuschauen … als ob er in deinen Schädel schaut oder sowas … deine Gedanken liest oder …« Er verlor sich und leerte das Glas.


    Wellman füllte es nach. »Also meinst du, die haben etwas mit den verlorengegangenen Kids zu tun?«


    »Tu ich.«


    »Aber … warum? Die könnten doch überall abgeblieben sein. Kann sogar sein, dass sie an deinem Haus vorbeigekommen sind und du hast sie einfach nicht gesehen.«


    Jack hob sein Glas etwas an, neigte es, um seinen Dank auszudrücken und nahm einen Schluck. Er leckte sich die Lippen und unterdrückte einen Rülpser. »Ein paar Wochen später als ich gehört hab’, dass die Leute der Kids in der Stadt sind und Fragen stellen, hab’ ich den Sheriff angerufen. Hab’ ihm gesagt, was ich darüber dachte, auch wenn es keinen besseren Grund als das schlechte Gefühl gab, das ich jedes Mal hatte, wenn ich an der verdammten Stelle vorbeigekommen bin. McKindrey kommt also vorbei und sagt mir, er fährt raus und stellt ein paar Fragen. Schaut, ob die Merrills irgendwas wissen.«


    »Und haben sie?«


    »Keine Ahnung. Er ist nie rausgefahren. Und wenn er’s doch getan hat, hat er so getan, als ob er nicht draußen war. Aber die Nacht, nachdem ich ihn angerufen hab’ und gesagt hab’, was ich weiß, oder was ich gedacht hab’ zu wissen, bin ich aufgewacht und der alte Merrill ist in meinem Zimmer gestanden mit ’ner großen rostigen Klinge von ’nem Rasenmäher, die er an meine Kehle gehalten hat.« Er leerte sein Glas, stellte es vor den Arzt, der es ohne zu zögern wieder auffüllte und es zurückschob.


    »Hab’ gedacht, ich träum vom leibhaftigen Tod, ich schwör’s dir. Er hat dunkle Klamotten getragen: ’nen langen Mantel und einen dieser Hüte, die die Prediger immer getragen haben.« Er hob seine Hand und machte eine wirbelnde Bewegung mit einem erhobenen Finger vor seinem Gesicht. »Ein großer Hut. Ich konnte sein Gesicht gar nicht sehen. Und er selber war auch groß. Auf jeden Fall denk’ ich, er war’s. Aber wahrscheinlich kommt dir jeder groß vor, der mitten in der Nacht in deinem Zimmer steht und dir ’ne Klinge an die Kehle hält und nur der Mondschein dir zeigt, dass er da ist. Richtig?«


    »Richtig«, stimmte Wellman ihm zu. Er bemerkte, dass die Hände des anderen Mannes angefangen hatten, zu zittern.


    »Er hat zu mir gesagt, und das werd’ ich niemals vergessen: ›Ich will keinen guten, gottesfürchtigen Mann wie dich töten, auch wenn du nur ein alter, schmutziger Neger mit ’nem großen Maul bist. Aber ich hab’ bestimmt kein Problem damit, dir die Zunge aus dem Mund zu schneiden, wenn du weiter Lügen über meine Familie verbreitest.‹ Er hat mir gesagt, dass seine Jungs nur Dinge getan hätten, zu denen sie gezwungen wurden, um sich und die Familie zu beschützen und auch niemals was anderes tun würden. Hat gemeint, sie würden unsere Grenzen respektieren und wir sollten ihre respektieren.«


    Jack schluckte, seine Augen waren getrübt von den Erinnerungen. Er nahm einen großen Schluck von seinem Whiskey. Es hätte aber auch genauso gut Wasser sein können, bei der Wirkung, die er auf ihn hatte. »Ich weiß nicht, was da über mich gekommen ist, aber ich hab’ mich aufgesetzt, trotz der großen, alten Klinge an meiner Kehle, und hab’ ihm gesagt, er solle sich verdammt noch mal aus meinem Haus scheren. Dann ist er zurückgetreten und hat ’nen Arm gehoben, der ausgeseh’n hat wie von ’ner Vogelscheuche, und hat auf meine Schlafzimmertür gedeutet. Ich hab’ hingeschaut und hab da ’nen Jungen stehen sehen, der die Hand von Pete gehalten hat. Er war nur ein kleines Kind damals. Er hat ganz verschlafen ausgesehen, wie er so dastand in seiner Unterhose und sich gefragt hat, was los ist und wer der Junge war, der seine Hand hielt. Und ich konnt’ es ihm nicht sagen, konnte gar nichts sagen, weil das andere Kind, der kleine Merrill, in seiner anderen Hand ein Jagdmesser gehalten hat und mich angeschaut hat, als ob er ganz genau wüsste, wie er es zu benutzen hat. Als ob er es benutzen wollte.«


    »Jesus …«, stieß Wellman hervor. Er nahm seine Brille ab, damit er mit einer Hand über sein Gesicht wischen konnte. »Jesus.«


    »Merrill hat mich dann gefragt, ob wir uns verstanden hätten.« Er schüttelte langsam seinen Kopf und trank aus. »Ich hab’ ihm gesagt, haben wir. Und er ist gegangen. Hat noch auf dem Weg nach draußen das Haar meines Jungen zerzaust, so als ob er nur der nette, alte Onkel wär, der mal vorbeischaut. Ich hab’ danach wochenlang nicht schlafen können. Bin dagesessen mit meiner Schrotflinte und hab’ Petes Bett ins Wohnzimmer gestellt, wo ich ein Auge auf ihn haben konnte.«


    »Hast du dem Jungen irgendwas davon erzählt?«


    »Hab’ ihm gesagt, es wär ein Traum gewesen. Hab’ keinen Sinn darin gesehen, ihm noch mehr Angst einzujagen.«


    »Sie hätten nicht damit davonkommen sollen, weißt du. Niemand sollte mit so etwas davonkommen. Nicht heutzutage.«


    Jack schaute von seinem Drink auf. »Ich hab’ noch nie jemanden erzählt, was ich dir gerade erzählt hab’, Doc, aber ich hab’s jetzt getan, weil du wissen wolltest, warum ich nicht wollte, dass du den Sheriff anrufst. Selbst wenn du’s tust, wird er dir sagen, er würde mal nachschauen, aber das macht er nicht, weil er wahrscheinlich genauso viel Schiss vor denen hat wie ich. Vielleicht haben sie ihm eines Nachts auch einen Besuch abgestattet, haben ihm gesagt, was sie mir gesagt haben. Aber wenn sie das rauskriegen, dann bist wahrscheinlich du derjenige, den sie besuchen. Verstehst du jetzt?«


    Wellman nickte langsam. Er war nicht sicher, wie viel er von Jacks Geschichte glauben sollte. Seine Erzählung war Wahnsinn gewesen. Aber hatte er nicht erster Hand die allerschlimmste Art von Wahnsinn und Verzweiflung, die die Welt bot, miterlebt, damals vor drei Jahren, als er gerufen wurde um Alice Niles, ein 15-jähriges Mädchen zu operieren? Sie hatte versucht, ihr ungeborenes Baby mit einer Lötlampe aus sich herauszubrennen, weil sie dachte, es sei die Ausgeburt Satans. Diese besonders beängstigende Überzeugung kam Lynn, der Mutter des Mädchens, recht gelegen, nachdem sie herausgefunden hatte, dass es sich bei dem Vater des Babys um ihren eigenen Ehemann handelte.


    Was Jack erzählt hatte, machte ihm Angst, sogar noch mehr als die Erkenntnis, dass, wenn er sich Alice Niles’ angsterfüllter Bitte, die Abtreibung vorzunehmen, nicht verweigert hätte, sie sich nicht gezwungen gesehen hätte, die Lötlampe zu verwenden. Das machte ihm mehr Angst, weil ihm etwas in den Sinn gekommen war, von dem er sich nicht sicher war, ob er es laut aussprechen sollte, aus Sorge, Jack noch mehr in Panik zu versetzen, als er es ohnehin schon war. Angenommen, es war ihm selbst nicht schon eingefallen.


    Was, wenn sie dich gesehen haben, Jack? Was, wenn sie gesehen haben, wie du das Mädchen mitgenommen hast?


    A


    Sie schlief, aber es war kein friedlicher Schlaf. Sogar durch den prasselnden Regen und den einsetzenden Wind konnte Pete durch das dicke Glas ihr kehliges Stöhnen hören. Eine Hand lag auf ihrer Stirn, die andere zuckte alle paar Minuten krampfartig. Doctor Wellman hatte ihre Wunden gewaschen und ihr Auge bandagiert, oder besser gesagt, das Loch, in dem ihr Auge einst gewesen war, und hatte Kühlkompressen auf ihre Wangen gelegt, um die Schwellungen zu lindern. Sie sah nun etwas besser aus, wenn auch nicht viel. Sie war immer noch nackt – das sah er an ihrem Umriss und ihren vorstehenden Brustwarzen unter der Decke, was etwas in ihm aufwühlte – aber das Laken war bis zu ihrem Kinn hinaufgezogen, als ob sie frieren würde. Auf einem Tischchen neben dem Bett lagen blutige Tücher, Tupfer und eine nierenförmige, metallene Schale voll mit dunkelrotem Wasser. Daneben, auf einem blutbefleckten Handtuch, glänzte eine Auswahl an stählernen Instrumenten wie leuchtende Buchstaben, umgeben von wilden, purpurroten Punkten.


    Während Pete sie beobachtete, von einem plötzlichen Drang gepackt, wieder hineinzugehen und ihr eine weitere Decke zu bringen, drehte sie ihren Kopf langsam in seine Richtung, als ob sie im Traum den Flug eines Vogels verfolgte. Fast hätte er sich unter das Fensterbrett geduckt, aus Angst, sie würde aufwachen und ihn sehen, wie er zu ihr hineinstarrte wie ein Spanner. Aber er wartete einen Moment, richtete sich auf und presste sein Gesicht an die Scheibe.


    Wer bist du?, fragte er sich und lächelte leicht, als er seinen Kopf schieflegte, um besser durch die Rinnsale des Regens sehen zu können, die an der Fensterscheibe herunterflossen. Wo kommst du her? Er presste seine Finger an das Glas, wünschte, es wäre ihre Haut, die er fühlte, wobei er wusste, dass sie sehr viel wärmer war. Er schloss die Augen, verwirrt von der Sehnsucht nach jemandem, den er nicht einmal kannte, dabei verdammte er nicht zum ersten Mal seine Dummheit. Aber die Wärme in seinem Inneren wirkte seiner Unsicherheit entgegen. Sie würde aufwachen, und dann würde sie einen Freund brauchen. Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Und wenn ihm jemand verbieten sollte, sie zu sehen, würde er sich einfach rausschleichen. Das hatte er schon für Valerie getan. Auch wenn sie niemals erfahren hatte, dass er sie beobachtete und ab und zu nach ihr sah wie ein Schutzengel. Bei genauerer Betrachtung war es wahrscheinlich besser so. Sie hatte ihn sowieso nicht geliebt.


    Er fragte sich, ob es dieses Mal anders sein würde.


    Der Regen hämmerte gegen die Scheibe und stach auf seinen Hinterkopf ein, als ob die Natur solche dummen Gedanken ablehnte. Er öffnete die Augen. Das kalte Wasser, das seinen Nacken hinunterlief, ließ ihn frösteln, als er kontrollierte, ob sein Vater oder Doctor Wellman nicht plötzlich an der Tür aufgetaucht war.


    Die Luft war rein.


    Der Donner klang wie Fässer, die Stufen hinunterfielen.


    Pete wandte sich wieder zum Fenster, sah, dass das Mädchen wach war und ihn anschaute. Sein Mund öffnete sich.


    Er war überrascht, als das Mädchen dasselbe tat, nur den Bruchteil einer Sekunde später.


    Dann schrie sie.
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    »Sie werden sie suchen, weißt du. Jemand wird das Mädchen suchen kommen. Wenn nicht die Bullen, dann eben ihre Familie. Und wenn nicht, wird sie durch irgendein Wunder früher oder später aufwachen und nach Hause wollen.«


    Jack nickte und wischte sich Tränen aus den Augen. »Ich weiß schon. Wenn sie so weit ist, setzt du sie am besten in einen Bus nach Hause. Allerdings ist es nicht sehr klug, sie länger als notwendig hierzulassen. Schaff sie ins Krankenhaus, so bald wie möglich. Morgen früh. Sag ihnen, dass du sie auf der Straße aufgelesen und so gut wie möglich zusammengeflickt hast. Sie werden dann die Cops einschalten und sich selbst irgendwas zusammenreimen.«


    Wellman leerte sein Glas. »Und du glaubst nicht, dass sie alles bis hierher zurückverfolgen werden?«


    »Macht nichts, wenn es so ist. Wir werden dann eben von nichts wissen.«


    »Ich schon, Jack. Ich bin ein lausiger Lügner.«


    »Du weißt einfach nur, dass du sie auf der Straße gefunden hast. Die halbe Wahrheit ist immer noch besser als gar keine, oder? Und das Mädchen wird in guten Händen sein.«


    »Und dann? Denkst du, die werden nicht selber herumschnüffeln? Und ich bin nur ein Doktor, kein Chirurg. Ich kann sie zusammenflicken, aber ich kann ihr nicht das geben, was sie braucht.«


    Jack legte seine Hände an die Seiten seines Kopfes und drückte zu, als ob er hoffte, seine Frustration zusammenzupressen. »Dann schmeiß sie halt irgendwo raus. Fahr nach Mason City, lass sie an–«.


    Ein plötzlicher, furchteinflößender Schrei ließ sie beide aufspringen. Jacks rechte Hand schoss vorwärts und warf sein leeres Glas um. Es rollte zur Tischkante, aber er fing es noch rechtzeitig auf. Er schaute verzweifelt zu dem Arzt, der aufstand und schluckte.


    Von Panik überwältigt, Nerven blank liegend, fragte Wellman: »Warum? Nach allem, was du gesagt hast, warum hast du sie hierher gebracht?«


    Jack starrte ihn dümmlich an. Er hatte keine Antwort parat, nur unausgesprochene Entschuldigungen für eine Tat, von der er wusste, dass sie sie alle in Gefahr gebracht hatte.


    Bleich und zitternd eilte Wellman den Flur entlang.


    Einen Moment später stand Jack schnell und leise auf und hielt auf die Vordertüre zu.


    A


    Das Gesicht verschwand vom Fenster. Es war nicht von Bedeutung. Ob sie sie sehen konnte oder nicht, Claire wusste, dass sie in der Nähe waren. Sie konnte ihren erstickenden Gestank riechen – eine Mischung aus ungewaschenen Körpern, Blut und Motoröl. Sie schrie und wollte nicht aufhören zu schreien, denn trotz allem, was sie ihr gesagt hatten, trotz allem, was sie ihr liebevoll ins Ohr geflüstert hatten, ihr giftiger Atem warm auf ihrer Haut, irgendjemand würde kommen. Irgendjemand würde sie hören.


    Während sie einen angstvollen Blick auf das Fenster warf, das nun nichts weiter als den Regen zeigte, fühlte sie einen grellen Ausbruch von Panik und Schmerz, als sie sich daran erinnerte, an den Pfahl gebunden zu sein, als sie sich erinnerte, wie sie sie abwechselnd vergewaltigt hatten, sie auseinanderrissen, den Teil von ihr zu erreichen versuchten, den sie vor ihnen bewahren wollte, den einzigen Teil von ihr, den sie nach all der Folter noch nicht zerstört hatten.


    Ihre Seele.


    Wie aufs Stichwort schienen sich ihre Rippen zusammenzuziehen, ihre Lungen schnitten ihr den Atem ab, den sie benötigte, den Schrei auszudehnen, und er erstarb, wurde zu einem dumpfen Krächzen, das sie aufzehrte. Ein stechender Schmerz nagte an ihren Gliedern, als ob sie trotz der Wärme, die über ihr lag wie ein unsichtbarer Liebhaber, an Erfrierungen litt. Ihr Körper verlor seinen eigenen Willen; ihre Zähne klapperten hart genug, um einen erneuten Blitz frischen, glasklaren Schmerzes zu ihren Schläfen zu schicken. In ihrem rechten Auge, durch das sie nichts sehen konnte, entzündete sich erneut eine schwelende Glut und sie versuchte wieder zu schreien, als ihre Hände – verletzte bandagierte und blutige Hände – zu dem brennenden Epizentrum ihres Leides flogen, aber kein Blut fanden, keine Verletzung, nur eine weiche, leicht feuchte Mullbinde. Sie fing an zu weinen und fühlte ihr Bewusstsein schwinden und wiederkommen, als ob sie schaukelte. Langsam, wie Feuerstellen die in der Dunkelheit entzündet wurden, nahm sie weitere schmerzende Stellen an ihrem Körper wahr, die mit flammenden Armen unter ihre Haut griffen. Ihr Rücken krümmte sich und sie öffnete ihren Mund, aber der Schrei, den sie hören konnte, blieb in ihrem Hals stecken. Ihre Haut fühlte sich verbrannt an.


    Irrsinn durchzuckte sie und bot sich als Alternative zu dem unerträglichen Leid an. Sie grunzte, geschlagen von unsichtbaren Fäusten des Schmerzes und versuchte, zu lauschen.


    Gleich, sagte ihr diese besänftigende Stimme. Gleich werden sie mit ihren Messern und ihren Seilen und ihren dreckigen Dingen zurück sein, bereit, das mit dir zu tun, was sie schon getan haben mit … mit …


    Sie schloss ihre Augen und öffnete sie wieder. Mit einem sah sie Dunkelheit; mit dem anderen Licht. Das Zimmer schien zu springen und zu beben, jedes Mal, wenn sie versuchte, ihren Blick zu fokussieren. Das Trommeln des Regens an der Fensterscheibe war dazu da, sie abzulenken, sie denken zu lassen, dass es der dreckige Finger von einem von ihnen sei, begierig darauf, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, aber sie sah nicht hin, es war ihr egal. Der Schmerz war gerade zu stark. Aber selbst das war egal, denn Schmerz bedeutete, dass sie lebte, und Leben bedeutete, dass es ihnen nicht gelungen war, ihr das anzutun, was sie anderen angetan hatten, ihren Freunden. Und sie konnte nicht verstehen, warum sie ihr nicht dasselbe zugefügt hatten, konnte es einfach nicht.


    Doch dann tat sie es.


    Sie hatte sie nicht gelassen.


    Sie war entkommen, ihr Überlebensinstinkt hatte die Kontrolle übernommen, hatte ihren Verstand getrübt und ihre Gedanken auf einen einzigen innerlichen Schrei von urtümlicher Selbsterhaltung eingegrenzt.


    Das sich lockernde Seil verbrannte ihre Handgelenke. Das dümmliche, zielstrebige Lächeln ihres Entführers, als er mit zitternden Händen seine Hose nach unten zog. Claire, die ihren Rücken weg von dem Pfahl bog, ihre Beine spreizte, sich noch mehr entblößte und sah, wie seine Augen zu den rohen, wunden Lippen nach unten wanderten. Komm schon, komm und nimm’s dir, du dreckiger Pisser. Ihre Finger tasteten herum, die Spitzen wurden von der scharfen Spitze eines Holzsplitters gestochen, der von dem wahllos gestapelten Holzhaufen hinter ihr und zu ihrer linken kam. Sie streckte die Hand danach aus, weinte, griff … Komm näher. Sie wiegte ihre Hüften trotz des Schmerzes und der Erniedrigung und bemerkte seine Faszination, als er sich näherte, seinen kurzen, dicken Schwanz, der aus seinen Unterhosen sprang und dessen Spitze glänzte. Komm näher … Die Erinnerung an ihre Freunde und was ihnen angetan worden war; das schwarze Feuer ergriff sie; der Schmerz, die Pein, der Horror … die Wut. Komm schon! Dann war er da, grinste anzüglich, seine Hand ausgestreckt, um ihre Brüste zu begrapschen und glücklicherweise waren ihre eigenen Hände plötzlich frei, das Seil fiel zu Boden … Sein Mund öffnete sich, seine Augen verließen ihren Körper nur widerstrebend, er blickte finster drein, als er erkannte, was die abgetrennte Schlange auf dem Boden zu bedeuten hatte; dann ein Stöhnen, tief aus seiner Kehle, als sie das Holz packte, es herumriss und …


    In einem Traum war sie ihnen entkommen und dann aufgewacht, um herauszufinden, dass das alles war. Wo auch immer sie sich aufhielt, es war kein Ort, den sie kannte, kein Ort, an dem sie sein wollte. Es war ein Bett, und wenn es ein Bett aus Erde gewesen wäre, hätte sie das verstehen können. Aber die Laken waren sauber, wo sie nicht darauf geblutet hatte. Der Raum war ordentlich, wo keine Instrumente und Messer lagen.


    Messer.


    Mit zusammengekniffenem Auge, durch ihre Zähne den Schmerz anfauchend, stützte sie sich auf einen Ellbogen ab und fiel wie ein Fass voller Steine auf eine Seite. Der Schmerz stürzte auf sie ein, setzte sich in einer Hälfte ihres Körpers fest und machte den Arm, den sie benutzte, um sich aufrecht zu halten, schwerer. Sie atmete einige Male kurz und schmerzhaft ein, als das Licht trüb wurde und sich von ihr entfernte. Dann öffnete sie ganz langsam ihr Auge, befahl ihm, sich auf das kleine Metalltablett neben dem Bett zu fokussieren.


    Messer. Viele Messer, einige immer noch nass von ihrem Blut. Die Werkzeuge, die sie verwendet hatten, um sie wieder in Ordnung zu bringen, sie zusammenzunähen, um sie dann wieder aufzureißen.


    Sie versuchte zu lächeln, aber ihre Lippen fühlten sich wie straffer Gummi an. Deswegen ging sie zu einem verschnupften Lachen über. Es durchspülte sie eine kurzzeitige warme Welle, die fast den Schmerz in ihrer Brust verebben ließ, bei dem Gedanken, was sie mit dem Messer – ein Skalpell, wie sie bemerkte – tun würde.


    Gleich …


    Ja, gleich würden sie in das Zimmer stürzen, diese vor Dreck starrenden Bastarde, aber ganz egal, wie schnell oder stark sie waren, sie würden sie nicht noch einmal bekommen.


    Die zweite Chance sie zu töten, sollte ihnen verwehrt bleiben.


    Weil sie es für sie tun würde.
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    Als er sich dem Zimmer des Mädchens näherte, hörte Wellman, wie die Vordertür zufiel. Jack war weg, was gut war. Sein Bericht hatte Wellman erschüttert, hatte gedroht, ihn von seinem Entschluss abzubringen und in ihm den Wunsch erweckt, das Mädchen einfach mehr als zehn Kilometer die Straße hochzufahren, sie irgendwo abzuladen und so zu vermeiden, was ihre Anwesenheit auch immer für ihn bereithielt. Aber das würde er nicht tun; er fühlte sich schuldig, es nur gedacht zu haben. Wenn das Mädchen erstmal imstande wäre, bewegt zu werden, würde er sie in sein Auto laden und sie nach Mason City fahren, in eines der dortigen Krankenhäuser. Und wenn sie erstmal aufgenommen worden wäre, dann hatte er vor, die Polizei davon in Kenntnis zu setzen. Das Mädchen würde identifiziert und ihre Familie benachrichtigt werden, wo sie zu finden sei, und so konnte der lange und beschwerliche Prozess, ihr Leben wieder aufzubauen, beginnen. Er wusste, wie das war. Er hatte es selbst schon einmal durchgemacht. Machte es noch immer durch. Und er beneidete sie nicht um diese Reise.


    Was er aber nicht wusste, war, was passieren würde, wenn er wieder nach Hause zurückkehrte, nachdem er, wie er wusste, das Richtige getan haben würde. Würde der Merrill-Clan auf ihn warten? Würden sie einfach nur wissen wollen, was er mit dem Mädchen getan hatte oder wüssten sie es bereits, nachdem sie die Information aus Jack herausgepresst hätten? Sicher, wenn sie wirklich für das verantwortlich waren, was dem Mädchen zugestoßen war, wären sie dann nicht viel zu beschäftigt damit, sämtliche Brücken hinter sich niederzureißen und irgendwohin zu verschwinden in Erwartung einer Großfahndung, wenn sie erst einmal gefunden worden war?


    Darüber konnte er jetzt nicht nachdenken. Er war alt und er war ängstlich. Und wenn er zu lange darüber nachdachte, würde ihn die Angst auffressen. Alles, was er wusste, war, dass er die Frau, die er geliebt hatte, die er immer noch von ganzem Herzen liebte, in diesem Zimmer hatte sterben sehen. Davon hatte er sich nie mehr erholt, obwohl er alles getan hatte, um ihr Leiden zu mindern. Er hatte für die Nacht um Vergebung gebetet, in der er Alice Niles Bitte, ihr zu helfen, verweigerte. Und sie war auch gestorben. Er würde nicht untätig dastehen und zusehen, wie noch ein Mensch ums Leben kam, wenn es doch in seiner Macht lag, es zu verhindern.


    Das Schreien verstummte.


    Vor der Türe zögerte er und lauschte. Die Stille nach ihrem Schrei schien unendlich und beunruhigend. Nach einer Weile griff er vorsichtig nach dem Türknauf und öffnete behutsam die Tür.


    »Miss?«, fragte er leise, wie ein Hotelpage, der befürchtete, einen Gast zu stören, was gar nicht so falsch war, jetzt wo er darüber nachdachte. Denn bis sie sich entschied, zu leben oder zu sterben, war er verpflichtet, ihr zu dienen.


    Er ging in das Zimmer.


    Sie war wach.


    Stahl glänzte auf der Bettdecke.


    Ihr Körper krümmte sich, als er das Skalpell in ihrer Hand sah, als er das frische Blut auf den Laken bemerkte.


    Regen prasselte gegen das Fenster, als er an ihre Seite eilte.


    Sie sah ihn an, runzelte leicht die Stirn. Ihr Gesicht wies denselben Farbton wie das Kissen unter ihrem bandagierten Kopf auf.


    »Mein Name ist Doctor Wellman«, sagte er und versuchte, ruhig zu bleiben, als er sich aufs Bett setzte und ihr Handgelenk ergriff. Es erleichtere ihn zu sehen, dass sie nicht die nötige Kraft besaß, mehr als einen oberflächlichen Schnitt zu machen, aber das war schon schlimm genug. »Ich bin da, um Ihnen zu helfen. Sie wurden schwer verletzt.« Eine schnelle Untersuchung ihres anderen Handgelenks offenbarte eine tiefere Wunde. Von ihr kam der Großteil des frischen Bluts. Er schaute immer noch auf den verträumten, verwirrten Ausdruck auf ihrem Gesicht, als er blindlings die Hand ausstreckte und die Schublade des Nachtkästchens aufzog. Er tastete herum, bis er die Mullbinden fand und sie aufrollte. Er verband ihre Wunden und ein Ausdruck von Schmerz glitt kurz über ihr Gesicht.


    »Bin ich tot?«, flüstere sie.


    Er brachte ein Lächeln zustande. »Sie werden schon wieder.«


    »Das sollte ich nicht. Fassen Sie mich nicht an.« Der Kampf, den sie focht, war der eines Kindes, und es war schwierig, sie zu bändigen, ohne ihr noch mehr Unannehmlichkeiten zu verursachen. Nach einigen Augenblicken verließ sie ihre Kraft.


    »Ruhig jetzt«, besänftigte Wellman sie. »Ich bin Arzt. Ich bin nicht da, um Ihnen wehzutun. Ich will Ihnen helfen.«


    »Sind sie da?«


    »Wer?«


    »Diese Männer. Sie haben die Haut von Dannys Händen gezogen. Und von seinem Gesicht. Sie haben sie abgezogen, als ob sie eine Halloweenmaske wäre.« Ihr Atem setzte aus. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, als eine Träne in ihr unbedecktes Auge stieg. »Sie haben mir weh getan. Alle meine Freunde sind weg. Alles ist tot. Machen Sie es schnell.«


    Sein Lächeln stockte. »Süße, ich bin keiner von denen. Hören Sie mir jetzt zu.« Er strich ihr zärtlich über die Haare. »Ich bin ein Freund.«


    »Alle meine Freunde sind tot.«


    »Wie viele wart ihr?«


    Sie antwortete nicht. Schließlich schien sie langsam einzuschlafen, flüsterte aber: »Ich muss jetzt sterben. Wenn ich es nicht tue, dann werden sie es tun, und das kann ich nicht zulassen.« Ihre Augenlider flatterten. Wellman geriet nicht in Panik. Sie würde nicht sterben. Er wusste es. Ihr Puls war, wenn auch schwach, konstant. Ihre Atmung war ausgezeichnet, ihre Pupille erweiterte sich nicht mehr. Bewusstlosigkeit war vielleicht ihr einziger Ausweg aus dem Schmerz und dem Horror, und sie erlaubte ihr die Flucht davor. Während sie schlief, verband er ihre Handgelenke und injizierte ihr eine Dosis Morphium, in der Hoffnung, dass es ihre Träume beruhigte und den Schmerz linderte. Wenigstens eine zeitlang. Dann legte er das Tablett mit den Instrumenten an die entfernte Wand, zog einen Stuhl nahe an das Bett und lauschte dem ansteigenden Wind, der versuchte, den Klang ihrer gleichmäßigen Atmung zu übertönen.


    Er würde noch etwas warten, bis die Blutung stoppte, bevor er sie wieder nähte.


    Bis dahin würde er beten.


    Und wenn er damit fertig war, würde er das Mädchen zu seinem Auto bringen und nach Mason City fahren.


    Wir werden dich nach Hause bringen, versprach er.

  


  
    -7-

    



    Ihr Zimmer war in Dunkelheit gehüllt.


    Luke stand neben der Tür, seine Fäuste geballt, weswegen sie nicht sehen konnte, dass sie zitterten. Denn sogar im Dunkeln, so wusste er, würde es nicht ihrer Aufmerksamkeit entgehen. Das Zimmer roch nach Schweiß und Körperflüssigkeiten, aber das war ihm egal. Auf ihn wirkte das Parfüm seiner Mutter einfach beruhigend.


    Aber nicht an diesem Abend.


    Nun sehnte er sich nach dem Geruch von kochendem Fleisch und Kerosin, von Holzrauch und brutzelndem Fett, der bald die Luft im Freien durchdringen würde, wenn seine Brüder dabei waren, die Leichen zu verbrennen. Das war ein Ritual, das schon so lange ein Teil von ihm war, dass er aufgehört hatte, es wertzuschätzen. Aber jetzt schätzte er es, und er hätte lieber jene beißende Mischung aus Aromen eingesaugt anstatt den Geruch von Scheiße, Pisse und Kotze, der in dem armseligen Zimmer seiner Mutter in der Luft lag.


    Aus der Richtung des breiten Bettes, das in die vom Fenster entfernteste und dunkelste Ecke geschoben worden war, hörte er, wie sie sich bewegte, nur ein wenig, wie sie vielleicht den Kopf hob, um ihn anzusehen, ihn durch die trübe Finsternis hindurch prüfend anblickte. Die Sprungfedern des Betts wimmernten, anstatt zu quietschen.


    »Mama?«


    »Junge«, antwortete sie mit ihrer blubbernden Stimme, als ob sie ständig gurgelte.


    »Mama, ich –«


    »Komm her.«


    Er tat so, als ob er sie nicht gehört hätte. Bei der Türe war es sicherer. Doch das ließ ihn sich schuldig fühlen, da er wusste, wenn er dort stehen blieb, würde sie nicht aufstehen und ihn holen kommen. Sie konnte nicht. Seit mehr als zwei Jahren hatte sie das Bett nicht mehr verlassen, nicht ein Mal. Und bei Tageslicht, wenn Wolken die Sonne verhingen und Fliegen das Fenster verdunkelten, war es schwierig zu sagen, wo Mama aufhörte und das Bett anfing. Alles war Finsternis, mit Klumpen einer bleicheren Masse hier und dort.


    Das Bett sowie die Frau darin beherrschten den Raum. Papa-In-Grau hatte ihnen im selben ehrfürchtigen Tonfall, den er auch verwendete, um jeden Abend vor dem Essen ihre Gebete zu eröffnen, gesagt, dass ihre Mama eine Heilige sei, eine leidende Märtyrerin, die das Grab noch nicht gefunden hatte. Drähte und Sprungfedern, Fleisch und Fett, sagte er ihnen, als ob es der erste Vers eines lang vergessenen Kinderliedes sei. Mama gab es nicht mehr, meinte er, nicht in der Form, wie sie sie kannten. Nun war sie eine Masse eiternder Druckgeschwüre, verschmolzen mit der Matratze, wo alte Wunden verheilt und das aufgebrochene Fleisch und der Eiter ausgehärtet waren, um eine Art zweite Haut über das Material und die darunterliegenden Bettfedern zu bilden. Die einst dicke und weiche Matratze hatte sich durch ihr Gewicht zu einem Hauch von Nichts abgenutzt; eine dünne Scheibe, die sich in der Mitte krümmte, mit beißendem Geruch, feucht und fleckig von den Flüssigkeiten, die all die Jahre aus ihrem korpulenten Körper in das Material gesogen worden waren. Die Jungen wechselten sich ab, sie zu waschen und ihre Wunden zu versorgen, sie zu pflegen, die enorme Menge an Fäkalien, die sich zwischen ihren Beinen ansammelte, wegzuschaufeln und oberflächlich und halbherzig über den bleibenden Fleck zu schrubben, bevor sie sie sich wieder in den Überresten ihrer eigenen Ausscheidungen suhlen ließen.


    Sie beschwerte sich ohne Ende, sprach Tag und Nacht mit sich selbst. Manchmal sang sie mit einer flüsternden Stimme Lieder und war nur ruhig, wenn man ihr Essen brachte.


    Wellen von Gestank näherten sich aus dem schiefen, abgesackten Bett. Er hatte schon vor langer Zeit aufgehört, vorzuschlagen, dass man etwas frische Luft in das Zimmer lassen sollte. Er wusste noch nicht einmal, ob sich die Fenster noch öffnen ließen. Faulige braune Schmiere stieg langsam wie verdorbene Geister der Massen toter Fliegen die trüben Fensterscheiben hoch und haftete in den Rissen wie Leim.


    Aber Gott, wie er sie liebte, trotz der Angst, die sie in ihm erweckte und trotz allem, was sie getan hatte, damit er seine Sünden bereute. Er liebte sie mehr als das Leben selbst und dachte still, dass er sie mehr als die anderen liebte, mehr als seine Brüder, auch wenn er es niemals laut aussprechen würde. Er hielt sich selbst für ihren Liebling, selbst wenn sie diesen Glauben herausforderte, indem sie ihm Schmerzen zufügte.


    »Hörst du mich, Junge?«, fragt sie. Er leckte sich über die Lippen, seine Zunge kratzte wegen der fehlenden Feuchtigkeit darüber. Als er sie wieder zurückzog, schmeckte er irgendetwas Fauliges, etwas, das er von der Luft in seinen Mund gedrungen war.


    »Ich hör’ dich, Mama«, meinte er und ging ein paar Schritte auf das Bett zu. Unter seinen Schuhen knarrten die Bodenbretter und stießen kleine Staubwolken in die Luft. Da sollte kein Staub sein, dachte er und starrte auf die sich auflösenden Wolken. Auf dem Boden wird viel gelaufen. Das war auch so, aber wie bei den komplexen, jedoch herabhängenden schwarzen Spinnennetzen, die wie Traumfänger an jeder Zimmerecke hingen, wusste er, dass dieses Zimmer jeden Hautpartikel, den der Körper seiner Mutter verlor, aufnahm und dann wartete, bis es dunkel wurde, um daraus aufwändige Gebilde zu formen, um den Rest der Welt zu überzeugen, dass die Zeit schneller als in Wirklichkeit verging und seine Mama auf ihren Tod zutrieb. Und sie glauben machte, sie sei vergessen. Das war natürlich Mamas einzig wahre Angst. Dass sie sie verlassen würden. Dass sie eines Tages aufwachen würde und in einem leeren Haus nach ihnen schrie und auf das Echo ihrer Stimme lauschte, dass zu ihr zurückkam, ohne dass es etwas gab, das es verschlucken konnte; dass sie auf ihre wilden Schreie lauschte, die hinaus in den Wald drangen und sich zwischen den Bäumen verloren und von den Rehen, den Eichhörnchen, den Eichelhähern und letztendlich den Coyoten gehört würden, die ihre Panik spüren und deswegen der Quelle nachgingen. Dann, so hatte sie ihren Söhnen schon tausend Mal erklärt, würden die Coyoten sie fressen und ihre Knochen über den Boden verteilen, was es ihrem Geist somit unmöglich machte, Frieden zu finden.


    »Setz dich«, befahl sie, und er ließ sich auf dem Bett nieder. Dabei vergewisserte er sich, dass sich zwischen ihm und dem Bett sich kein Fleischwulst ihres Arms befand. Das Bett bewegte sich kaum, aber der Gestank der feuchten Matratze und des darauf ruhenden Körpers war stark genug, um ihm Tränen in die Augen zu treiben. Wann immer Aaron und die anderen kamen, um Mama-Im-Bett zu besuchen, trugen sie Halstücher über der unteren Gesichtshälfte, aber Luke weigerte sich, so viel Respektlosigkeit zu zeigen und fragte sich, warum sie sie damit davonkommen ließ.


    In der Dunkelheit konnte er nur ihre Augen erkennen, kleine dunkle Kreise in einem teigigen Gesicht, das fast nicht von dem Kissen zu unterscheiden war.


    »Das Mädchen ist davongekommen, Mama. Sie hat Matt ausgetrickst und ihn getötet. Dann ist sie freigekommen. Hab’ nicht gedacht, dass sie so weit kommt, nicht so, wie wir sie aufgeschlitzt haben, aber sie hat’s geschafft. Ist bis zur Straße gekommen, und da hat sie jemand aufgesammelt.«


    Die Stille war so intensiv, dass Luke, der unsicher auf der harten Metallkante des Bettes saß, befürchtete, er würde kopfüber darin versinken und von ihr verschlungen werden. Dann begann Mama zu singen, ein tiefes Brummen, das nicht im geringsten Ansatz melodisch war, und ihn bis ins Innerste entspannte. Soweit er beurteilen konnte, besaß das Lied nur wenige Noten, aber die Art und Weise, wie sie diese sang, erinnerte ihn an das Geräusch, das ein Feuerwehrauto machte, wenn es angerast kam, und als das Lied sich änderte, wurde es immer leiser, je weiter es sich entfernte. Er schluckte und seine Kehle gab ein klickendes Geräusch von sich. Als wäre dies ein Signal gewesen, hörte Mama mit dem Singen auf.


    »Jemand hat sie aufgesammelt«, wiederholte sie. Dann: »Erinnerst du dich, was mit deinem Ding passiert ist, Sohn?«


    Er fühlte, wie sein Gesicht rot wurde und war froh, dass sie es nicht sehen konnte. Jedoch konnte er nicht verhindern, dass sein Kopf nach unten sank, seine Schultern sich strafften, als sie jenen furchtbaren Tag erwähnte, den er so sehr versuchte zu vergessen, was ihm aber nicht gelang; nicht, solange er das verstümmelte Ding sehen musste, das jedes Mal aus seiner Hose herauskam, wenn er pinkeln musste.


    »Ich erinnere mich.«


    »Erinnerst du dich auch, warum das passiert ist?«


    Wieder nickte er, fühlte aber, wie sich seine Kehle zusammenschnürte.


    »Sag’s mir.«


    Er zuckte zusammen, als ihre Hand, fast so groß wie Papas Hut, aber weiß wie frischer Schnee, sein Knie fand. Nach einem Augenblick fühlte er die Feuchtigkeit ihrer klammen Haut durch seine Jeans sickern. »Erzähl deiner armen Mama, was passiert ist.«


    »Es –«, begann er und spannte sich an, als sich ihre feuchten Finger enger um sein Knie schlossen. »Es war an meinem 13. Geburtstag. Du hast eine große Party für uns geschmissen, mit Kuchen und Ballons und Luftschlangen. Das Haus hat richtig schön ausgesehen, und Papa war daheim. Ich kann mich erinnern, dass er sogar seinen Hut für ein Gebet abgenommen hat.«


    »Das stimmt«, flüsterte Mama, verloren in einer Erinnerung, die sie offensichtlich genoss. »Erzähl weiter.«


    »Ich und Aaron sind an dem Abend durch die Wälder geritten. Susanna saß hinter mir auf meinem Hengst und hat sich an mir festgekrallt, als ob ihr Leben davon abhing. Wir sind immer schneller geritten, und bevor wir’s bemerkt haben, sind wir um die Wette geritten, Aaron und ich. Wir waren schnell wie der Wind, und Susanna hat geschrien, aber es war ’ne gute Art von Schrei, als ob sie es genossen hätte.«


    »Sie hat die Pferde gemocht und hat euch Jungs geliebt, oder nicht, Luke?«


    »Ja, Ma’am.«


    »Erzähl mir, wie sehr sie dich geliebt hat, Luke.«


    Die Erinnerung bis dahin war eine gute. Es war, soweit Luke sich erinnern konnte, der schönste Tag seines Lebens gewesen. Die Sonne hatte durch die Blätter hindurch geschienen und den roten Tonboden gebacken, so dass er unter den Pferdehufen ganz porös war und aufgestoben wurde. Die Luft war warm, der Schweiß in ihren Gesichtern kühlte ab, als sie durch die Wälder flogen, lachend und aus vollem Halse schreiend. Sie imitierten Seetaucher, während ihnen Käfer ins Gesicht klatschten und sich Blätter in ihren Haaren verfingen. Er erinnerte sich an Susannas Griff, ihre Haut warm und glatt an seinem Bauch, ihre Brüste weich an seinem Rücken. Er lenkte das Pferd zum Fluss und hinunter zum Ufer. Das Pferd, mehr Maschine als Tier, eine Reihe von Zahnrädern, Kolben und Hydraulik unter einer schwarzen Plane, die Muskeln bewegten sich geschmeidig, blieb nicht stehen, als die weiche Erde zu Fels und Wasser wurde. Im Gegenteil, es pflügte hindurch, Kopf gesenkt, und schnaubte, als die kalte Gischt die Kinder durchnässte. Luke hatte noch nie in seinem Leben so viel Spaß gehabt. Es bereitete ihm ein Vergnügen, den Ausdruck auf Aarons Gesicht zu sehen, der seine Stute einige Meter hinter ihnen ritt. Sein Bruder war rot von der Anstrengung, mit ihnen Schritt zu halten, seine Augen waren geweitet aus Angst vor der halsbrecherischen Geschwindigkeit und der Aufregung, dass sie sich trauten, so schnell zu reiten.


    »Wir sind zu ’ner Lichtung gekommen«, erzählte Luke mit leiser Stimme. Der Gestank von Tod und Krankheit füllte plötzlich seine Nase und kitzelte seine Kehle; er wollte würgen, aber er widerstand und drehte sich weg. Dezent saugte er Luft ein, die nicht viel sauberer war. Wenn er kotzen würde, wusste er, dass er nicht besser wäre als seine Brüder mit ihren beleidigenden Halstüchern. Also nahm er kurze schnelle Atemzüge, räusperte sich, spuckte einen sauren Klumpen Schleim auf den Boden und fuhr fort. »Die Lowell Creek Lichtung, wo Papa immer Kaninchen gejagt hat, bevor die alle verschwunden sind.«


    »Ein hübscher Ort im Sommer«, meinte seine Mutter.


    »Das war er, ja.«


    »War?«, fragte sie mit vorgetäuschtem Erstaunen. »Jetzt nicht mehr?«


    »Wir haben Pause gemacht, um zu beten«, sage er. Er faltete seine Hände und schalt sich insgeheim für den lieblosen Gedanken, der gerade über ihn gekommen war. Er wünschte sich nur für eine Sekunde, dass seine Mutter ihre Hand von seinem Knie nahm. Ihr Gewicht war kalt und unangenehm, als ob sie, während sie seine Haut mit ihrer befeuchtete, gleichzeitig etwas Lebensnotwendiges aus ihm saugte. Er konnte fast fühlen, wie es austrat.


    »Wir haben dort eine kleine Pause gemacht«, wiederholte er, wobei er versuchte, den roten Faden wiederzufinden. »Wir haben ein paar Stunden herumgespielt, bis die Sonne unterging. Aaron ist es langweilig geworden. Wollte heim. Und Aaron, wie du weißt, mag es nicht, wenn ihm langweilig wird. Dann wird er ganz leicht gereizt. Deswegen hat er angefangen, Susanna richtig heftig zu ärgern, als sie meinte, dass sie noch nicht heim will. Hat ihr Schimpfnamen gegeben und hat mit Stöcken nach ihr gestoßen. Er hat sogar ein totes Opossum nach ihr geworfen, das er irgendwo gefunden hatte. Die Eingeweide sind schon rausgehangen. Das war’s dann. Der armen Suse hingen die ganzen Gedärme in ihren Haaren, Maden waren auf ihrem Kleid, und sie ist durchgedreht. Hat Aaron fast den ganzen Weg nach Hause gejagt.« Er lächelte, nur ein wenig. Dann erlosch es, als Mama ihr Gewicht etwas verlagerte, ihre dunklen Augen glänzten wie Käfer im Mondlicht.


    »Er ist daheim geblieben, ich am Fluss mit den Füßen auf ’nem Felsen. Ich hatte es nicht eilig, irgendwo hinzugehen. Nicht an meinem Geburtstag, der für mich bis dahin der beste Tag meines Lebens war. Die Pferde waren bei mir und sie haben auch ziemlich zufrieden ausgesehen, wie sie da im Schatten standen, als die Sonne unterging. Ich bin vielleicht sogar eingenickt.«


    »Und wo war Susanna?«


    Mama-Im-Bett kannte die Antwort darauf bereits. Sie hatte diese Geschichte schon tausend Mal gehört, aber ihre Begierde, sie erneut zu hören, wurde niemals geringer. Sie stachelte ihn an, ungeduldig, sie wollte endlich den wichtigen Teil hören. Den Teil, wo alles falsch lief.


    »Irgendwo in den Wäldern«, sagte Luke düster. »Ich hab’ gedacht, sie wär’ heimgegangen, nachdem sie keine Lust mehr hatte, Aaron nachzujagen.


    »Aber sie war nicht daheim.«


    »Nein.«


    »Wo war sie?«


    »Sie war dort, bei mir, nur dass ich’s nicht gewusst hab’, bis sie aus dem Wald kam und meinen Namen gerufen hat.


    »Deine Schwester hatte so hübsche Kleider, oder nicht, Luke?«


    »Ja, Mama.«


    »Hab’ die meisten davon selbst gemacht. Welches Kleid hat sie an dem Tag getragen, Luke? Ich hab’s vergessen.«


    »Ein pinkes.«


    »Natürlich. Du hast ein gutes Gedächtnis, Junge. Und was hat sie angehabt, als sie aus dem Wald kam und dich gerufen hat?«


    Luke antwortete leise: »Nichts.«


    »Ich kann dich nicht hören.«


    »Nichts, Mama. Sie hat gar nichts angehabt.«


    »Das muss dich überrascht haben.«


    »Hat es.«


    »Wie bitte?«


    »Hat es, Mama. Ich hab’ nicht gewusst, warum sie das gemacht hat. Hab’ gedacht, sie hätte vielleicht nackt im Fluss gebadet, wie sie es manchmal getan hat, vielleicht, um die Opossum-Gedärme abzuwaschen, und dass Aaron ihre Klamotten gestohlen hat oder so, weil sie so nass war.


    »Erzähl weiter …«, drängte Mama.


    »Ich hab’ sie gefragt, was sie da macht ohne Klamotten und sie meinte, es wär verdammt nochmal zu heiß, und ihr Kleid sei ruiniert, und sie wär’ baden gewesen, um sich abzuwaschen. Ich hab’ ihr gesagt, wenn irgendjemand vorbeikommt und sie sieht, würde es Ärger geben. Sie hat’ gemeint, dass niemand uns stören würde und dann ist sie zu mir rübergekommen und hat angefangen, meinen Gürtel aufzumachen. Ich hab’ gesagt, sie soll aufhören, ob sie verrückt sei oder so, aber sie hat nicht aufgehört. Sie hat nur weiter an meinen Klamotten gezerrt, bis sie mein …« Er schluckte wieder, die Worte waren in seinem Hals stecken geblieben.


    »Dein was?«


    »Mein Ding, Mama. Sie hat es in den Mund genommen, und ich konnte sie nicht daran hindern.«


    »Du konntest sie nicht daran hindern, weil du es nicht gewollt hast. Deine Nuttenschwester hatte ihre Lippen auf deinem Ding, und dir hat es gefallen, oder nicht?«


    Luke nickte. Die Wahrheit war, und er hatte es niemals geleugnet, weil Lügen etwas war, zu dem er überhaupt nicht imstande war, dass er es genossen hatte. Er hatte es sehr genossen, obwohl er wusste, dass er und seine um ein Jahr ältere Schwester etwas taten, das gegen die Natur war. Noch schlimmer, gegen Gott selbst. Aber er war unfähig gewesen, die Flut an seltsamen, furchterregenden, jedoch unaufhaltsamen Gefühlen zu stoppen, die ihre Lippen erweckten, als sie ihn lutschte. Es hatte sich angefühlt, als ob sie all die schlechten Dinge, all die Ängste, Sorgen und den Schmerz, den er in sich trug, seit er zum ersten Mal die Welt durchschaut hatte, in die er geboren worden war, aus ihm herausziehen würde. Und als sein Samen herausschoss, fühlte es sich an, als ob Dynamit in seinen Eiern explodiert wäre und ihn in kleine blutige Stücke zerriss. Er lag dort und rang nach Luft, während jenes unglaubliche, furchterregende Gefühl abklang und sein Teil schlaff wurde. Dann starrte er seine Schwester mit offenem Mund an, als diese aufstand und ausspuckte und dann zum Fluss hinunterlief. Einen Augenblick später ging er hinterher, wollte sie fragen, was gerade passiert war und warum. Er war verletzt, etwas verärgert, aber mehr noch verwirrt, und es schien, als ob dies der Welt ein wenig Farbe nahm und sie mit einem Geheimnis verdunkelte, das er lösen musste. Er fand Susanna, als sie sich in dem kalten, klaren Wasser wusch. Ihr Rücken war ihm zugewandt, ihre Haare nass. Aber bevor er die Chance bekam, ihr jene brennende Frage zu stellen, richtete sie zuerst das Wort an ihn:


    »Ich liebe dich, Luke«, sagte sie sanft, traurig. »Und ich geh’ fort. Ich weiß, dass du nicht mit mir kommst, dass du nicht kannst, aber ich muss gehen, muss hier raus. Ich sollte nicht hier sein. Es gibt so viel in der Welt für Leute wie mich. Deine Welt ist hier, bei Mama und Papa. Ich wollte dich eigentlich auf den Mund küssen, aber ich denke, das sollte ich für meinen Mann aufheben. Das, was wir gemacht haben … Lorraine Chadwick aus der Schule hat mir erzählt, dass sie gesehen hat, wie ihre Mutter das mit ihrem Freund getan hat, und es schien ihm gefallen zu haben. Hat gemeint, es wär’ ein geheimer Kuss, und jetzt haben wir ein eigenes Geheimnis.« Sie zuckte mit den Schultern, schöpfte mit beiden Händen Wasser und spülte ihren Mund aus, als ob sie gerade einen Käfer gegessen hätte. »Ich denke, ich war wohl neugierig, und … hab’ wohl nicht gewusst, dass da so ’ne Art Rotz rauskommt … aber mir tut es nicht leid … Es ist dein Geburtstag und so, und ich weiß, dass ich dich liebe, Luke. Vielleicht sogar genug, um dich auf den Mund zu küssen, aber wie ich schon gesagt hab’, ich denk’, ich sollte etwas für meinen Mann aufsparen.«


    »Der Samen des Inzests ist die Milch des Teufels«, sagte seine Mutter. »Und er vergiftet alles, was er berührt.« Ihr neckischer Tonfall war nun gänzlich verschwunden und war ersetzt worden durch Bitterkeit und Scham. »Dein Papa ist ein paar Meter entfernt gestanden und hat die böse Sache gesehen. Du hast Glück gehabt, dass er euch nicht beide nicht noch am selben Tag getötet hat, gleich dort. Vielleicht hätte er’s tun sollen.«


    Luke wusste nichts zu sagen. Wenn Susanna an jenem Tag nicht mit ihm gesündigt hätte, hätte er noch immer Haut auf seinen Geschlechtsteilen und vielleicht wäre seine Schwester noch hier. Natürlich hatte er lange Zeit seine Bestrafung gut ertragen, getröstet von dem Wissen, dass sie es raus geschafft hatte, auf dem Weg in ein neues und besseres Leben war, irgendwo, wo niemand sie jemals finden konnte. Er träumte sich zusammen, dass er erwachsen werden und sie finden würde. Oder vielleicht wartete er auch gar nicht so lange. Vielleicht würde auch er eines Tages von demselben Fernweh gepackt, von derselben Überzeugung, dass das Leben da draußen besser wäre, und er würde denselben Pfad einschlagen, während seine geliebte Schwester an dessen Ende auf ihn warten würde. Er wusste, es würde ihn nicht stören, wenn sie verheiratet wäre, wenn die Zeit kam. Er wollte sie nicht als Ehefrau. Er liebte sie als Schwester und den besten Freund, den er jemals gehabt hatte. Und er fand es beneidenswert, wie sehr sie sich von dem Rest der Familie unterschied. Sie war unabhängig, eigensinnig und aufsässig, alles Eigenschaften, die Luke sehr schätzte, aber niemals versuchte, sich anzueignen.


    »Erzähl mir, was aus ihr geworden ist, Luke.«


    Zwei Jahre lang hatte er gedacht, Susanna wäre gegangen. Es erheiterte ihn und erleuchtete seine dunkelsten Stunden, von denen es viele gab. Er fragte sich, wie sie aussah, ob sie reich oder arm war, ob sie noch im Süden war oder woanders. Er träumte von ihrer Stimme und wartete darauf, dass sie ihm Einzelheiten ihrer Abenteuer schrieb.


    Erst im Sommer danach fand er ihren alten blauen Koffer halb vergraben in dem kahlen Feld hinter dem Maisfeld. Es war derselbe, den er unter ihren Armen gesehen hatte, als ihre bloßen Füße sie den Feldweg hinauftrugen, weg vom Haus, Richtung Stadt und der seltsamen, unbekannten Welt dahinter. In diesem Koffer waren ihre dürftigen Besitztümer: Zwei Kleider, ein Paar Socken mit Löchern in den Fersen, zwei Sets Unterwäsche, ein kaltes Roastbeefsandwich in Wachspapier verpackt, ein kleiner Brocken Käse, ein Notizblock, ein kurzer Bleistift und ein kleiner rosa Geldbeutel mit einem Messingclip, in dem sie ganze zehn Dollar aufbewahrte, um ihr den Neubeginn zu erleichtern.


    All diese Dinge waren immer noch in dem Koffer, als er ihn an jenem Tag, Jahre später, aus der dunklen, roten Erde zerrte. Außerdem waren noch Susannas kleiner, gelber Kamm, ein rostiges Springmesser, eine Puppe mit gesprungenem Gesicht und Susannas stark verfaulter Kopf darinnen.


    »Erzähl mir von der Nachricht.«


    Jemand hatte ein zusammengerolltes Notizblatt in die rechte Augenhöhle seiner Schwester geschoben. Mit zitternden Händen und kaum fähig, etwas zu sehen durch den glitzernden Tränenschleier, ein Schluchzen in seiner schmerzenden Kehle gefangen, hatte Luke die Rolle herausgezogen und den Überresten seiner Schwester den Rücken zugekehrt, um die Nachricht zu lesen.


    »Zwei Stücke aus dem Levitikus«, sprach er zu seiner Mutter, sein Ton ernst.


    »Erinnerst du dich an die Worte?«


    Es gab keinen Weg, wie er sie jemals vergessen konnte. Sie waren in sein Gehirn eingebrannt, ein Schild am Rande seines Geistes, an den er sich selten heranwagte. »Niemand von euch darf sich einem Blutsverwandten nähern, um ihre Scham zu entblößen. Ich bin der HERR.« Er atmete ein und langsam wieder aus. »Die Scham deiner Schwester, einer Tochter deines Vaters oder einer Tochter deiner Mutter, darfst du nicht entblößen, sei sie im Haus oder außerhalb geboren.«


    »Amen«, sprach seine Mutter gelassen und er konnte an ihrer Stimme erkennen, dass sie lächelte. »Es war seine Nachricht an dich, Sohn.«


    Sie hatte das früher schon mehr als einmal gesagt und er war sich noch immer nicht sicher, ob sie meinte, dass sein Vater oder Gott sie für sein Wohl geschrieben hatte. Im Laufe der Zeit, wobei die Jahre seine Überzeugung nur bestärkten, verstand er es als Warnung. Eine Lektion, die dazu gedacht war, jede verborgene Faser von Rebellion zu vertreiben, die sich eventuell als Folge der Fahnenflucht seiner Schwester unterbewusst in ihm ausgebildet hatte. Er erinnerte sich an die Seelenqualen, das Leiden, was irgendwie unendlich schlimmer war als der Tag, an dem Papa-In-Grau ihn an einen Stuhl in Mamas Zimmer gebunden und sein Rasiermesser an Lukes Weichteile legte. Die Schmerzen waren entsetzlich gewesen, aber es war ein Schmerz anderer Natur. An dem Tag, an dem er in dem brachen Feld über die sterblichen Überreste seiner Schwester gestolpert war, saß er mit Susannas verrottetem Kopf in seinen Armen da, als der Wind Schnipsel der zerfetzten Rolle über das Feld davonjagte. Er hatte sich gefühlt, als ob ihr Tod ihn in eine neue Welt stoßen würde, einen schrecklichen Ort, wo man niemandem trauen konnte und der Boden einen und seine Träume verschlingen konnte. Und wenn der Erdboden dich nicht bekam, dann die Coyoten, oder Papa würde sich mit seiner Klinge um dich kümmern und die Sünde aus deiner Seele, die Haut von deinem Kopf schnitzen.


    »Warum hab’ ich dich heute danach gefragt?«, wollte Mama wissen.


    Luke zuckte mit den Schultern, seine Stimmung getrübt wegen der Erinnerung an seine Schwester.


    »Weil du deine Schwester verdorben hast«, antwortete sie für ihn. »Und deswegen musste man sich um sie kümmern. Verstehst du nicht, dass, wenn wir sie gehen gelassen hätten, die Männer der Welt sie noch mehr verdorben hätte, und sie hätten sie uns zurückgeschickt, sobald sie sie mit ihrem bösen Gift infiziert hätten. Und durch sie hätten sie uns verdorben, uns zerstört, Luke.« Ihre Hand verließ sein Knie, fand seine Finger und hüllte seine warme Haut in einen kalten, feuchten Kokon aus Fleisch. »Wir sind der letzte der alten Klans, Junge. Wir bleiben zusammen. Wir jagen und töten Männer der Welt. Wir verschlingen ihr Fleisch, so dass sie uns nicht verschlingen können. Wir halten sie fern und widerstehen ihren Bemühungen, uns zum sündigen Weg zu verleiten. Wir beschützen uns gegenseitig im Namen des Allmächtigen Herrn, und bestrafen die, die bei uns eindringen, zerstören die, die uns zerstören würden. Wir sind die Geliebten, Luke. Und wenn erst einmal das Licht denen gezeigt wurde, die nicht dem Glauben angehören, müssen sie es umarmen oder vernichtet werden. Dein ganzes Leben lang hast du das verstanden.


    Heute warst du faul und dumm. Du hast eine von ihnen entkommen lassen. Du hast ihr Gift ausgesaugt und ihr das Licht gezeigt, aber jetzt ist sie wieder da draußen, mit dem Licht in ihren Augen und unserem Schicksal in ihren Händen. Sie werden sie irgendwann zurückschicken, Luke, aber dann wird es zu spät sein. Sie wird nicht alleine kommen, und ihre Schar wird zu groß sein, dass wir sie überleben können. Sie werden uns töten und unsere Knochen verstreuen, worauf unsere Geister keine Ruhe finden werden. Unsere Arbeit wird vorbei sein, und es wäre alles umsonst gewesen. Du und ich und unsere ganze Familie werden im Dunkel zurückgelassen, weit weg von Gottes Gnade.«


    Luke hatte Angst. Er glaubte ihr, wusste, dass sie nicht log. Und wenn das Mädchen – Claire – mit anderen zurückkam, mit Männern der Welt, wusste er, wäre dies das Ende von allem. Und es wäre seine Schuld.


    »Was mach’ ich denn jetzt, Mama?«


    »Sprich mit Papa. Er kennt die Leute aus der Stadt. Er wird wissen, wem das Auto gehört. Dann findest du sie und auch das Mädchen. Wenn du sie hast, dann nimm ihr Herz und bring es mir. Verbrenn den Rest. Wir werden uns ihr Fleisch teilen und uns vor dem Fegefeuer retten. Aber du hast nicht viel Zeit. Am besten, du gehst jetzt.«


    Luke stand auf. Aber Mamas Griff um seine Hand verstärkte sich. Sie zog ihn nahe zu sich. Der Gestank war überwältigend, und er schloss den Mund, wobei er hoffte, sie würde sein Würgen nicht hören. »Du findest sie, oder wir nehmen das, was noch von deinem Ding übrig ist und essen es mit Grütze zum Frühstück, verstehst du mich?«


    Er nickte und hielt den Atem an, bis sie ihn losließ. Dann drehte er sich um und ging zur Tür. Als seine Hand nach dem klebrigen, schmutzigen Türknauf griff, wurde er nochmals von ihrer Stimme aufgehalten.


    »Hebt die Haut auf«, verlangte sie.


    »Was, Mama?«


    »Mein Junge. Mein Matthew. Sag deinen Brüdern, sie sollen essen, was gegessen werden muss, aber sie sollen mir die Haut aufheben. Der Winter kommt bald und ich brauch’ alle Wärme, die ich bekommen kann.«


    Auch wenn es für Luke etwas Unwirkliches war, dass seine Mutter jemals frieren konnte unter dem Haufen ihres eigenen glitschigen, verrottenden Fleisches, sagte er: »Ja, Mama«, und öffnete die Tür hinaus zum Regen, dem Rauch und zu dem Aroma von kochendem Fleisch.
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    Es würde kein Gebet geben. Noch nicht. Mama-Im-Bett hatte klargestellt, dass nicht genug Zeit war, der Danksagung zu frönen, nicht wenn die Hölle selbst vielleicht schon am Horizont zu sehen war. Er hielt sich gefühlte Stunden bei ihr auf, ein langer, nicht enden wollender Gang durch die faulen Gewässer unerfreulicher Zeiten. Und aufgrund jenes inneren Gefühls, dass mehr Zeit verstrich, als sie sich leisten konnten, stieg das Gefühl von Dringlichkeit an. Jede verstrichene Minute bedeutete eine größere Distanz zwischen ihm und seiner Beute; und verringerte die Distanz zwischen ihm und was auch immer Mama-Im-Bett tun würde, wenn das Mädchen nicht zurückgeholt werden würde.


    Luke duckte sich, als er von der Veranda in die Dämmerung schritt. Das Feuer warf ein rötlich-gelbes Licht, die Flammen zischten im Regen und warfen Schatten auf die Gesichter seiner Brüder, als diese ihn ansahen, aber er hatte keinen Blick für sie übrig, während er weiter zum Holzschuppen ging. Nach wie vor war es schwer für ihn, das Schmatzen ihrer Lippen, das Klacken ihrer Zähne, das gierige Schlingen, das Herunterreißen von Fleisch von den Knochen und das Murmeln von Anerkennung zu ignorieren, als sie um den schwelenden Leichnam ihres Bruders saßen. Noch schwieriger war es, dem Geruch zu widerstehen, den die Luft zu ihm trug, bevor sie ihn zu den Bäumen hinter ihm beförderte, wo Tiere mit dunklen Augen verweilten und hinaufschauten, neugierig, aber noch lange nicht genug, um dem Geruch zu seiner Quelle zu folgen. Selbst die Fleischfresser, die in dem verfrühten Zwielicht hinter den Bäumen existierten – darunter die Coyoten, die Mama-Im-Bett so sehr fürchtete – wussten, dass man die kleine Ansammlung von Waldhütten besser mied, da wenige ihrer Miträuber von dort zurückgekommen waren. Und so erstarb ihre Neugier recht schnell, und sie zogen weiter.


    Luke war hungrig, sein Bauch war leer und schmerzte, und er war so begierig wie die anderen, sich an dem Fleisch zu laben, und gleichzeitig den Geschmack und das Gefühl, wie die Stärke ihres toten Bruders auf den eigenen Körper überging, zu genießen und auch Matts unausgesprochene Wünsche, Träume und Ambitionen, wenn auch simpel, die sich mit seinem Gehirn verwoben. Aber das Fleisch musste warten, sagte er sich und seufzte. Er fühlte seine abgetragenen Schuhe in die feuchte Erde sinken. Er kannte die Wichtigkeit der vor ihm liegenden Aufgabe. Wenn sie dieses Mal versagten, wenn das Mädchen schon ihren Weg zu einem Zufluchtsort gefunden hätte, den sie nicht erreichen konnten, dann müssten sie sich um mehr, als die Obrigkeit sorgen. Mama-Im-Bett hatte ihm gedroht, aber das war eine reine Formalität gewesen und kein wirkliches Versprechen. Was sie ihm antun würde, vielleicht ihnen allen, sollte das Mädchen nicht zurückgebracht werden, wäre viel schlimmer, als nur sein Ding mit einem rostigen Messer zu häuten. Sie liebte ihn, sowie er sie liebte, aber das wäre nicht genug, um sein Leben zu retten, wenn er die Sache nicht in Ordnung brachte, nicht mehr als es die arme Susanna gerettet hätte, als sie sich über sie hinweggesetzt hatte.


    Mit zusammengebissenen Zähnen, um die Gefühle zurückzudrängen, die jedes Mal versuchten, ihren Weg an die Spitze seines Geistes zu finden, wenn er an seine verlorene Schwester dachte, erklomm Luke den leichten Anstieg, wo sich die nackte Erde zu einem einzelnen Weg verengte, der sich unstetig durch einen kurzen Abschnitt von wildem, ungepflegtem Gras wand. Der Holzschuppen war eng und alt, das Holz war von der Sonne ausgeblichen, weswegen er wie fleckiges Weiß mit grauen Stellen erschien. In dem schnell schwindenden Licht sah er aussätzig aus. Die Tür wölbte sich am Boden nach außen wie eine oft gelesene Buchseite, und als er näherkam, schabte die zersplitterte Ecke am Boden, und die Tür schwang auf mit einem Geräusch wie Steine, die eine hohle Röhre hinunterstürzten.


    Luke blieb stehen.


    Obwohl er kein großer Mann war, war Papa-In-Grau doch eine eindrucksvolle Gestalt. Im Tageslicht besaß seine Haut den selben Ton wie die Tür, die gerade von ihm weg schwang. In der Stadt wurde er respektiert, aber es war die Art von Respekt, die durch Angst geboren wurde. Zu Hause bei seiner Familie lag der Sachverhalt nicht viel anders. Nun, in der Finsternis, unter dem kantigen, umgedrehten Dreieck seines Gesichts, das Kinn bedeckt von Sprenkeln silberner Stoppeln, trug Papa eine dreckige, braune Schürze, die Luke selbst für ihn gemacht hatte, erschaffen aus der Haut einer der Männer, die sie den vorigen Sommer gefangen hatten. Stränge von blauen Nylonseilen waren durch Löcher in den oberen Ecken der Schürze gefädelt, die Löcher waren durch stählerne Ringe verstärkt, damit das Seil nicht durchschneiden konnte. So wurde das derbe Rechteck am Platz gehalten und verdeckte, wie es nun der Fall war, die Nacktheit des Trägers.


    Mit düsterer Miene erhob Papa seine rechte Hand. Darin hielt er den Kopf eines der Jugendlichen – den, den das Mädchen ›Stu‹ genannt hatte, was die Familie lustig fand, da sie dachten, dass er wohl genauso enden würde. Sein blondes Haar, obwohl nun verfilzt von Dreck, besaß immer noch ein gesundes Aussehen, was der Tod dem Rest seines Körpers verweigerte. Das gebräunte, gutaussehende Gesicht, auf das Luke etwas eifersüchtig gewesen war, sah nicht mehr so gut aus, sondern aufgrund der Schmerzen erschlafft, die es in den Tod begleitet hatten. Die Augen waren geschlossen, blasse Brauen wölbten sich darüber, die vollen Lippen leicht geöffnet, als ob sie einen Satz anfingen, der für immer unausgesprochen bleiben würde. Papa-In-Grau machte äußerst selten schlampige Arbeit mit den Kadavern, und bei diesem war es nicht anders. Die Machete hatte einen ordentlichen, geraden Schnitt durch den Hals des Jungen gemacht, und weder Knochen noch Fleisch ragten aus der Wunde.


    »Ein Schöner«, sagte Papa nun mit seiner rauen Stimme. »Wer hat das Mädchen mitgenommen?«


    Luke konnte seinem Blick nicht standgehalten, als er sprach, weswegen er auf den Boden starrte. »Ein großer roter Pick-up ist gekommen und hat sie eingesammelt. Zwei Neger – einer alt, der andere jung, so wie es aussah. Sie sind mit ihr abgehauen. Richtung Osten.«


    Hinter seinem Vater konnte Luke den Rest des nackten Körpers des Jungen erblicken. Er lag ausgestreckt auf der Werkbank im Schuppen unter einer einzelnen nackten Glühbirne. Arme und Beine waren fort, sein Brustkorb war geöffnet und ausgeschlachtet, die Organe lagen in einem rostigen Eimer. Als Luke versuchte, einen besseren Blick zu erhaschen, überrumpelte sein Vater ihn, indem er den abgetrennten Kopf in seine Richtung warf. Aufgrund des Überraschungsmoments traf er Lukes Brust, und er wurde einen Schritt zurückgeschleudert. Grunzend taumelte er und richtete sich mit gespreizten Beinen schnell auf. Dabei griff er mit seinen krummen Fingern ein Büschel der Haare des Jungen, nur Sekunden, bevor er auf den Boden aufschlug. Es war eine Entwicklung, von der er wusste, dass sie seinen Vater nicht beeindruckt hatte.


    Als ob irgendetwas das jemals tat.


    Luke atmete schwer aus, richtete sich auf und drückte den Kopf an seine Brust. Papa-In-Grau nickte, es war aber keine Geste der Zufriedenheit, sondern eher die Bestätigung, dass seine Missachtung gegenüber Luke gerechtfertigt war, und niemand würde ihn jemals vom Gegenteil überzeugen können.


    »Nimm ihn«, sagte der alte Mann und wischte seine blutverschmierten Hände an der Schürze ab. Die Haut schien alles aufzusaugen. »Wir nehmen ihn mit. Sag den anderen, sie sollen sich jeder ein Teil dieser Kids holen und aufladen.«


    Auch wenn sich Luke nicht sicher war, warum sie Teile der toten Kids mitnahmen, war es besser, Papas Anweisungen nicht zu hinterfragen.


    »Gut«, meinte er und wartete.


    Sag Aaron, er soll den Wagen rumfahren, und seht zu, dass ihr alle eure Messer mitnehmt.« Er blickte über Lukes Schulter. »Beweg’ dich.«


    Luke wollte noch etwas sagen, aber Papa drehte ihm den Rücken zu. In zwei kurzen Schritten war er wieder im Schuppen, die Tür fiel hinter ihm zu.


    Als er dort stand, prasselte der Regen auf seine Schultern. Mit dem abgetrennten Kopf, den er fest an den Haaren hielt, fühlte Luke gegenüber dem alten Mann eine Bitterkeit in sich aufsteigen. Dieser Mann hatte seit dem Tag auf der Lichtung mit Susanna keine Zuneigung oder Respekt ihm gegenüber gezeigt, nicht mal ein wenig. Schlimmer noch, der alte Bastard hatte sich noch nicht einmal mit ihm hingesetzt und ihm erklärt, warum er das seiner Schwester angetan hatte, warum sie sie nicht einfach gehen haben lassen oder ihr vielleicht etwas Vernunft beibringen konnten. Nein, diese Aufgabe überließ er Mama-Im-Bett, und er verdächtigte sie in seinem Hinterkopf, dass alles, was sie sagte, nur Entschuldigungen waren, weil sie selbst auch nicht völlig überzeugt war, ganz egal, was sie über das Gift in seinem Samen erzählte. Keiner seiner Eltern hatte um sie getrauert.


    Luke drehte sich weg und schaute von dem Kopf zu dem Halbkreis aus Leichen, die ums Feuer geschart worden waren und auf seine Brüder, die immer noch aßen, Matts Haut, die wie die eines Tieres auf einem abgenutzten alten Bock zwischen ihnen und den vier baufälligen Schuppen, die sie für die Männer der Welt benutzten, drapiert war. Luke hatte ihnen nicht die Anweisung gegeben, die Haut für Mama aufzuheben. Sie wussten es, höchstwahrscheinlich weil einer oder mehrere von ihnen am Fenster gelauscht hatten, als Mama das sagte, und sie arbeiteten schnell. Für einen kurzen Augenblick entzündete sich eine Flamme in ihm, heiß genug, damit Tränen der Scham und des Schmerzes ihm die Sicht trübten. Er stellte sich vor, wie sie unter dem dreckverschmierten Fenster zusammengedrängt saßen, ihre Köpfe geneigt, als sie der Geschichte des kaltblütigen Mords, seinem Beitrag dazu und der Warnung, die er erhalten hatte, zuhörten. Sie hätten die Angst in seiner Stimme gehört, die nur zum Vorschein kam, wenn Mama oder Papa ihm drohten. Sie hätten all das gehört und sich beeilt, um ihm den einzigen Befehl zu nehmen, der er geben konnte, um seine Autorität ihnen gegenüber wiederherzustellen. Dann beobachteten sie ihn – er spürte ihre Blicke auf seinem Rücken, genau wie den Regen – durch den Rauch und die Hitze ihres Mahles, als er sich auf den Weg zu Papas Schuppen machte. Und sie würden wissen, dass er dort noch viel weniger Wärme fände, was durch den plötzlichen Wurf des abgetrennten Kopfes bestätigt worden war. Luke vermutete, dass er damit seine anderen, gewissenhafteren Söhne unterhalten wollte. Als er ihn ungeschickt aufgefangen hatte, gab er ihnen allen das, was sie wollten.


    Als er sich ihnen nun näherte, zwang er ein schiefes Lächeln auf sein Gesicht. Sie schauten mit ihren blut- und fettverschmierten Gesichtern erwartungsvoll nach oben.


    »Hast du geweint?«, fragte Aaron tonlos.


    Luke schüttelte den Kopf. Geweint nicht, wollte er sagen. Hab’ mich nur daran erinnert, wie sehr ich diesen familienmordenden Hurensohn hasse. Aber er würde so etwas niemals aussprechen, egal wie wahr das Ganze war. Es laut auszusprechen, würde ihn in die Verdammnis schicken, denn er bezweifelte nicht, dass, sobald die Worte seinen Mund verließen, Papa sie hören würde. Und eine Klinge würde diese Worte abschneiden, in demselben Schwung, der Lukes Kopf von den Schultern trennte. Seine Brüder würden ihn ohne eine Träne zu vergießen betrauern, ohne zu zögern sein Fleisch verschlingen und sofort vergessen, dass er jemals existiert hatte, wie es schon bei Susanna und nun Matt der Fall gewesen war. Matt, ihr sanftmütiger Bruder, an den man sich nur noch heute erinnern sollte, und auch nur dann, wenn sein Geschmack wieder ihre Kehlen hochstieg. Stattdessen atmete er tief ein und sah, dass Joshua und Isaac den Schädel in seinen Händen neugierig anstarrten und richtete die Anweisungen seines Vaters aus.


    Sofort bewegten sich die Jungen, kletterten zu dem Schuppen, angetrieben von dem Reiz einer so baldigen erneuten Jagd, und ließen Luke alleine, der auf die angenagten Überreste seines Bruders blickte. Der Rauch brannte in seinen Augen, der Geruch verhöhnte seinen Magen.


    Für einen beliebigen Zuschauer hätte sein kurzes Kopfnicken wie eine Geste voller Mitgefühl oder Bedauern ausgesehen.


    Aber es war nichts davon.


    Es war Wut, Schmerz.


    Und Neid.


    A


    »Pa?«


    Der alte Mann saß in einem Stuhl beim Feuer, Kinn auf der Brust, als ob er schlief, aber seine Augen waren offen und beobachteten die Türe. Eine Hand lag auf dem Gewehrschaft, der auf seinem Schoß platziert war, die andere umfasste den Hals einer Flasche Roggenwhiskey.


    Pete, dessen rechtes Ohr noch immer von dem Schlag seines Vaters klingelte, als er ihn erwischte, wie er in das Fenster des verletzten Mädchens schaute, war sich nicht sicher, ob er nach oben ins Bett gehen, sich nochmal entschuldigen oder einfach den Mund halten sollte. Aber er wollte seinen Vater reden hören, denn seit sie nach Hause gekommen waren, hatte der alte Mann kein Wort gesprochen. Das selbst war nicht ungewöhnlich, aber etwas an der Stille in dieser Nacht war anders. Es brachte Pete aus der Fassung, wand sich durch seinen Magen, bis er dachte, er würde krank werden. Sogar die Grillen und Ochsenfrösche schienen mit weniger Hingabe zu singen, die Vögel hörten sich müde und wachsam an, als ob sie begierig darauf seien, den alten Mann und seinen Jungen vor etwas zu warnen, das auf sie niederkommen würde, jedoch außerstande, ein Lied zu finden, dass sie verstehen würden. Die Nacht war auch schnell gekommen, die unsichtbare Sonne versank hinter den Bäumen am Rand des Grundstücks. Sie schickte eine leichte, kühle und stetige Brise aus, wie Wellen, nachdem ein Stein ins Wasser geworfen wurde. Still ging Pete zum Tisch und setzte sich, seine Arme verschränkt auf dem angeschlagenen Holz zwischen den Überresten eines hastig zusammengewürfelten Mahls aus Reis und Mais, das Pete gekocht, und wie es schien, alleine genossen hatte. Von dort aus hatte er einen guten Blick auf seinen Vater, dessen scharfes Profil von den flackernden Flammen umrissen wurde. Sollte der alte Mann jedoch in einen plötzlichen Wutanfall ausbrechen, wäre der Tisch zwischen ihnen und würde dem Jungen Schutz gewähren, wenn auch nur kurz.


    »Pa?«


    Langsam, so langsam, dass Pete sich vorstellte, dass sein Hals wie eine alte Türe quietschte, drehte ihm sein den Kopf zu, um ihn anzuschauen. Seine Augen waren wie Rauchglas, ein kaltes Feuer loderte in ihnen.


    »Du bist jetzt ruhig«, sagte Pa. »Ich muss horchen.«


    »Auf was?«


    Sein Vater seufzte, antwortete aber nicht und schaute dann wieder mit solch einer Intensität zur Türe, dass Pete sich selbst dabei erwischte, wie er sie auf etwas untersuchte, das er wohl all die Jahre nicht wahrgenommen hatte – ein Wort vielleicht oder eine Schnitzerei oder Gravur, etwas, das den prüfenden Blick seines Vaters erklären könnte.


    »Hast du vor irgendwas Angst?«, fragte er, nachdem er von der Türe abgelassen hatte und sich stattdessen auf das gespannte, alte Gesicht seines Vaters konzentrierte.


    Er verstand nicht viel, was sich auf seinen Vater bezog, aber er hielt sich für einen ziemlich guten Beobachter, wenn es um Gefühle ging. Wut war natürlich das Einfachste da sie meist aus dröhnendem, schwerem Atmen und Verwünschungen bestand, gefolgt von einigen Schlägen mit der flachen Hand ins Gesicht, wenn die Schuld bei Pete lag, und einigen Arschtritten, wenn nicht. Sorge war schon schwieriger, aber im Laufe der Zeit hatte Pete gelernt, auch sie zu erkennen. Er vermutete, dass Pa nie richtig über Louise - die Pete als seine zweite Ma betrachtete - hinweggekommen war, nachdem sie ihn verlassen hatte, und der Junge dachte, dass er es verstehen konnte. Manchmal, spät in der Nacht, wenn er im Bett lag, betrachtete Pete die Sterne, unbeeinträchtigt von den Lichtern der Stadt. Sie funkelten wie zersplittertes Glas im Mondlicht, dabei ging er gedanklich die Sternbilder durch, rief die Erinnerung an sie wach, stellte sich vor, dass sie hier neben ihm sei und alle Namen aufzählte. Manchmal stellte er sie sich so intensiv vor, dass er sie fast fühlen, diesen Duft riechen konnte, der immer Bilder von Frühlingsblumen und sauberer Wäsche in ihm wachrief, wenn sie neben ihm im Bett saß, ihre Finger sein Haar streichelten, ihre andere Hand auf sein Handgelenk gelegt. Das ist Kassiopeia, würde sie in sein Ohr flüstern, schaut wie ein W aus, siehst du? Und da ist Orion, und die drei Sterne dort, das ist sein Gürtel. Da oben in der Ecke, siehst du den roten? Und er würde nicken und auf eine Antwort warten, die nicht kam, weil sie nicht lange genug geblieben war, um eine zu geben. Und so würde sich seine Vorstellung auflösen und die Einsamkeit würde auf ihn wie kaltes Wasser durch Löcher in ein sinkendes Schiff einbrechen. Aber es gab immer noch Träume. Und in seinen Träumen verließ sie ihn nie, war immer noch da und kochte leckeres Essen für sie, sang mit ihrer wunderschönen Stimme und alberte mit Pa herum, der finster und genervt dreinblicken würde, aber nur, weil er gegen ein Lächeln ankämpfte.


    Pete hatte seinen Pa schon lange nicht mehr wegen irgendetwas lächeln sehen, und er fragte sich, wie viel davon seine Schuld war. Er wusste, weil er nicht so klug war, würde er mit großer Wahrscheinlichkeit niemals die Art von Job bekommen, der seinem Pa und ihm ein besseres Leben ermöglichte. Er würde niemals Bürgermeister oder Präsident oder Astronaut sein, wie seine zweite Ma immer behauptet hatte. Sie hatte gesagt, er könne alles werden, was er wollte, so wie sie eines Tages eine berühmte Sängerin sein wollte, aber er wusste nun, dass es nicht stimmte. Und Pa wusste das auch, und er sagte es sogar, wenn er ein paar Tage Trinkerei hinter sich hatte und anscheinend nicht wusste, was er sagte oder dass er es laut aussprach. Aus dir hätt’ was werden können, Junge. Aus dir hätte ein richtiger Mann werden können, aber du wirst es nie zu mehr bringen als zu ’nem Bauernjungen mit Kuhscheiße an den Schuhen und Stroh in den Haaren, der da an der Tür steht und auf was Besseres wartet, das niemals kommen wird. Nicht für dich, Junge, und verdammt sicher auch nicht für mich. Pete würde den Worten seines Vaters sorgfältig zuhören und den Schmerz fühlen, der mit ihnen einherging, sich aber einreden, dass Pa so etwas nur sagte, weil er enttäuscht und wütend war und weil es besser war, dem Jungen gemeine Wörter an den Kopf zu werfen als seinem eigenen Spiegelbild. Pa hatte auch ein besseres Leben gewollt, aber sobald die zweite Ma sie verlassen hatte, unterwegs nach Detroit mit einem Mann, den Pete nur einmal sah, und das nur durch Zufall, gab der alte Mann die Hoffnung auf eine Zukunft auf. Er gab auf, Punkt. Die Frau, die er geliebt hatte, hatte ihn mit einem Sohn alleingelassen, der nicht sein eigener war, und mit einer sterbenden Farm und viel Zeit, um dazusitzen und zu trinken und sich zu fragen, warum sie sie aufgab.


    »Ich denke, das hab’ ich wohl«, sagte sein Vater, mit einer so leisen Stimme, dass Pete sich anstrengen musste, sie zu hören, und selbst dann musste er sich bemühen, sich an die Frage zu erinnern, auf die sein Vater geantwortet hatte. Seine Gedanken hatten ihn von ihrem Gespräch abgebracht, und nun musste er schnell nach dem roten Faden suchen. Er fand ihn, als er beobachtete, wie der alte Mann die Whiskeyflasche hob und den Rest ihres Inhalts studierte.


    Pa hatte Angst, und das war ein Zustand, in dem Pete ihn selten, wenn überhaupt, sah. Dies brachte den Effekt mit sich, dass sein eigenes Unbehagen wuchs. Er stand auf, schob den Stuhl mit seinen Knien zurück und ging um den Tisch herum, um sich neben seinen Vater zu stellen. »Was stimmt nicht?«, fragte er.


    Der alte Mann ließ die Flasche sinken, sein Blick blieb jedoch darauf haften, als er sprach. »Ich glaub’ nicht, dass ich bei dir ’nen besonders guten Job gemacht hab’«, sagte er. »Ich denk’, ich könnte gar nicht, selbst sollt’ ich es versuchen. Mein Vater war auch kein großartiger Mann, hat mich nie richtig versorgt, aber das wird wohl keine Entschuldigung dafür sein.«


    Zu hören, wie sein Vater über solche Dings redete, verstörte Pete mehr als die seltsame Stille und das plötzliche Gefühl, dass ihr Haus um sie herum geschrumpft war, aber er zuckte mit den Schultern und zwang ein Lächeln auf sein Gesicht.


    »Ist schon okay, Pa. Es gibt niemanden, der immer weiß, was richtig ist.«


    Sein Vater dachte darüber nach. »Vielleicht ist das wahr, aber es gibt keine Entschuldigung dafür, dass ich’s nicht versucht hab’.«


    »Du hast’s doch versucht«, sagte Pete ihm. »Du hast dich ganz gut um mich gekümmert. Mir fehlt’s an nichts.«


    Ein leichtes, bitteres Lächeln umspielte die Lippen seines Vaters. »Dir hat so einiges gefehlt, Junge. Um einiges davon kann ich mich nicht kümmern, aber andere Sachen, denk’ ich, hätt’ ich hinbiegen können.«


    Pete runzelte die Stirn. »Naja, es ist noch nicht zu spät, Pa. Wir haben noch genug Zeit.«


    Daraufhin erlosch das schwache Lächeln aus dem Gesicht seines Vaters. Seine Augen weiteten sich, als er wieder von der Flasche zur Tür schaute. »Das ist ja der Mist, Sohn. Ich hab’ das Gefühl, das wir die nicht haben.«


    A


    Er hatte sich geschworen, dass er den Jungen nicht verängstigen würde, aber nach vielem Nachdenken und noch mehr Whiskey war Jack zu dem Schluss gekommen, dass kein Weg daran vorbeiführte. Falls der Merrill-Clan käme, sollte Pete besser Bescheid wissen, so dass er zumindest die Chance bekam, wegzurennen. Er stellte die nun leere Flasche zwischen seinen Stuhl und das Feuer und ließ seine Hände auf dem Gewehrschaft aus poliertem Walnussholz ruhen. Er hatte die Waffe all die Jahre gut in Schuss gehalten, besser als alles andere, seinen Sohn eingeschlossen. Jack tat es wirklich leid, und er hatte gemeint, was er dem Jungen gesagt hatte. Es gab noch so viel mehr, das er sagen wollte, bevor die Zeit knapp wurde, aber ganz egal, wie er sich der Sache näherte, die Worte wollten einfach nicht seine Lippen verlassen. Sogar jetzt, während die Höllenhunde sich einen Weg zu ihrem Haus sprengten, konnte er seinem Jungen nicht sagen, dass er ihn liebte. Vielleicht deswegen, weil er es nicht tat. Zweifellos mochte er ihn und sorgte sich fortwährend um ihn, aber Jahre der Enttäuschung, Abscheu vor sich selbst und Groll gegen das Kind, das er insgeheim dafür verantwortlich machte, dass die einzigen beiden Frauen, die er jemals geliebt hatte, ihn verlassen hatten, ließen die Saat der grenzenlosen Liebe nicht erblühen. In Wirklichkeit wünschte er sich nie ein Kind und war ganz gut darin gewesen, das ganze Problem zu umgehen, bis er Annabelle kennenlernte, in deren Schoß bereits eines heranwuchs. Trotzdem dachte er, er würde gut in die Elternrolle hineinwachsen, auch wenn sie letztendlich den Großteil der Erziehung übernahm. Aber dann ging sie von ihm und starb, kaum dass dieses Kind seinen ersten Atemzug nahm. Fast 15 Jahre lang schwelgte er in Selbstmitleid und Gedanken ans Abhauen. Jemand würde das Kind schon finden und aufnehmen, und zur Hölle mit dem, was sie auch immer von ihm halten mochten, weil er es verlassen hatte. Er war kein Monster, und es wäre eine schamlose Lüge gewesen, hätte er je behauptet hätte, dass er das Kind nicht ins Herz geschlossen hätte. Aber auch wenn auf den Papieren stand, dass Jack Lowell ein Vater sei, wusste er tief im Herzen, dass er dafür nicht ausgestattet war. Eines Tages, das wusste er, würde das Kind aufwachen und alleine sein. Es würde ihn umbringen, das zu tun, aber zu bleiben wäre schlimmer für sie beide.


    Dann bemerkte er Louise Daltry in der Stadt, die in Jo’s Diner herumgeführt wurde, als Vorbereitung auf ihren ersten Arbeitstag. Neben verirrten Urlaubern und Leuten aus dem Forstamt waren Fremde recht selten in Elkwood, deswegen war die Ankunft von Ms. Daltry, die den ganzen Weg von Mobile und einem gewalttätigen Ehemann gekommen war, den ganzen Sommer lang das Hauptgesprächsthema der Stadt. Jedoch von dem Augenblick an, in dem Jack einen Blick auf ihre karamellfarbene Haut, die hohen Wangenknochen, ihr zurückgenommenes Haar und ihre weichen Lippen geworfen hatte, über die ein Paar golden-brauner Augen, die ihn jedes Mal lähmten, wenn er sich zu ihr an den Tresen verirrte, vorherrschte, wusste er, dass er sich niemals Gedanken über ihre Vergangenheit machen würde. Nur ihre Zukunft interessierte ihn, und ganz besonders, ob sie jemals in einer Million Jahren überlegen würde, diese mit ihm zu verbringen.


    Er lächelte, nur ein wenig, und rieb mit einem schwieligen Daumen über den Abzugsbügel des Gewehrs.


    »Wer kommt, Pa?«


    Wir sind Motten in einem Tötungsglas, dachte er, als er versuchte, ein beruhigendes Lächeln für den Jungen aufs Gesicht zu bekommen, was sich jedoch mehr wie ein Ausdruck von Schmerz anfühlte. Genau wie deine Mama gesagt hat.


    Der beste Tag, an den er sich in seinen gut 60 nicht weiter bemerkenswerten Jahren erinnern konnte, fing als schlechtester an. Er war verkatert, sein Kopf war mit Watte gefüllt. Der saure Geschmack in seinem Mund hatte den Versuchen, ihn mit Zahncreme, dann Kaffee und schließlich einem Frühstück aus Toast, Ei, Schinken und Hafergrütze bei Jo’s zu vertreiben, widerstanden. Selbst die Anwesenheit von Louise, bekleidet mit einer makellosen weißen Bluse und Blue Jeans, und so wunderschön wie noch nie, ihre Haut strahlend in demselben Morgenlicht, das durch die Rolloleisten am Fenster des Diners in seine Augen stach, konnte seine Stimmung nicht heben. Er hatte den Abend davor mit dem Jungen gestritten, worüber, konnte er sich nicht erinnern, aber er erinnerte sich, dass er ihn geschlagen hatte, und das mehr als einmal, sodass an jenem Tag, während der Geruch von Fett und Schinken auf der Grillplatte seinen Magen revoltieren ließ und der Whiskey in seinem Gehirn hämmerte, Schuld an seinen Eingeweiden nagte.


    »Da hatte wohl jemand ein paar Runden mit ’ner Flasche und hat verloren«, sagte Louise und schreckte ihn damit aus seinem Selbstmitleid. Er blickte auf, und sie saß ihm gegenüber, Arme auf dem Tisch verschränkt, den Kopf etwas schief gelegt, ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen.


    Er nickte und gab ihr die übliche, oberflächliche Antwort, und als er sich zwang, sie anzusehen, wurde er überwältigt, nicht nur von ihrer Schönheit, sondern von dem Gefühl, dass sie hinter seine Fassade sah, in das dunkle, turbulente Meer seiner Schuld, so als ob sie es erkannt hätte, weil sie selbst mehr als einmal in jenen Gewässern geschwommen war.


    »Willst du drüber reden?«, fragte sie ihn, und obwohl er ihr dankte und seinen Kopf schüttelte – Ich bin kein so guter Redner – war sie nicht gegangen oder hatte ihre unglaublichen Augen von ihm genommen, und schließlich begann er reden, langsam zuerst, dann immer ungezwungener, bis jene Dunkelheit wie ein Strom aus ihm herausschoss, von dem er fürchtete, er könne sie wegspülen und für immer aus seinem Leben reißen.


    »Der Junge ist nicht von dir?«, fragte sie, als er fertig war.


    »Er war schon in der Röhre, als ich meine Frau kennenlernte«, erzählte er ihr. »Sie hat mir nie gesagt, wer sein Vater ist, und ich denke, das spielte auch keine Rolle. Er war schon lange weg als ich aufgekreuzt bin.«


    »Wo ist sie jetzt?«


    »Tot. Sie ist bei seiner Geburt gestorben.«


    »Das tut mir leid.«


    »Ja, mir auch.«


    Jener Tag hatte eine Barriere zwischen Jack und Louise niedergerissen, von der er nicht wusste, dass es sie gab. Es war mehr als nur die Schutzblase, die jeden Mann und jede Frau umgibt, wenn sie in Gesellschaft von Leuten sind, denen sie keinen Grund haben zu vertrauen. Er meinte zu fühlen, dass Louise etwas in ihm sah, von dem er nicht ahnte, dass es da war, etwas, das ihr gefiel. Im Nachhinein jedoch dachte er, dass ein besserer Ausdruck dafür vielleicht Eignung war.


    »Pa, sag doch was …«


    Sie hatte ihn eine Zeit lang geliebt, und sie waren glücklich gewesen, aber wenn er nun ehrlich mit sich selbst war, könnte er zugeben, dass sie, seit sie das erste Mal einen Fuß in jenes Haus und in ihr gemeinsames Leben gesetzt hatte, nicht bleiben würde. Nicht, weil sie ihn nicht geliebt hatte. Sie war nur kein häuslicher Mensch. Nach elf Jahren mit einem Mann, der sie mit jedem Gegenstand, der gerade bei der Hand war, besinnungslos geschlagen hatte, wenn sie aufbegehrte, war sie nicht bereit, wieder von jemandem besessen zu werden oder an eine Beziehung gefesselt zu sein, die nur darauf wartete, schiefzugehen. Als sie den Hurensohn verließ, fand sie ihre Freiheit. Und obwohl er ihre Rastlosigkeit von Anfang an gespürt hatte, wusste er auch, dass sie niemals bleiben würde. Jack erlaubte sich, diese Tatsache zu ignorieren, bis sie ihm hart ins Gesicht schlug, zwei Jahre nachdem sie einzog.


    Wir sind Motten in einem Tötungsglas, Jack, hatte sie zu ihm gesagt, als er die Treppe herunterkam, um sie mit einem einzigen Koffer an der Haustüre vorzufinden, ein unbekanntes Auto, Motor im Leerlauf, mit einem Mann am Steuer, der auf sie wartete. Wenn du den Deckel fest zugeschraubt lässt, werden wir früher oder später sterben. Am besten lässt du uns frei, solange wir noch fliegen können. Dann, ohne ein weiteres Wort, küsste sie ihn, durchschritt die Tür und ließ ihn allein mit der Ewigkeit, um über all die Dinge nachzudenken, die er hätte sagen sollen, es aber nicht getan hatte.


    Nun drehte er sich um und sah den Jungen an, der nicht sein Blut war, den Jungen, den er lieben wollte, es aber nicht konnte.


    Dann sah er das Gewehr an.


    Lass uns frei, solange wir noch fliegen können.


    »Es gibt da was, was wir tun müssen, Sohn«, sagte er und stand langsam aus seinem Stuhl auf.
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    Die Nacht kam, und mit ihr lange Schatten, die unaufhaltsam auf die Lowell-Farm zukrochen.


    Der Merrill-Clan war unter ihnen.


    Aaron hatte den Wagen am Fuße des Hügels geparkt, den Motor abgeschaltet und sich seinem Vater und Luke angeschlossen, als sie den langen, geraden Weg hinauf zur Lowell-Farm liefen, die im Dunkeln vor sich hin brütete. Die Zwillinge blieben im Wagen, zusammen mit den Leichenteilen, die sie in Plastik gewickelt hatten. Sie untersuchten die Nacht nach Zeichen, dass der alte Farmer und sein Junge flohen oder das flackernde Lichter die Wolkenbäuche am Horizont verbrannten, die Vorhersage des Ärgers, der auf sie zukam, wenn sich herausstellte, dass sie zu spät waren.


    Luke betete leise, dass sie es nicht waren.


    Gründlich suchte er das weite, offene Gelände zu ihrer Rechten ab, wo nichts aus der toten Erde spross, und lauschte auf das Zischen des Getreides im Feld links von ihnen. Dieses geflüsterte Zischen erschien wie Stimmen, aber er hatte solche Dinge oft genug gehört, um den Unterschied ausmachen zu können, sollte eine menschliche Stimme darunter sein.


    Ohne den Versuch, leise zu sein, führte Papa-In-Grau, der nun in einem gehrockähnlichen Mantel gekleidet war – den die Jungen als sein Priestergewand anerkannten, da er ihnen einst gesagt hatte, er hielte sich für einen Boten, trotz seines Misserfolgs, in einen legitimen Orden eingeführt zu werden – Luke und Aaron zur Tür. Das flackernde Licht innen versicherte ihnen, dass jemand daheim war, auch wenn der Wagen, den Luke früher gesehen hatte, nirgends zu sehen war. Seine Abwesenheit beunruhigte ihn. Wo waren sie, wenn nicht daheim? Beim Sheriff? Dem Doktor? Luke senkte den Blick auf die Klinge in der rechten Hand seines Vaters, die Spitze des beinernen Griffs ein bleicher Fleck in dem dämmrigen Licht. Als Kind hatte er zugesehen, wenn sein Vater die gebogene 15 Zentimeter lange Klinge schärfte. Er hatte die Kunstfertigkeit bewundert, aber sie auch gefürchtet, und das aus gutem Grund. Einige Jahre später sollte es das Instrument sein, das an seinen Genitalien angewandt wurde.


    Papa-In-Grau hielt an der Tür, drehte seinen Kopf und trat langsam auf das Fenster zu.


    »Isser da?«, fragte Aaron.


    Ihr Vater brachte sein Gesicht nah an das staubige Glas, sein Schatten breitete sich über seine Söhne aus. Seine Nase streifte das Fenster.


    »Papa?«, fragte Aaron, die nervöse Aufregung in seiner Stimme war ansteckend. Die Luft zwischen ihnen war angespannt; der kurze Aufschub, den der Regen gebracht hatte, wurde nun vertrieben. Er war heilend, feucht. Ihre Kleidung klebte an ihrer Haut. Und mit der Hitze kam die Reizbarkeit.


    Der alte Mann schien sich zu versteifen, sein Schatten wich zurück, als ob er begierig darauf sei, frei von der Spannung zu sein, die seinen Gastgeber gefangen hielt. Luke fühlte, wie sich etwas in ihm verdrehte. Etwas stimmte nicht. Selbst wenn sein Instinkt ihn getrogen hätte, wäre dieser ausgeglichen gewesen durch die plötzliche Wut, die der Körper seines Vaters ausstrahlte. Was auch immer er innen gesehen hatte, passte ihm nicht.


    Luke schluckte. War das Haus leer? Waren sie zu spät?


    Sein Vater drehte sich zu ihm um. Gleichzeitig nahm Aaron Papas Platz am Fenster ein. Er atmete ein. Luke hörte nicht, wie er wieder ausatmete.


    »Was ist?«, fragte Luke. Jetzt, wo Papas Rücken dem Fenster zugewandt war und sich das warme Licht um ihn ergoss, lag sein Gesicht im Schatten. Luke konnte trotzdem seine Augen auf ihm spüren, kalte, schwarze Dinger, die ihn an Mamas stechenden Blick aus ihrem fauligen Bett in der Dunkelheit heraus erinnerten. Falls es jemals Fragen zu Papas Gefühlen ihm gegenüber gegeben hatte, so gab es jetzt keine mehr. Reiner, ungezügelter Hass verunreinigte die Luft zwischen ihnen, und Luke wäre nicht erstaunt gewesen, wenn Ranken aus dem Körper des alten Mannes hervorgebrochen wären, um ihn einzuhüllen und Luke in den Körper seines Vaters zu ziehen, wo er in den Feuern der Verachtung verbrennen würde. Er wand sich unter seinem Blick, bis Aaron zwischen sie trat, leise zur Tür lief, den Griff testete und sie öffnete. Neues Licht schnitt in die Dunkelheit.


    »Kommt schon«, forderte Aaron sie auf und verschwand im Inneren.


    Einen Augenblick länger heftete Lukes Vater diesen wütenden, jedoch unbemerkten Blick auf ihn. Dann trat er nah zu ihm, sein Atem faulig im Gesicht seines Sohnes, und brachte das Messer nach oben zwischen sie, die Spitze presste sich an Lukes Bauch. Als Luke versuchte, zurückzuweichen, griff Papas freie Hand hart nach seiner Schulter.


    »Am besten fängst du an, um Erlösung zu beten«, sagte sein Vater, seine Augen schwarze Löcher. Er versenkte die Messerspitze etwas tiefer, bis sie durch Lukes Hemd drang und in seine Haut stach. »Wenn du die nicht erhältst, wirst du diese Klinge in deinem Arschloch spüren, bevor ich dich komplett aufschneide und deine Brüder mit deinen dampfenden Eingeweiden füttere. Hörst du mich?«


    Die Klinge durchstach die Haut, und ihr Stich zwang Luke einen unfreiwilligen Schritt nach hinten. Dieses Mal stoppte ihn sein Vater nicht. Stattdessen richtete er sich auf, steckte die Klinge zwischen die Falten seines Mantels in eine Lederscheide an seiner Hüfte und ging ins Innere des Hauses.


    Luke stand einen Moment lang da, starrte die offene Tür an und zitterte. Ein Ring aus Hitze lenkte seine Aufmerksamkeit auf sein Hemd, wo sich ein Blutfleck auf seinem Bauch ausbreitete.


    Er hat das Messer weggesteckt, dachte Luke, sein Verstand ein Wirrwarr an Gefühlen. Da ist niemand drinnen. Eine Dunkelheit, die nicht von der Nacht stammte, säumte sein Blickfeld. Sie war rot gefärbt. Schließlich, als es klar wurde dass er nicht nach innen gerufen werden würde, folgte er, trat in die Wärme des Hauses und schloss die Tür hinter sich. Sofort sah er, dass er falsch lag. Es war jemand dort.


    »Schau gut hin«, spöttelte Papa und trat zur Seite. Neben ihm beobachtete Aaron ihn mit teilnahmslosem Gesicht und suchte nach einer Reaktion.


    In Lukes Kopf hämmerte es. Er studierte den Mann, der auf dem Stuhl beim Kamin saß. Es war der Farmer, Jack Lowell, der schwarze Mann, den er mit dessen Sohn gesehen hatte, als sie das Mädchen in ihren Wagen geladen hatten. Lowell war ihnen nun zu nichts mehr nütze. Ein Gewehr lag auf dem Boden, der Lauf zeigte auf das Feuer. Die Luft roch nach Schießpulver und versengtem Haar. Der Kopf des alten Mannes war gesenkt, als ob er schlief, aber der Winkel erlaubte allen Anwesenden, das klaffende Loch in seinem Hinterkopf zu sehen, durch das die Kugel und Gehirnmasse ausgetreten waren und Wand und Fenster hinter ihnen einen grau-roten Anstrich verpasst hatte. Blut hat sich um den Stuhl herum angesammelt, das karierte Hemd des alten Mannes war davon vollgesogen.


    Als Luke tief betrübt zusah, ließ Papa sich bei dem Stuhl nieder und steckte seine Fingerspitzen in das Blut auf dem Boden, führte es zu seiner Nase, rieb es, als ob er die Konsistenz der Farbe prüfte. Dann stand er auf und blickte zu Aaron. »Noch warm«, meinte er. »Der ist noch nicht lange tot.«


    Luke fühlte sich, als ob er in zwei verschiedene Richtungen gleichzeitig gezogen wurde. Ein Teil von ihm wollte sein Messer nehmen und den toten Mann in Streifen schneiden, eine Strafe, die der Farmer nie mehr fühlen, aber Lukes Frustration stillen würde. Ein anderer Teil von ihm wollte Fersengeld geben, seinem Vater und dem stärker werdenden Gefühl der Gefahr entfliehen, sehen, wie weit er kommen konnte, bevor sie ihn schnappen würden. Er wollte nicht dort sein, wollte nicht darüber nachdenken, was sie mit ihm machen würden, aber dennoch hielt ihn seine Furcht fest, so wie es schon Papas Klinge getan hatte.


    Er würde nirgendwo hingehen. Sie würden ihn nicht lassen. Gott würde ihn nicht lassen.


    Aaron steckte seine eigene Klinge weg, seine Schultern fielen vor Enttäuschung nach unten. Er schaute nach oben zu Papa. »Was jetzt?«


    Papa schaute wieder das Blut an seinen Fingern an. »Luke hat gesagt, da wär’ noch ein Junge, oder nicht?«


    »Ja, Sir.«


    »Finde ihn.«


    A


    Während der letzten Tage in Abby Wellmans qualvollem Leben, entschied sich ihr Ehemann, sie zu töten. Er kam zu dem Schluss, dass der Krebs dies sowieso tun würde, und zwar auf eine entschieden weniger barmherzige Weise, als er es mit einer Nadel und etwas Morphin tun könnte. Als einziger Arzt im Umkreis von 50 Kilometern, der, seit seine Frau krank geworden war, fast wie ein Einsiedler lebte, bezweifelte er, dass irgendjemand ihr Ableben verdächtig finden konnte oder sich gezwungen sehen würde, die Umstände, wie sie ihre ewige Ruhe gefunden hatte, genauer zu untersuchen. Wenn es medizinische Fragen in Elkwood gab, war Wellman der Einzige, der dazu befragt wurde. Bis also jemand sich die Mühe machte, einen Außenstehenden herbeizuziehen, um seine Geschichte zu bestätigen, gab es nichts, um ihn aufzuhalten und damit durchzukommen.


    Und trotzdem hatte er es nicht getan. Stattdessen hatte er seine geliebte Frau leiden sehen, wissend, dass es nicht richtig und verzweifelt wäre, sie zu retten. Das Morphin, das er vergab, hatte immer die korrekte Dosis, niemals zu viel, egal wie einfach es hätte sein können, sie zu erhöhen. Er hätte sich selbst später sogar sagen können, dass er nicht aufgepasst hatte oder er ein unschuldiges Opfer unterbewussten Aufruhrs gewesen war, aber an nichts davon hielt er sich. Jeden Tag ließ er seine Frau sich vor Schmerzen krümmen, weil er ihr Leben nicht nehmen konnte.


    »Es tut weh …«


    Nun, als er zu dem jungen, stark mitgenommenen und zerstörten Mädchen hinabschaute, im selben Bett, in dem einst seine Frau dieselben Worte an ihn gerichtet hatte, denselben flehenden Ausdruck in ihren Augen, fragte er sich, ob es nicht besser sei, ihr die Art von Gnade zu zeigen, die er seiner Frau nicht gegeben hatte. Wenn das Mädchen starb, wäre es egal, ob die Merrills kämen. Er würde sie den Leichnam mitnehmen lassen, wenn sie es wollten. Wenn erst einmal das Leben aus dem Körper getreten war, wären die Überreste nicht mehr seine Sorge. Und mit ihrem Tod hätten sie keinen Grund, ihm wehzutun, solange er seinen Mund hielt.


    Er schüttelte den Kopf und legte frische Laken über das Mädchen. Er hatte ihre Wunden desinfiziert, sie dann genäht, aber es lag nicht in seiner Macht, ihr die Aufmerksamkeit zu geben, die sie so verzweifelt benötigte. Die Wunde in ihrem Auge war ernst, so auch die abgetrennten Glieder ihrer Finger und Zehen, aber mehr, als sie zu reinigen und Druckverbände und Aderpressen auf die Amputationen anzulegen, konnte er nicht. Es bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass sie, wenn er sie nicht ins Krankenhaus brachte, sterben würde.


    Sie war jedoch wach und offensichtlich bei klarem Verstand. Wenn man aber das Trauma, das sie aushalten musste, berücksichtige, wusste er nicht, wieviel davon echt war und nicht nur eine Reaktion auf die Schmerzstiller. Was er sicher wusste, war, dass das Mädchen, das ihn nun ansah, nicht dasselbe war, das Jack Lowell und sein Junge zu ihm gebracht hatten. Sie war immer noch bleich und benommen, aber ihre Pupille besaß wieder ihre normale Größe und ihr Zittern war nicht mehr so stark.


    Langsam rutschte er in seinem Stuhl zurück. »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er.


    »Tut weh«, antwortete sie mit der hellen Stimme eines Kindes, das sich gerade das Knie aufgeschürft hatte.


    Es war so herzzerreißend aufrichtig, dass Wellman sich fragte, ob sie in den Wahnsinn entflohen war, um sich vor den Schmerzen zu schützen.


    »Ich weiß, aber wir werden uns um Sie kümmern.«


    Sie blinzelte. »Wo bin ich?«


    »Bei mir zuhause, in Elkwood.«


    »Elkwood?«


    »Alabama. Mein Name ist Doctor Wellman.« Er lächelte sie warmherzig an, aber widerstand dem Impuls, sie zu berühren, egal wie väterlich die Geste sein sollte. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, wäre Körperkontakt außerhalb der notwendigen medizinischen Pflege nicht klug.


    »Claire«, sagte sie zu ihm. »Claire Lambert.«


    »Wie sind Sie hier gelandet, Claire? Ich rate einfach mal: Sie sind nicht aus Alabama.«


    »Ohio.« Sie zuckte, als sich der Schmerz in ihr ausbreitete. »Columbus, Ohio.«


    »Sie sind weit weg von daheim.«


    »Ich weiß. Können Sie meine Mom anrufen?«


    »Natürlich«, meinte er, aber dachte, dass das nicht die klügste Idee sei. Wenn er es täte, wer würde sagen, dass ihre Familie nicht sofort den nächsten Flug nehmen und genau dann hier sein würde, wenn der Merrill-Clan sich entschied, auf einen Besuch vorbeizukommen? Es machte ihm schon genug zu schaffen, Claire im Krankenhaus zu lassen, und einfach wegzufahren. Aber ihre restliche Familie in Gefahr zu bringen, war etwas, das er nicht mit seinem Gewissen vereinbaren konnte. Ihre Kontaktinformationen allerdings würden den Ärzten in Grayson helfen, sie zu identifizieren, und ab dann könnten sie übernehmen. Das wiederum ließ ihn denken, dass, selbst wenn Sheriff McKindrey nutzlos wäre, sich die Staatspolizei als hilfreicher erweisen würde. Aber wären sie rechtzeitig da, um der Welle der Gewalt entgegenzutreten, die sicherlich auf sie niedergehen würde? Er beschloss, es wenigstens zu versuchen. Aber momentan konnte er sich immer nur jeweils auf eine Sache konzentrieren. Also holte er Stift und Papier und notierte die Adresse und Telefonnummer des Mädchens, als sie ihm diese durchgab.


    »Sie haben versucht, mich zu töten«, sagte sie danach. »Sie haben meine Freunde umgebracht.«


    »Wer?« Er bereute diese Frage sofort. Je weniger er über all das wusste, desto besser. Aber wie sollte er sich dumm stellen, wenn das Opfer dieser Gräueltat sein Patient geworden war und Jack Lowell ihm diese schreckliche Geschichte erzählt hatte? »Schon gut«, fügte er hinzu. »Wir können später darüber reden. Das Wichtigste ist jetzt, dass Sie ein bisschen schlafen und es Ihnen be–«


    Er unterbrach sich. Draußen erklang ein rumpelndes Geräusch. Es kam näher. Wellman sah, dass helles, weißes Licht durch das Fenster fiel, sich über die Zimmerdecke ergoss, bevor es die Wände nach unten kroch und über sie strich und in der Ecke verschwand. Scheinwerfer. Das rumpelnde Geräusch verklang. Er lauschte nach Schritten und wurde einen Augenblick später mit dem Klang von Schuhen auf knirschendem Kies belohnt. Sie näherten sich dem Haus.


    »Ruhen Sie sich jetzt einfach aus«, sagte er zu dem Mädchen. Das Zittern in seiner Stimme beunruhigte ihn. »Ich bin gleich zurück.« Er dachte nach, was er noch sagen konnte, aber sein Gehirn war komplett durcheinander, seine Gedanken verloren in einem Nebel der Panik. Er eilte aus dem Zimmer Richtung Küche und dem Schrank, in dem er seinen Schnaps, Gläser und eine alte Blechbüchse aufbewahrte. In dieser Büchse befand sich eine Pistole, die er mehr als 20 Jahre nicht benutzt hatte, ein alter 45er Colt, den ihm ein Veteran in einem Winter anstatt einer Bezahlung gegeben hatte, als es ersichtlich war, dass seine Diagnose den Tod bedeutete. Wellman hatte die Waffe nicht gewollt, aber der Ausdruck auf dem Gesicht seines Patienten machte ihm klar, dass es weniger ein Angebot, sondern der letzte Befehl war, den der Oberst a.D. geben würde und daher ausgeführt werden musste. Der Doktor akzeptierte das Geschenk, verstaute es in einem alten Aktenschrank und hatte es geschafft, mehr als zehn Jahre lang dessen Existenz vor seiner Frau geheim zu halten, bis er in den Ruhestand ging und vergaß, dass sich die Waffe in einer Schachtel voller medizinischer Formulare befand. Zu seiner Überraschung hatte Abby nicht verlangt, ihn loszuwerden, sondern gebeten, dass er außer Sicht aufbewahrt wurde. Er hatte nicht mehr an ihn gedacht, seit er ihn in der kleinen Blechschachtel weggeschlossen hatte. Aber nun war er gezwungen, an ihn zu denken.


    Er fühlte sich schwerer an, als er in Erinnerung hatte, als er ihn hervorholte und das Magazin kontrollierte, das getrennt von der Waffe aufbewahrt worden war. Abby hatte darauf bestanden. Sie wollte nicht, dass die Blechschachtel eines Nachts herunterfiel und Löcher in die Küche schoss, oder in sie beide. Fünf Kugeln befanden sich noch darin. Dann schob er das Magazin zurück und spannte den Hahn.


    Die Schritte stoppten.


    Wellman blickte in Richtung der Geräusche oder besser gesagt, der völligen Abwesenheit davon, und hielt den Atem an.


    Jemand klopfte an die Tür.
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    »Er ist nicht da«, meinte Aaron. Luke spürte, wie sich seine Eingeweide verkrampften, obwohl er schon zum selben Schluss gekommen war, sobald sie den toten Mann unten gesehen hatten.


    »Wart’ mal kurz. Wir haben noch nicht in den Ställen nachgeschaut«, protestierte er.


    »Ich schon«, sagte Aaron. »Nur ein dürres altes Pferd und ein, zwei Schweine. Papa ist grad da und schaut sich an, ob’s wert ist, dafür nochmal herzukommen.«


    Sie waren in einem Raum, der früher vielleicht mal ein großes Schlafzimmer gewesen war, jetzt aber leer, bis auf einen kleinen Tisch in der Ecke, auf dem eine originelle, aber staubige Lampe ohne Glühbirne stand. Daneben stand ein Garderobenschrank. Die Brüder sahen ihn als ideales Versteck für den Jungen an, nach dem sie suchten, aber alles, was sie fanden, waren ein paar mottenzerfressene Hemden und ein verblichenes Kleid. Ein Fenster zeigte zum Hof, und man konnte die große rote Scheune sehen, deren Innenraum in Schatten verhüllt lag. Flutlichter strahlten Luke an, als er versuchte, die geschmeidige Gestalt seines Vaters auszumachen. Vorerst war aber nichts zu sehen.


    Hinter ihm stand Aaron und warf sein Messer in die Luft. Luke konnte das Zischen der Klinge hören, als diese die Luft durchschnitt. Ihr Fall wurde vom sicheren Griff seines Bruders unterbrochen. Er wünschte, Aaron würde aufhören. Das Geräusch der Klinge schürte nur seine Angst. Aber dann fiel ihm etwas ein, und er drehte sich um, sein Schatten raubte der Klinge ihren Schimmer.


    »Papa hat gemeint, wir sollen schauen, ob sie’s wert sind, dass wir zurückkommen?«, fragte er und sah, wie Aarons Kopf in der Dunkelheit hüpfte. »Warum denn zurückkommen? Warum nehmen wir sie nicht gleich mit?«


    Aaron zuckte mit den Schultern und konzentrierte sich auf die Rotationen seiner Klinge. »Papa hat gemeint, dass wir noch nicht heimgehen.«


    »Und wo gehen wir hin?«


    »Er hat gesagt, dass das Mädchen es nicht mehr lange macht, so wie sie drauf war. Wenn sie also nicht hier ist, dann hat sie jemand weggebracht, um sie in Ordnung zu bringen.«


    Luke war beinahe zu ängstlich, um neue Hoffnung zu schöpfen. »Der alte Doktor draußen am Stadtrand.«


    Aaron grinste. »Japp.«


    Luke fühlte, wie sich ein Lächeln auf seine Lippen stahl.


    Sein Bruder schnappte sein Messer aus der Luft, steckte es weg, und ging auf die Tür zu. Als er an Luke vorbeikam, meinte er: »Ich hoffe, sie ist da.«


    »Ich auch«, stimmte Luke ihm zu.


    »Weil, wenn sie’s nicht ist … wenn sie in irgendeinem Krankenhaus ist, bist du so gut wie tot.«


    A


    Wellman war erschöpft. Die Angst und das Adrenalin hatten ihn ausgelaugt. Alles, was er nun wollte, war, seine Augen zu schließen und zu schlafen wie ein Toter. Es waren 20 Minuten seit dem Klopfen an der Tür vergangen, seit er die Art von Grauen gefühlt hatte, die drohte, ihn außer Gefecht zu setzen, ihn ausgestreckt am Boden zurückzulassen, als Opfer eines Herzens, das ihn bemitleidete, seinen Dienst einstellte und ihn wegführte von jeglichem Horror, der vor ihm lag.


    Nun, als er die Haustüre öffnete und sich langsam auf die Veranda setzte, die Luft der Nacht schwül und erstickend, fühlte er sich wie ein Schatten seiner selbst, das traurige Resultat eines nur zur Hälfte gelebten Lebens. Seine Knochen knirschten und knackten schmerzvoll, als er sich niederließ, Hintern auf dem Holz, Beine ausgestreckt, die Fersen im Dreck und verstreuten Kies der Auffahrt. In einer Hand hielt er die Flasche, die er mit Jack Lowell geteilt hatte, der seiner Meinung nach höchstwahrscheinlich tot war, oder so gut wie. In der anderen Hand hielt er das kleine Bild von sich und Abby, 30 Jahre jünger und freudestrahlend, noch nicht vertraut mit den verschiedenen Arten von Leid und Tod, ihre Gesichter faltenlos, die Augen noch nicht getrübt von Schmerz und der Erkenntnis, dass es keine Kontrolle gab, keinen Weg, um das Schicksal zu beeinflussen, keine echten Entscheidungen. Alles ist im Voraus geplant, eine Tatsache, die die Menschheit nicht so sehr erschütterte, wenn sie in dieses Geheimnis eingeweiht war, wenn sie verlockende Einsichten in die Zukunft erhielt. Aber solche Voraussagen existierten nicht, und so stolperte der Mensch blind durch die Dunkelheit, wobei er hoffte, dass er den Löchern ausweichen konnte, durch die er schon so viele seiner Mitmenschen fallen gesehen hatte.


    Der Colt war eine kalte, unnachgiebige Beule, die gegen sein Rückgrat drückte. Er wurde durch einen Hosenbund an Ort und Stelle gehalten, der dreimal so weit war wie der, den seine jüngere und glücklichere Version auf dem Bild trug. Jene vergessenen Jugendlichen, strotzend vor Liebe und berauscht von den Versprechungen, die sie gemeinsam erfüllen wollten, die wie eine Einheit, für immer und ewig Amen, zu ihm herauflächelten und versuchten, ihn zu überzeugen, dass Glück existierte, wobei sie ihn gleichzeitig mit der Wahrhaftigkeit quälten, dass er es niemals wieder erfahren würde.


    Ein brummendes Geräusch hallte in der Ferne, stieß gegen die Hügel und zog durch die Sumpfkiefern wie das Geschwätz alter Frauen.


    Angst stieg in ihm hoch, aber er war zu erschöpft, um gegen ihren Strom anzuschwimmen und konzentrierte sich stattdessen auf das Lächeln des attraktiven Paares in ihrer Sepiawelt, als ob starkes Wünschen ihn in die Lage versetzte, in der Zeit zurückzureisen, zu jenem Ort.


    Scheinwerfer erschienen am Horizont, Zwillingsmonde tauchten auf der nächtliche Leinwand auf. Das Auto fuhr sehr schnell.


    Wellman führte die offene Whiskeyflasche an seine Lippen, nahm einen Schluck, schwenkte ihn im Mund herum, um den Geschmack von Galle wegzubrennen, und schluckte. Dann stand er langsam auf und ging nach draußen. Er kontrollierte seine Atmung, regulierte sie, in dem Versuch, seine Nerven zu beruhigen. Dann langte er hinter sich und zog sein Hemd aus der Hose, ließ es locker über die Waffe hängen. In seiner linken Hand hielt er noch immer das Bild, der Rahmen lag glitschig in seiner schweißfeuchten Hand. Gib mir Kraft, Liebling, dachte er, als er das Bild an seine Lippen führte und das staubige Glas küsste.


    Dann ließ er es sinken.


    Gib mir Kraft.


    A


    Lukes Kopf fühlte sich an wie ein Bienenstock. Seltsam formulierte Gedanken und paranoide Verdächtigungen tobten in seinem Schädel wie durch Rauch verwirrte Drohnen, die ihre Königin beschützten. Seine Handflächen waren schweißnass, auf seiner Stirn perlte der Schweiß ab, und nicht zum ersten Mal in seinem Leben verfluchte er seinen Mangel an Bildung. Papa-In-Grau nahm seine Kinder aus der Schule in Elkwood, als Mama krank und neu getauft wurde, um für ihre neue Dauerunterkunft gerüstet zu sein. Zu jener Zeit kümmerte es Luke kein bisschen, dass er aus dieser tiefliegenden Reihe vorgefertigter Unterkünfte genommen wurde. Dort war es zu kalt im Winter, zu verdammt warm im Sommer, und die anderen Kinder behandelten sie, als ob sie aus einem Zirkuswagen gefallen seien, der durch die Stadt gezogen war. Seitdem jedoch hatte es Anlässe und Entwicklungen in seinem Leben gegeben, die ihn bedauern ließen, dass er nicht mit der Schule weitergemacht hatte, auch wenn sich das Lernen nun auf sein Zuhause beschränkte und Papa sie unterrichtete. Aber Papa, der schon ziemlich schlau war, war selber nicht so klug. Er konnte einen Hirsch fangen, einen Fuchs oder einen Menschen, auf tausend verschiedene Arten, aber wenn es um Dinge wie Zahlen oder Geographie ging, starrte er nur finster vor sich hin, spuckte aus und bekam einen Wutanfall, um seine Unwissenheit zu verschleiern.


    Luke wünschte sich, klug zu sein, besonders jetzt, wo er zweifellos wusste, dass er so seine Gedanken ordnen, sie systematisch gliedern könnte, um sie zu überprüfen, zu erforschen und zu verstehen. Und sie nutzen konnte, um seine Flucht zu organisieren.


    Aber Intelligenz konnte ihn jetzt nicht retten. Die Gelegenheit war vor zehn Minuten verstrichen, als sie die Lowell-Farm brennend hinter sich gelassen hatten. Papa hatte das einsame Pferd freigelassen, aber es wollte nicht aus seinem dunklen Stall kommen. Deswegen hatte er es dort gelassen und gedacht, dass, wenn es dort blieb und verbrannte, es wahrscheinlich zu dumm sei, um überhaupt jemandem von Nutzen zu sein. Und so zäh, wie der alte Klepper aussah, würden sie auch keine großartige Mahlzeit verpassen, selbst wenn es Vernunft annahm und abhaute. Bei den Schweinen sah es schon anders aus. Lowell hatte sie schön fett gehalten, aber selbst wenn er es nicht getan hätte, wären Schweine immer noch einfallsreiche Mistviecher und würden sich eher gegenseitig auffressen, bevor sie vor Hunger starben. Ein dünnes Schwein war in etwa so verbreitet wie Eier an einer Vogelscheuche. Mit Aarons und Lukes Hilfe hatte Papa die Tiere in die Enge getrieben und geschickt ihre Kehlen durchgeschnitten. Jetzt waren sie in Leinensäcke gepackt und bluteten auf der Ladefläche des Trucks aus, als dieser den Fuß des Hügels erreichte und um eine kurze Haarnadelkurve schlingerte. Doctor Wellmans Haus, so alt wie die Lowell-Farm, aber viel weniger verwahrlost, lag verloren vor ihnen und wartete am Ende eines langen Kiesbandes.


    »Da ist jemand«, meinte Aaron unnötigerweise, da sie alle den Mann vor der offenen Haustür stehen sehen konnten, der sich gegen das goldene Licht im Inneren abhob. Er hielt etwas in beiden Händen. Luke schätzte, dass eines davon ein kleines, dünnes Buch war. Der andere Gegenstand fing das Licht des Hauses ein und zerstreute es, so dass es aussah, als ob die Flasche verärgerte Glühwürmchen enthielt.


    »Sieht aus, als ob er auf ’nen Kampf aus wär’«, kommentierte Aaron. Luke sah ihn an und bemerkte den lustvollen Ausdruck auf dem Gesicht seines Bruders. Normalerweise hätte er die Aufregung seines Bruders geteilt, bei dem Gedanken, was hier noch stattfinden würde, aber nicht heute Nacht.


    »Sieht aus, als ob er drauf aus wär’ zu sterben«, murmelte Papa, als die Scheinwerfer über den alten Mann strichen und ihn zwangen, seine Augen zusammenzukneifen und die Hand mit der Flasche zu heben, um sich vor dem blendenden Licht zu abzuschirmen. Papa brachte den Wagen zum Stehen, ließ die Lichter aber an. Dann stellte er den Motor ab, blieb einen Moment lang sitzen und starrte den Doktor an.


    Luke konnte sein Herz rasen fühlen. Er konnte spüren, wie seine nackten Ellbogen die seines Bruders berührten. Aaron zitterte ebenfalls, aber aus anderen Gründen.


    Die Zwillinge, die in dem engen Raum zwischen den Vordersitzen und dem Fenster der Fahrerkabine saßen, waren elektrisch aufgeladene Energiebündel; ihre Ungeduld ließ den Wagen leicht schaukeln. Joshuas Finger waren in Lukes Rückenlehne verkrallt. Er konnte den schnellen Atem seines jüngeren Bruders hören.


    »Worauf warten wir denn noch?«, fragte Aaron. Er klang nun etwas verärgert.


    Um sie herum war die Nacht unheimlich still.


    Wellman stand da, beschienen vom intensiven Lichtschein.


    »Durchsucht das Haus!«, befahl Papa schließlich, während er immer noch den Doktor beobachtete, als ob er mehr als jeder andere von ihnen etwas in dem Ausdruck der Augen des alten Mannes erkennen würde.


    Luke bewegte sich viel zu langsam für Aarons Geschmack. Er hatte kaum die Tür geöffnet, als sein Bruder bereits mit gezogenem Messer über ihn herauskletterte. Der Doktor hätte genauso gut eine der Zigarrenladen-Indianerstatuen sein können, die ein Geschäft voller Gratis-Süßigkeiten bewachten, so wenig wie Aaron ihn beachtete, als er in das Haus stürmte.


    »Geh«, grunzte Papa. Luke zuckte zusammen und gehorchte schließlich.


    Die Zwillinge rutschten über die Sitze und folgten.


    Luke nahm sich seine Zeit. Er hörte, wie die Autotür zufiel, als Papa aus dem Wagen stieg und zu ihm aufschloss. Der Doktor schaute zu, wie sich die Zwillinge an ihm vorbeischoben. Ihre Füße donnerten auf den Holzboden, als sie im Inneren verschwanden. Dann kam Stille über sie. Für Luke hätte es genauso gut eine Axt sein können, die auf seinen Hals niederging. Seine Brüder waren schlau genug, keine Zeit zu verschwendeten. Wenn sie das Mädchen fanden, gäbe es Freudenrufe. Dies war ihre Art, die anderen wissen zu lassen, dass die Jagd vorbei und der Tag sowie Lukes Leben gerettet waren.


    Aber nun war die Stille, welche die Nacht am Kragen gepackt hielt, ins Haus gesickert. Das einzige Geräusch war Wellmans unregelmäßige Atmung.


    Papa sah Luke nicht an, als sie vor dem alten Mann Halt machten, und Luke war dankbar dafür. Er konnte es nicht ertragen, die Überreste seiner immer kleiner werdenden Hoffnung von der Kälte in den Augen seines Vaters absorbiert werden zu sehen.


    »Wo ist sie?«, fragte Papa und zog langsam seine handgefertigte Klinge aus dem Futter seines Predigermantels.


    Wellman zitterte. Als sie ihn beobachteten, ließ er sich langsam auf seinen Hintern fallen und legte, wie Luke jetzt erkannte, kein Buch, sondern ein Bild auf den Boden. Er streckte sich gerade und warf die Flasche in die Dunkelheit.


    »Bring das her«, sagte Papa, wobei er demonstrativ auf das Bild deutete. Luke bewegte sich vorwärts, aber Wellmans Arm schoss nach vorne, seine Handfläche nur wenige Zentimeter von der Brust des Jungen entfernt. Luke schaute von den gespreizten Fingern zu den Augen des Doktors, und was er dort sah, war weder Angst noch Wut, sondern Flehen. Es war ein Blick, den er nur zu gut kannte.


    »Tu’s nicht«, sagte Wellman leise. »Lass es liegen.«


    Aus dem Inneren des Hauses kam das Geräusch von etwas Schwerem, das auf den Boden fiel und dort zerbrach. Aber Wellmans Augen blieben auf Luke gerichtet.


    »Ich hab’ gesagt, bring’s her!«, befahl Papa, und Luke bückte sich, um das Bild aufzunehmen. Er hatte es gerade geschafft, seine Finger um die Ecke des Rahmens zu schließen, der Kies biss in seine Fingerknöchel, und wollte es anheben, als das knochige Knie des alten Mannes groß in seinem Gesichtsfeld auftauchte. Er taumelte gerade noch rechtzeitig zur Seite, damit seine Nase nicht gebrochen wurde, bekam den Tritt aber gegen die Wange, bevor er mit pochendem Gesicht wankend auf die Füße kam.


    Der alte Mann atmete schwer. Seine Schultern waren nach vorne gesackt und er hielt seinen Kopf gesenkt, als ob er auf einen Vergeltungsschlag wartete. Hinter seiner Brille brannte ein kaltes Feuer in seinen Augen.


    Papa lachte.


    Luke massierte seine Wange mit einer Hand. Er konnte an dem, was gerade passiert war, nichts Lustiges finden. Ihre Beute kämpfte, schlug, trat, kratzte und biss die ganze Zeit. Das war nichts Neues. Aber die Beute war immer jung und stark, manchmal sogar stärker als alle Brüder zusammen. Wenn sie sich also wehrte, war das eine willkommene Herausforderung, ein Teil des Ablaufs, den sie anerkannten. Manchmal lachten sie später darüber. Der hier war aber war ein trauriger, alter Mann, der aussah, als ob man ihn wie einen Zweig zerbrechen konnte. Die Zwillinge würden keine Schwierigkeiten haben, ihn unter Kontrolle zu bringen, und doch hatte er Lukes abgelenkten Geist ausgenutzt, so wie das Mädchen ihre Sexualität gegen den armen, dussligen Matt eingesetzt hatte. Aber darüber hatte Papa nicht gelacht. Nein, weil es Matt das Leben gekostet und er Matt geliebt hatte. Er hatte bei dem Anblick, wie der Doktor sein Knie in Lukes Gesicht rammte, gelacht, weil es ihm egal war. Weil er Lukes Leben selbst nehmen würde. Alles, was zwischen dem jetzigen Zeitpunkt und dem Moment passierte, in dem er seine Klinge an den Hals seines Sohnes setzen würde, bedeutete nichts im größeren Maßstab der Dinge. Wenn sie das Mädchen fanden, würden sie sich ihrer annehmen. Wenn sie ihnen entkam, würden sie zusammenpacken und verschwinden. Aber so oder so, Luke würde Elkwood nicht verlassen. Zumindest nicht unversehrt.


    »Du nimmst mir Abby nicht weg«, knurrte Wellman leise. »Dazu hast du kein Recht.«


    Luke nahm seinen zornigen Blick von Papa, um den alten Mann neu einzuschätzen. Alt, schwach, dachte er, und verrückt wie ein gottverdammter Hutmacher. Warum sonst sollte er über ein dummes, altes Bild reden, als ob es seine Frau wäre, die sie ihm stehlen wollten? Soweit Luke wusste, lag Wellmans Frau kalt in ihrem Grab, aber es schien so, als ob der alte Doktor noch nicht in dieses Geheimnis eingeweiht worden war. Entweder das oder er hatte es irgendwie geschafft, es zu vergessen. Verrückt wie ’ne Scheißhausratte, dachte er. Kein Wunder, dass Papa das lustig gefunden hatte. Gerechtfertigt oder nicht, Luke fühlte, wie sich Ärger in ihm ausbreitete, und er trat einen Schritt von dem Doktor zurück. Für Papa mag es ausgesehen haben, als ob der Junge ihm nur die Show überließ, aber für Luke war es ein Akt des Trotzes, eine Weigerung, seinem Vater die Möglichkeit zu geben, über einen weiteren vereitelten Versuch zu lachen, das geliebte Bild des Doktors an sich zu nehmen. Die Demütigung endete hier. Über die Jahre hinweg hatte Luke sich von jeglicher Würde verabschiedet, mit der er auf die Welt gekommen war. Aber nicht zuletzt besaß er immer noch einen gewissen Stolz, der ihm von demselben Mann eingeflößt worden war, der auch für den Verlust seiner Würde verantwortlich war.


    Rechts vom Haus stand Wellmans alter, grüner VW Käfer. Luke hielt darauf zu. Er wurde dabei von dem Doktor beobachtet, der aber keine Anstalten machte, ihn daran zu hindern, als der Junge sein Messer verwendete, um die Motorhaube aufzubrechen, die Kabel durchzuschneiden und die Zündkerzen herauszureißen. Dann bückte er sich und schlitzte die Reifen auf. Falls der alte Mann es wie durch ein Wunder schaffen sollte, zu dem Auto zu gelangen, würde er nun wenigstens nicht mehr weit kommen. Luke stand auf, wischte Dreck von seinen Knien und ging zurück zu seinem Vater.


    Aaron tauchte an der Eingangstüre auf, sein Gesicht war grimmig verzogen. In seiner Hand hielt er ein blutverschmiertes Gespenst. Aus dem Handgelenk heraus warf er es in die Nacht. Es landete zu Füßen des Doktors.


    »Sie war ganz klar hier«, erzählte ihnen Aaron. »Jetzt aber nicht mehr.«


    Im Inneren des Hauses wurde etwas anderes umgeworfen – die Zwillinge, die ihren Spaß hatten, adrenalingeladen, und sich dafür entlohnten, dass ihr zugedachtes Opfer nicht anwesend war.


    Papa-In-Grau trat nah zu dem alten Mann. Aaron verharrte bei der Tür, der Schimmer von Aufregung erschien wieder in seinen Augen, nun, da er seinen Vater bei der Arbeit beobachtete.


    »Ich werd’ dich noch einmal fragen, Doc, und dann muss ich wohl anfangen, klitzekleine Stückchen von dir abzuschneiden, bis du mir erzählst, was ich hören will.«


    Wellman wich zurück, zu der Seite des Hauses, die gegenüber dem untauglichen Volkswagen lag, wo die Dunkelheit am tiefsten war. Von dort aus hatte er sie alle im Blick. Er stoppte, schluckte. »Sie war ’ne zeitlang hier. Ich wusste nicht, was mit ihr geschehen war. Der Mann, der sie hergebracht hat –«


    »Lowell«, sagte ihm Papa, und Wellmans Schultern sanken etwas nach unten, das Licht in seinen Augen wurde schwächer. »Wir haben seinen Kopf als Andenken mitgebracht. Willst du ihn sehen?«


    Wellman wurde bleich und schüttelte den Kopf. »Nein … will ich nicht. Ich –«


    »Die Zeit läuft«, meinte Papa.


    »Sie haben sie hergebracht, aber ich hab’ nicht gewusst, dass sie … euch gehört. Ich hab’ gedacht, sie hat ’nen Unfall oder so gehabt. Jack hat auch nichts gewusst. Ich hab’ getan für sie, was ich konnte. Aber ihr ging’s zu schlecht … hat mehr Hilfe gebraucht, als ich ihr geben konnte, also…«


    Papa verringerte den Abstand zwischen ihnen. »Also?«


    Der alte Mann stand wie angewurzelt vor lauter Angst. »Also hab’ ich sie auf den Weg geschickt.«


    Papa lächelte. Er sah wie ein Raubtier aus, und auch wenn Luke nicht sicher war, ob der Doktor es wusste, war dies auch das verräterische Anzeichen, dass die Zeit des Mannes gerade abgelaufen war. »Mit Lowells kleinem Negerchen, oder?«


    Wellman sagte nichts.


    Aaron gab einen frustrierten Seufzer von sich und trat auf den Hof, aber erst nachdem er sich zurückgelehnt und den Zwillingen zugerufen hatte, dass es Zeit sei, zu gehen.


    Jetzt würde alles enden, erkannte Luke. Sie hatten daheim zu viel Zeit verschwendet, mit Mamas kleiner Ansprache, dann Papas Aufführung mit dem abgetrennten Kopf zur Unterhaltung der Jungs, dann wieder auf der Farm, wie sie mit den Tieren herumalberten, wo er doch schon im Wagen hätte sitzen können, um zu versuchen, hier zu sein, bevor der kleine Lowell mit dem Mädchen wegfuhr. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte Luke gedacht, dass Papa es absichtlich hinauszögerte, wäre zu dem Schluss gekommen, dass Papa das Mädchen scheißegal war und er all das nur tat, um endlich das letzte schwarze Schaf der Familie loszuwerden. Um das Kind zu beseitigen, dass er nicht liebte. Warum überhaupt sollte Luke für einen Fehler bestraft werden, den Matt begangen hatte? Nichts von dem wäre passiert, wenn dieser einfältige Trottel nicht auf die Tricks des Mädchens hereingefallen wäre.


    Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr fühlte er eine schreckliche, abscheuliche Verbundenheit zu den Leuten, die sie im Laufe der Jahre gejagt und getötet hatten. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte er, dass sich die Falle um ihn schloss, die zackigen Zähne herabsanken, um sein Fleisch zu zerreißen und seine Knochen zu brechen.


    Er war nun keiner mehr von der Sippe.


    Er war Beute.


    Die Stimme seines Vaters riss ihn aus seinen Gedanken. »Aaron.«


    »Pa?«


    »Skalpier’ ihn.«


    Für einen grellen Moment des Entsetzens dachte Luke, sein Vater meinte ihn. Dass die Ausführung des aufrührerischen Plans schon begonnen hatte. Aber dann sah er, wie der Doktor zurückwich, als Aaron sich ihm näherte, das Messer in den Händen mit nach oben zeigender Spitze, und er entließ einen kleinen, unhörbaren Seufzer der Erleichterung.


    »Mach’ es schnell, Junge. Wir müssen wieder aufholen.« Papa drehte sich um und ging auf den Wagen zu, offensichtlich nicht interessiert an der Folter, die auf den Doktor zukam.


    Er hatte schon eine Hand an der Tür, als Aaron sagte: »Ähm, Pa …«


    Luke war überrascht zu sehen, dass alle Spuren von Angst aus dem Gesicht des alten Mannes verschwunden waren, als ob alles ein gut einstudiertes Schauspiel gewesen war, um sie hereinzulegen, damit sie dachten, er sei ein leichtes Ziel. Aber wie sich herausstellte, waren sie nun das Ziel, da sich in der zitternden Hand des alten Mannes eine Waffe befand. Der Lauf erschien so kalt wie das schiefe Grinsen auf dem Gesicht des Mannes, der auf Aarons Kopf zielte.
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    Wellman hatte noch nie so viel Angst gehabt. Seine Blase fühlte sich an, als ob sie gleich platzen würde. Das Ventil, das dafür verantwortlich war, seinen Urin zu halten, zuckte krampfartig alle paar Sekunden und drohte, den Damm zu sprengen, wenn er nicht die Hand des Terrors entfernte, die es kontinuierlich unter Druck setzte. Sein Knie schmerzte heftig von dem Zusammenstoß mit der Wange des Jungen. Aber seine Sorgen galten momentan nicht seinen Körperfunktionen. Sein Blickwinkel hatte sich immer weiter reduziert, bis er genau die Szene fokussierte, die in Reichweite der Scheinwerfer des Merrill-Oberhauptes lag.


    Sie hatten sein Auto zerstört, was aber unwichtig war. Er hegte keine Absichten, zu fliehen. Tatsächlich, obwohl sie es noch nicht wussten, unterstützten sie ihn ungewollt in seiner Sache, indem sie den alten Käfer außer Gefecht gesetzt hatten.


    Der Junge mit dem Messer – Aaron – bewegte sich nicht, aber es lag keine Furcht in seinem Gesicht, nur Hass, dunkle, voller Verachtung lodernde Augen.


    »Du legst das besser hin«, meinte er und neigte seinen Kopf leicht, um auszuspucken.


    Wellman winkte mit der Pistole. »Zurück!«


    Der Junge ignorierte ihn und schaute zu seinem Vater, der immer noch lächelnd bei seinem Wagen stand, als ob er auf die Pointe eines Witzes wartete, und fragte: »Was machen wir jetzt, Pa?«


    »Das, was wir immer machen«, meinte der Mann.


    Der andere Junge, derjenige, der den Volkswagen kaputtgemacht und dessen Gesicht Wellman mit dem Knie erwischt hatte, starrte ihn an. Versteckt unter dem Schmutz, Schweiß und der antrainierten Gefühlskälte bildete sich der Doktor ein, nicht die erwartete Wut, sondern Verlegenheit und vielleicht einen kleinen Anflug von Zweifel zu erkennen.


    »Warum tut ihr das?«, fragte er den Jungen nun, die Waffe noch immer auf Aaron gerichtet. »Warum wollt ihr Leute verletzen, die euch niemals was getan haben?«


    Luke, der verschreckt schien, da er sich direkt an ihn wandte, öffnete seinen Mund, als ob er antworten wollte, schloss ihn aber genauso schnell wieder und runzelte die Stirn. Seine Augen richteten sich von Wellman auf den Boden, dann wieder nach oben auf seinen Vater, der für ihn antwortete.


    »Weil manche Leute geboren wurden, um zu sterben, Doc«, sagte er und fing endlich an, sich zu bewegen. Wellman fühlte einen Anflug von Panik, sein Blick huschte vom starrenden Aaron zu seinem Vater, unsicher nun, welcher von beiden die größere Gefahr darstellte.


    »Du b-bleibst, wo du bist«, stammelte er.


    Papa-In-Grau kam weiter auf ihn zu. Sein seltsamer, staubiger, kuttenähnlicher Mantel streifte seine Fersen und wirbelte Staub auf.


    »Denkst du, du bist geboren worden, um zu sterben, Doc?«


    Schwer atmend schüttelte Wellman den Kopf. »Niemand wird geboren, nur um zu sterben.«


    Papa lächelte. Er war nur noch wenige Meter entfernt, seine zusammengekniffenen Augen fingen das goldene Leuchten der offenen Türe ein. Es ließ sie unter der breiten Krempe seines Hutes in einem merkwürdigen Licht schimmern. »Das glaubst du wirklich?«


    »Ja.«


    Schließlich blieb Papa stehen, gleich außerhalb der Reichweite der Scheinwerfer. Er war jetzt aber nahe genug, dass Wellman die Brust des Mannes streifen konnte, hätte er seine Hand ausgestreckt.


    »Denkst du, ich und meine Jungs wurden geboren, um zu sterben?«


    Wellman dachte darüber nach, aber er wusste, er konnte nicht die Antwort geben, die nahelag. Verdammt richtig. Jeder von euch miesen Bastarden verdient es zu sterben für das, was ihr getan habt. Stattdessen schüttelte er den Kopf. »Nein. Ich denke nicht.«


    »Dann sag mir was«, forderte Papa, das Kinn leicht erhoben wie ein Kurzsichtiger, der ein Schmuckstück bewertete. »Wenn du wirklich glaubst, was du sagst … du als ein Mann, der das Leben und alles respektiert … sag mir, warum sollten wir Angst vor dir und der Knarre haben, die du sowieso nicht benutzen wirst?«


    Wellman setzte zum Sprechen an, um dem Mann zu sagen, dass er verdammt nochmal zurücktreten und sein dummes Gerede einstellen solle, aber die Worte erstarben in seiner Kehle, als er sah, wie Papas Grinsen breiter wurde beim Anblick von irgendetwas zu seiner Rechten, etwas im Dunkeln im Rücken des Doktors. Zu spät drehte Wellman sich um und sah einen der Zwillinge hinter sich stehen. Dieser trat näher aus den dichten Schatten an der Seite des Hauses, die ihn bis dahin verborgen hatte. Er blieb nur noch Zeit, die unmögliche Maske aus blankem Abscheu auf dem verschmutzten Gesicht und den matten Glanz auf der Klinge in seiner Hand zu sehen, bevor das Kind heranstürmte und das Messer tief in Wellmans Oberschenkel vergrub.


    Schmerz explodierte in seinem Bein. Die Klinge machte ein schreckliches, saugendes Geräusch, als das Kind sie wieder herauszog. Blut spritzte und färbte das Gesicht des Jungen, und Wellman wankte, seine freie Hand griff nach der Wunde. Sein Rücken schlug gegen die Hauswand und er kämpfte, um auf den Beinen zu bleiben, sogar noch, als Wellen der Agonie über ihn schwappten. Blut quoll weiterhin aus ihm heraus, durch seine Finger hindurch, und ›oh‹ war alles, was er hervorbrachte, als seine Kraft ihn langsam verließ. Noch immer hielt er die Pistole in seinen Händen, der Schweiß unter seinem Finger auf dem Abzugsbügel kalt, aber auch wenn die Versuchung, die Waffe gegen sich selbst zu richten und es jetzt zu beenden, so groß war wie noch nie, wusste er, dass es nicht notwendig war. Trotz der unerträglichen Schmerzen, die sich für ihn anfühlten, als ob jemand die Wunde weit aufgerissen hätte und an den Nerven und Muskeln in seinem Bein zerrte, war er sich dessen bewusst, was ihm angetan worden war und was er noch tun musste, bevor er zu Tode blutete. Er zwang sich, die Pistole zu heben, als er die Wand herunterrutschte. Die Gestalten im Hof hatten sich um ihn versammelt, eine von ihnen lachte. Mit den Scheinwerfern im Rücken sahen sie wie leibhaftige Teufel aus, die der Hölle entstiegen waren.


    So viel Blut, dachte Wellman, als er beobachtete, wie es weiterhin zwischen seinen Fingern hervorschoss, im Rhythmus seiner Herzschläge. Der kleine Bastard hat die Oberschenkelarterie erwischt, so wie’s aussieht. Gibt mir noch um die fünf Minuten, wenn ich Glück hab’. Aber bis jetzt wurde ihm noch kein Grund geliefert, sich selbst glücklich zu schätzen, und daher schüttelte er den Kopf, um ihn von den Wolken, die sich bereits hinter seinen Augen bildeten, zu befreien und vereinte all seine verbliebenen Kräfte, um seinen Kopf daran zu hindern, nach vorne zu fallen und ihn in eine Dunkelheit zu stürzen, aus der er wahrscheinlich nicht mehr zurückkehren würde.


    »Hast ihn gut erwischt, Isaac«, meinte Papa, obwohl er nicht komplett zufrieden klang. »Aber so wollt’ ich es nicht haben.«


    Wellman war nicht sicher, was das bedeuten sollte. Hatten sie geblufft? Hatten sie ihn nur erschrecken wollen, damit er ihnen sagte, was sie wissen wollten, oder ihn warnen, wie sie es mit Jack Lowell vor all den Jahren getan hatten, als er seine Nase in etwas gesteckt hatte, das ihn nichts anging? Nein, hier gab es keinen Bluff. Wenn er vielleicht die Gesichter dieser Jungen nicht gesehen hätte, die kalte Böswilligkeit in ihren Augen, hätte er sich einreden können, dass dies alles nur ein schrecklicher Fehler gewesen war, vielleicht eine unbedachte Bewegung eines Jungen, zu jung und zu einfältig, um zu wissen, was er tat. Aber er hatte sie gesehen und gefühlt, wie Gefahr die Luft durchtränkte, in dem Moment, als sie angekommen waren. Diese Leute waren gekommen, um ihn zu töten, genau wie sie diese armen Kids abgeschlachtet hatten, und Gott weiß, wie viele vor ihnen noch, genau wie sie Claire töten würden, wenn er ihnen erzählte, wo sie war.


    »Ihr könnt das beenden«, sagte er schwach, seinen Blick auf den größten Schatten gerichtet, der sich nun zu ihm herunterbückte. »Haut ab, verschwindet aus der Stadt und schaut niemals zurück. Ihr habt noch Zeit.« Er holte lang und tief Luft und atmete wieder aus. Ein Teil von ihm schien aus ihm zu entweichen. Die Schmerzen waren zum Verrücktwerden, ein wütendes Jucken tief in seinem Bein. Er müsste sein Fleisch auseinanderreißen, um dieses Jucken zu erreichen. Sein Herz schmerzte bei der Herausforderung, die Menge an Blut auszugleichen, die er verlor. Er konnte sich selbst in der Luft riechen, den Urin und den Kot, als seine Körperfunktionen allmählich nachließen, seine Organe sich entleerten und somit als Erstes den Geist aufgaben. Er konnte auch sie riechen, ihren fauligen Atem, den alten Schweiß, den Dreck und den Schmutz. Es waren nicht die Gerüche, von denen er sich vorstellte, dass sie seinen Tod einläuteten, aber in gewisser Weise nahm er an, dass es passend war. Abbys Tod war nicht eleganter gewesen.


    »Es geht nicht um Zeit, Doc«, sagte Papa-In-Grau.


    »Worum denn dann?«


    Sie waren nun näher, oder vielleicht war es auch seine gestörte Wahrnehmung, die ihm Streiche spielte, aber der Lichtschein, der durch den Halbkreis drang, schien schwächer, genau wie die Luft, die zu der Gruppe durchsickern durfte, dünner schien. Es fiel ihm schwerer, zu atmen.


    »Wir werden dieses Hurenmädchen schnappen, und dann kommen wir zurück«, fuhr Papa fort. »Und wir werden’s so ausseh’n lassen, als ob du dich selbst umgebracht hättest, auch wenn uns die Beinwunde dabei nicht hilft.«


    Einer der kleineren Schatten schluckte hörbar und schaute weg.


    »Dann schaffen wir deine Leiche zurück in dein Haus, machen’s dir schön bequem, vielleicht mit dem hübschen Bild von deiner Frau. Machen, dass alles schön friedlich aussieht.«


    Wellman verlor schnell das Bewusstsein, der Boden unter ihm gewärmt von seinem eigenen Lebenssaft, wobei das Fleisch darüber stetig kälter wurde.


    »Warum lacht er?«, fragte einer der Jungen.


    »Ich denke, er akzeptiert sein Schicksal.«


    Krieg nur diese eine letzte Sache noch hin, redete Wellman sich zu, aber seine eigenen Gedanken klangen entfernt, eine Stimme, die hinter den Hügeln sprach. Dann: »Eine letzte … Sache«, sagte er laut. Erst als er einen plötzlichen Atemzug tat und seine Augen aufzwang, merkte er, dass diese geschlossen gewesen waren. Sein Blick wankte, die Gestalten um ihn herum waren verschwommen und undeutlich wie durch Milchglas. Er fletschte die Zähne und zwang seine Hand, die Pistole zu heben. Wie durch ein Wunder, denn es fühlte sich so an, als ob sie unabhängig von ihm existierte, gehorchte sie, obwohl es schien, dass die Waffe schwerer und größer geworden war.


    »Na, schaut euch das mal an«, kicherte Pa.


    »Geh lieber ein bisschen zurück, Pa.«


    Der Tonfall des Mannes veränderte sich. »Und du pass besser auf, wem du hier Ratschläge gibst, Aaron.«


    Wellman schnappte nach Luft, als ein Blitz aus Schmerz ihn durchfuhr. Einen Moment lang dachte er, es würde wieder jemand auf ihn einstechen, aber als er wieder nachließ, erkannte er, dass es nur ein plötzlicher Krampf gewesen war. Sein Körper protestierte gegen den systematischen Ausfall seiner Komponenten.


    Das Gesicht von Papa-In-Grau war nur wenig von seinem eigenen entfernt.


    Wellman streckte seinen Arm aus und richtete den Lauf der Waffe direkt auf das rechte Auge des Mannes.


    Messer fanden seine Kehle. Die Zwillinge, nahm er an, waren an beiden Seiten von ihm, ihre Hände klein, als sie sein Kinn streiften.


    »Langsam, Jungs. Der erschießt keinen.«


    »Aber Pa –«


    »Setzt euch in den Wagen.«


    Wellman spannte den Hahn der Waffe. Das Klicken klang unglaublich laut. Dass einzige Geräusch auf der Welt. Die Jungen wurden sichtlich nervös.


    »Ihr habt mich schon verstanden, und jetzt bewegt euch, gottverdammt!«, befahl Papa.


    Wellman spürte ihren Widerwillen, als sie sich von ihm fortbewegten, er hörte, wie ihre Füße auf dem Kies knirschten, wie sich die Wagentür öffnete und wieder schloss. Danach gab es nur Stille, einen Schatten und die Waffe.


    »Meinung geändert, alter Mann?«, fragte Papa. »Bereitest du dich drauf vor, als Held zu gehen?«


    Wellmans Augen schlossen sich allmählich, wie Schatten an seinem letzten Abend senkten sie sich herab, um eine endlose Nacht einzuleiten. Er riss sich selbst zurück ins Bewusstsein und murmelte einen Fluch.


    »Mach weiter«, forderte Papa ihn auf und lehnte sich vor, sodass die Waffe über sein Auge gepresst wurde. »Drück den Abzug. Gott könnte dir vergeben, das zu tun, was du gedacht hast, sei richtig, als der Schmerz dir deinen Verstand vernebelt hat. Und ich hab’ kein bisschen Angst. Man könnte sagen, dass ich fürchterlich neugierig darauf bin, was mich dort oben erwartet.«


    »Lasst sie gehen. Bitte. Sie hat euch doch niemals was getan.«


    »Meinen Jungen hat sie getötet. Das hat sie mir angetan.«


    »Sie war … Lasst … sie einfach gehen. Sie hat genug gelitten.«


    »Der einzige Grund, warum du überhaupt hier beteiligt bist, ist der, dass du uns in die Quere gekommen bist, alter Mann. Was mit ihr passiert, geht dich nichts an. Du hättest deine Zeit nicht mit ihr verschwenden sollen.«


    »Ihr werdet in der Hölle braten«, flüsterte Wellman. Sein Atem pfiff aus seinem Mund. Zitternd übte er so viel Druck auf die Waffe aus, wie er aufbringen konnte und grub sie in das Fleisch unter dem Auge des anderen Mannes. »Ihr werdet für das brennen, was ihr getan habt. Und eines Tages … wird euch jemand aufhalten.«


    »Ach?«


    »Leute wie ihr …« Er grunzte, als ein weiterer Blitz an Schmerzen durch ihn hindurchschoss. »Monster wie ihr … bleiben nicht lange bestehen. Jemand wird dem ein Ende setzen.«


    Papa klang, als ob er lächelte, aber sein Gesicht war nichts als Finsternis. »Aber nicht du?«


    »Nein.« Wellman nahm einen Atemzug, von dem er befürchtete, es sei der Letzte. Er wurde von Schmerzen gequält, jeder Muskel kontrahierte und ließ es zu einer Anstrengung werden, zu atmen, zu denken, zu sehen … »Nein«, sagte er. »Nicht ich.«


    Mit seiner letzten Kraft schwang er seine Hand nach links und drückte ab. Pa sprang mit einem Grunzen zurück, eine Hand lag auf seinem Ohr, als er sich wegdrehte. Die Pistole stieß in der Hand des Doktors zurück und schickte eine Welle von Schmerzen seinen Arm hinauf, so dass er sie beinahe fallen ließ. Aber er brachte die Waffe noch ein letztes Mal nach oben, festigte seinen zitternden Griff und drückte wieder und wieder ab, selbst, als er nichts mehr sehen konnte, und das Geräusch der abgeschossenen Kugeln ein fernes Echo war.


    A


    Der Pick-up bockte und senkte sich auf der rechten Seite tief ab, die Scheinwerfer schwenkten herum, glitten weg von ihrem Vater und den sterbenden Doktor, bevor sie in einem schiefen Winkel zu Halt machten. Die Windschutzscheibe zersprang, verstreute Glasscherben, und auf dem Rücksitz schnappte Joshua nach Luft, als eine Kugel einen Teil seines rechten Ohrs abriss und ein kleines Loch in die Heckscheibe schlug, sie aber nicht zerbrach.


    »Dieser Hurensohn«, brüllte Aaron und zog am Türgriff. »Er hat den verdammten Reifen erwischt.« Dann war er draußen und rannte, die Tür schwang weit auf, das Messer hielt er an seiner Seite in einer Faust, die so weiß war, dass sie auch aus Kalkstein hätte geformt sein können.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte Luke leise, seine Augen waren auf den Spiegel und den schmerzerfüllten Gesichtsausdruck seines jüngeren Bruders gerichtet.


    Joshua nickte. Eine Hand war schützend auf sein blutiges Ohr gelegt.


    Issac schob den erneut leeren Fahrersitz nach vorne und stieg aus den Wagen. Joshua folgte ihm. Sie schlugen die Tür laut hinter sich zu, als ob sie fühlten, dass Luke nicht folgen würde.


    Sie lagen richtig.


    Stattdessen saß er ruhig im Wagen und beobachtete, pflückte abwesend Glasscherben aus seinem Haar und wischte sie von seiner Kleidung. Die Schnitte in seinem Gesicht brannten, wo die Splitter der Windschutzscheibe in seine Haut eingedrungen waren, aber er war sich dessen kaum bewusst. Der zarte Bereich seiner linken Wange schmerzte mehr, obwohl dieser Schmerz nicht stärker war als der durch die Glasscherben verursachte. Scham pumpte Blut in sein Gesicht, und das Unvermögen der Wut ließ es pochen. Er hätte den alten Mann ebenfalls schlagen, seine Knochen zerbrechen und sein Fleisch zerfetzen sollen. Zeit dafür hätte er gehabt. Aber er hatte nur geschockt dagestanden, überwältigt von der Erkenntnis, was diese neue Entwicklung für seine Familie bedeuten würde.


    Der alte Mann hat Luke gut erwischt, hörte er sie in seinem Kopf miteinander murmeln, während sie zu ihrem Vater herauf grinsten, der seinen Kopf enttäuscht schüttelte. Das hätt’ ich schon lange kommen sehen sollen. Der Junge wird langsamer als ein Hund im Sommer. Und ihr wisst ja alle, was getan werden muss, wenn ein Hund zu nichts mehr taugt, oder?


    Panik ließ sich in seiner Kehle nieder bei der Vorstellung, dass sie sich alle gleichzeitig umdrehten, um ihn anzusehen, wo immer er auch stand und sein Urteil erwartete.


    Wissen wir, Pa.


    Zweifel ließ ihn zaudern. Eine schweißnasse Hand lag auf dem Türgriff. Diese Leute waren alles, was er hatte. Sie waren alles, was er kannte. Und vielleicht handelte er zu vorschnell. Es gab keinen Zweifel, dass Pa keine Zeit für ihn aufbrachte, aber würde dieser so weit gehen, sein Leben zu beenden? Wegen dem? Draußen im Hof erhob Pa sich. Genau wie Joshua, der an seiner Seite stand und den Doktor mit seinem Fuß anstieß, hielt er eine Hand über sein Ohr. Luke hatte gesehen, wie der Doktor die Waffe vom Gesicht seines Vaters wegbewegt, den Abzug durchgedrückt und den Reifen zerschossen hatte, und während Aaron geflucht hatte und in Deckung gesucht hatte, war Luke an Ort und Stelle geblieben, wo er war, hatte zugesehen, bis zu dem Moment, als die Scheibe explodierte, und er an der unwirklichen Hoffnung festgehalten, dass eine der Kugeln sein Gehirn zerfetzte und es somit ein für alle Mal von seiner Verwirrung und der Angst befreite, oder dass der Doktor wenigstens eine Kugel für Papa aufsparte.


    Das war ein schrecklicher Gedanke. Einer, für den er sich schuldig fühlte, und trotzdem, bis Papa vor einem Augenblick aufgestanden war und somit bewiesen hatte, dass er noch am Leben war, hatte Luke gebetet, dass der Mann tot und für immer aus ihrem Leben verschwunden sein sollte. Nun sah er zu, wie Aaron die Pistole aus der Hand des Doktors pflückte und die Kammer untersuchte. »Da ist nur eine Kugel übrig«, berichtete er ihrem Vater.


    Eine Kugel, dachte Luke. Wenn er sie doch nur benutzt hätte. Wenn Aaron sie doch jetzt verwenden würde. Aber sein Bruder würde so etwas niemals tun. Aaron würde ihrem Vater immer ergeben sein, ob aus Angst oder Respekt, wusste er nicht, und es war auch nicht wichtig. Aaron hatte zugesehen, wie Susanna starb. Trotz seiner offensichtlichen Sorge auf der Lowell-Farm würde er nicht eingreifen, sollte Pa sich dazu entschließen, Luke zu töten. Es wäre der Wille ihres Vaters und dieser war für sie genauso gut wie der Wille Gottes. Sie dienten und hinterfragten nicht. Das war etwas, was Luke, trotz all der Jahre des gewissenhaften Dienstes, niemals verstanden hatte. Wenn Mama-Im-Betts Worte nicht gewesen wären, hätte er wahrscheinlich nie verstanden, warum sie die Dinge taten, die sie taten, und die Verwirrung und der innere Konflikt von Gefühlen, die sich in den Tagen nach dem Tod seiner Schwester offenbarten, hätten ihn dazu gebracht, verrückt zu werden oder wegzulaufen, um ihnen zu entkommen.


    Ein Farmer erschießt die Krähen und vergiftet die Schädlinge, um seine Ernte zu beschützen, oder nicht? hatte ihm Mama einst erzählt. Er erschießt wilde Hunde und Füchse und die gottverdammten Coyoten, damit sie seine Hühner nicht fressen und seine Herde nicht töten, oder nicht? Nun, das ist genau das, was wir auch tun. Wir sind eine seltene Art, alle von uns, und die Welt da draußen würde nichts lieber tun, als uns zu zerstören wegen dem, was wir glauben, wegen unserer Nähe zu Gott, dem Allmächtigen. Sie wollen uns töten, weil sie neidisch sind, weil sie ihm niemals so nahe kommen werden. Sie sind die Raubtiere, Luke. Sie sind die herumschleichenden Hunde, die sich an uns heranpirschen und versuchen, dich von meiner Brust und von Gottes Gnade wegzureißen, wie sie es mit deiner armen Schwester getan haben und ihren Kopf mit kranken Gedanken und widerwärtigen Träumen gefüllt haben. Sie haben sie verdorben, so lange, bis sie so krank war, sie verrückt wurde und man sie schlafen legen musste. Lass sie das nicht mit dir tun, Junge. Lass dir von deinem Papa zeigen, wie du dich schützen kannst, dich und deine Sippe.


    »Luke«, rief Papa. »Schwing deinen Arsch hierher.«


    Es war zu spät. Er könnte rennen, aber sie würden ihn einholen. Er könnte betteln, und sie würden ihn ignorieren.


    Er würde sterben. Genau hier und jetzt.


    Durch das glaslose Fenster umwehte ihn eine warme Brise, und er bewegte sich immer noch nicht.


    Einer nach dem anderen drehte den Kopf, um ihn anzusehen. Es war die Szene aus seinen schlimmsten Vorstellungen, die nun zum Leben erwachte.


    Ihr wisst ja alle, was getan werden muss, wenn ein Hund zu nichts mehr taugt, oder?


    Wissen wir, Pa.


    Sein Vater spuckte aus und wischte mit dem Ärmel über den Mund. »Hörst du mich, Junge?« Er hielt die Pistole des Doktors. Die Pistole mit einer übrigen Kugel, mit der ein Leben beendet werden konnte. Sein Leben.


    Unkontrolliert und zitternd ließ Luke seine Hand vom Türgriff gleiten.


    »Vielleicht isser angeschossen worden«, meinte Aaron. Dann lauter: »Luke, hat’s dich erwischt?«


    Papa starrte ihn einen Moment lang an, wartete auf eine Antwort und fing dann an, auf den Pick-up zuzulaufen. »Besser, es hat ihn erwischt«, hörte Luke ihn sagen.


    Er hatte gesehen, wie sich ihre Opfer angepisst hatten, viele Male über die Jahre hinweg, hatte es sogar beim Doktor diese Nacht gesehen, aber er hatte nie richtig die Art von Angst verstanden, die es auslöste, die einen Menschen seine Würde vergessen ließ und ihn auf die Stufe von verängstigten kleinen Kindern herabsetzte. Als er aber die geschmeidige Gestalt seines Vaters auf sich zumarschieren sah, die Pistole im Licht des Pick-ups schimmernd, kam diese Einsicht endlich zu ihm, manifestierte sich als plötzliche, nasse Wärme in seinem Schritt. Und als ob alles, was ihn zurückgehalten hatte, mit jenem heißen Strom ausgespült worden war und ihn schlagartig aktiv werden ließ, unterdrückte Luke einen Schluchzer und rutschte schnell auf den Fahrersitz.


    »Pa?«, rief Aaron mit besorgter Stimme.


    Ihr Vater erwiderte nichts, blieb aber stehen. »Was tust du da, Sohn?«


    Sohn. Es war das erste Mal seit Jahren, dass Luke den Mann ihn irgendetwas anderes als ›Junge‹ nennen hörte, aber egal welche Macht Pa damit über ihn ausüben wollte, sie wurde abgeschwächt durch die Tatsache, dass Zuneigung nicht zu ihm passte, niemals gepasst hatte. Sein Vater versuchte, ihn hinzuhalten.


    Unbeholfen griff er nach unten und betete, dass seine Finger nicht nur Luft dort unten in der Dunkelheit unter dem Lenkrad finden würden und die Schlüssel nicht sicher in Aarons Tasche verstaut waren. Ein schwaches metallisches Klimpern erlaubte ihm aufzuatmen. Dann richtete er sich schnell im Sitz auf und drehte den Schlüssel. Der Motor erwachte zum Leben.


    Er schaute nach oben, in die Nacht hinaus, in das Gesicht seines Vaters.


    Die Augen, die auf ihn zurückblickten, saugten ihm beinahe die Seele aus dem Körper und hinterließen diesen als welke, leere Hülle, die ihre Hände um das Lenkrad geschlossen hielt.


    »Wag es ja nicht, verdammt nochmal«, drohte sein Vater, sein rechter Arm erhob sich, die Finger fest um den Abzug der Waffe des Doktors. Hinter ihm standen die Jungs wie erstarrt. Ihre bleichen Gesichter ließen sie im Scheinwerferlicht wie Geister aussehen.


    Die Zeit schien sich auszudehnen, als ob die dunklen Ranken, die Luke schon vorher gefürchtet hatte, endlich aus Papas Augen und Mund hervorgebrochen wären und den Wagen an Ort und Stelle verankerten, und Lukes Atem kristallisierte in seiner Lunge, bevor dieser die Chance erhielt, seinen Mund zu erreichen.


    Als sie noch Kinder waren, hatte Aaron eine Backpackerin überrascht, die über die Leiche ihres Freundes gestolpert war. Bevor sie die Möglichkeit bekam, zu schreien, stürzte er zwischen den Bäumen hervor, riss ihren Kopf herum und brach ihr das Genick. Für Luke, der auf einem Ast über ihnen kauerte, war es das erste Mal, dass er dieses Geräusch hörte, und die Erinnerung daran hatte ihn niemals verlassen. Seitdem hatte er es hunderte Male gehört, aber jenes erste Mal war in ihm verankert, weil es geklungen hatte wie Scharniere, die eine verbotene Tür öffneten, eine Tür zu einer neuen, furchterregenden Welt, in die er sich anschickte, einzutreten.


    Das war das Geräusch, das die Pistole in der Hand seines Vaters machte, als dieser langsam den Hahn spannte.


    »War’s der alte Mann?«, rief Pa ihm über das Motorengeräusch hinweg zu. »Hat er was gesagt, das deinen Schalter umgelegt hat? Dass du dich schlecht fühlst? Dass du über deine arme, alte, schwanzlutschende Schwester nachdenkst? Und jetzt bist du ganz aus der Fassung und fragst dich, ob das, was wir machen, richtig ist?«


    Luke räusperte sich. Er beobachtete, wie das Auspuffgas um die Füße seines Vaters strömte.


    »Vielleicht war’s dieses Bi-hild«, spottete Pa. »Bist wohl scharf auf so ’ne verrunzelte, alte Fotze, häh?«


    »Luke«, schrie Aaron, seine Stimme klang unsicher. »Was machst du da?«


    »Weglaufen will er«, antwortete Pa. »Oder nicht? Er will sich von uns abwenden. Von Gott.«


    Lukes Herz schlug so hart gegen seine Rippen, dass er dachte, sie alle könnten es hören, sogar über das Motorengeräusch hinweg. Sein Atem entwich stockend, als er seine Hand langsam zum Schalthebel bewegte und ihn aus der neutralen Stellung brachte. Sein Fuß ruhte fest auf der Bremse. Das Fahrzeug schaukelte. Der Motor fing zu stottern an. Für einen nervenzerreißenden Moment dachte Luke, er würde absterben. Aber er stotterte kurz und lief dann stabil.


    »Du wirst nicht weit kommen, Junge.«


    Luke wusste, dass er recht hatte. Aber er hatte es auch nicht weit.


    »Also, warum stellst du nicht einfach den Motor ab und kommst raus, damit wir von Angesicht zu Angesicht reden können?«


    Sein Vater schaute vom Licht weg, aber Luke lehnte sich nach vorne, um einen Augenblick lang in seine Augen zu blicken. Er hatte nun seine Angst überwunden, das Adrenalin in seinen Venen rauschte durch seinen Körper, schlug gegen sein Gehirn und versuchte, ihn über die Grenzen jenes Ortes zu zwingen, den er sein ganzes Leben lang von sich ferngehalten hatte – den Ort, an dem die Wahrheit und seine Schwester begraben lagen.


    Er stieg mit einem Fuß auf das Gaspedal, der andere war noch auf der Bremse. Der Motor heulte ohrenbetäubend auf. Der Qualm aus dem Auspuff stieg wie Nebel um den Wagen empor. Als sein Vater sprach, hörte er dessen Worte nicht, aber verstand die Nachricht, die sich auf seinen Lippen formte.


    »Du kommst hier nicht lebend raus.«


    Die schwache Andeutung eines Lächelns wich aus dem Gesicht seines Vaters, als ob auch er realisierte, was passieren würde, was passieren musste, falls er seine Kinder unter Kontrolle halten wollte. Anders als beim Doktor war sein Griff völlig ruhig, das schwarze Loch der Mündung zielte auf einen Punkt irgendwo im zitternden Oval des Gesichts seines Sohnes.


    Von der hellen Seite jenes geheimen Ortes in seinem Kopf hörte Luke, wie seine Schwester zu ihm flüsterte. Er konnte beinahe ihr Parfum riechen, das sich auf seine Sinne legte. Wir haben falsch gelegen, Luke. Was er uns beigebracht hat, war immer falsch, und wir sind die Sünder.


    Er drängte seine Tränen zurück. »Wer sagt, dass ich abhaue?«, fragte Luke und nahm den Fuß von der Bremse. Der Pick-up schlingerte vorwärts und verringerte die Entfernung zwischen ihm und seinem Vater binnen eines Herzschlags. Gerade lange genug für ein geflüstertes Gebet, eine Bitte um Vergebung. Gerade lange genug, damit Luke seine Augen schließen konnte, das Bild von Papa-In-Graus wütendem Gesicht, kalkweiß von den Scheinwerfern, brannte sich in seine Netzhaut, als dieser den Abzug drückte.
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    »Singst du gerne?«, fragte Pete. Seine Finger trommelten zu einer erfundenen Melodie auf das Lenkrad. »Mein Pa nicht. Meine zweite Ma – ich nenn’ sie so, weil sie nicht meine leibliche Ma ist – war eine tolle Sängerin, und sogar meine erste Mama war nicht so schlecht, aber Pa kann gar nicht gut singen. Ich selber bin auch nicht so schlecht, obwohl ich immer den Text vergess’, deswegen sing’ ich nicht so gern. Ich summe lieber. Man braucht keine Wörter zum Summen.« Er grinste breit und wünschte sich, dass er nicht auf die Straße aufpassen müsse, aber jedes Mal, wenn er in den Spiegel auf das Mädchen starrte, das in Decken gewickelt auf dem Rücksitz lag, hörte er Doctor Wellmans nüchterne Stimme, die ihn warnte: Und schau das Mädchen nicht mehr so lüstern an, so wie du’s gerade tust, hörst du mich? Du tust ihr nichts Gutes, wenn du in einen Sattelschlepper fährst. Deswegen beschränkte er sich auf kurze Blicke und widerstand dem Drang, für einen Moment rechts ranzufahren, nur um in aller Ruhe und in Frieden dazusitzen und dem Atmen des Mädchens zuzuhören, so dass die Brise während der Fahrt nicht durch das Fenster hereinkriechen konnte und ihren Duft stahl. Aber der schrullige alte Doktor hatte ihn auch davor gewarnt, zu trödeln, sagte, dass das Mädchen es vielleicht nicht schaffen würde, wenn er bummelte. Deshalb fuhr er immer weiter durch die Nacht, das Fernlicht hob nichts aus dem Dunkel hervor außer grauen Bändern, gelben Nähten und den gelegentlichen zermatschten Überresten eines überfahrenen Tieres.


    Er konnte sein Glück kaum fassen.


    Er hatte fest mit einer Standpauke seines Vaters gerechnet, besonders nachdem der alte Mann ihn gepackt und ihn fast in den Wagen geschleudert hatte, als er erwischt worden war, wie er heimlich das Mädchen beobachtete. Dann hatte er beobachtet, wie er immer betrunkener wurde, was nie gut war, und er ahnte, dass alles noch viel schlimmer werden würde. Aber zu seiner Überraschung hatte ihm sein Vater gesagt, dass es ihm leidtat, was er getan und wie er ihn die Jahre über behandelt hatte und dass er alles wiedergutmachen wolle, solange noch Zeit war. Pete war ruhig geblieben, aus Angst, dass, wenn er seinen Mund öffnete, er etwas sagen würde, das dumm genug war, um das, was auch immer diese Verwandlung ausgelöst hatte, ungeschehen zu machen. Stattdessen hatte er nur bei seinem Vater gesessen und sonnte sich in der Art von Aufmerksamkeit und Zuneigung, die er bisher nur zwischen anderen Kindern und ihren Papis gesehen und für sich selbst schon aufgegeben hatte. Er hatte es sehr genossen, so sehr, dass ihm, überglücklich wie er war, das Mädchen, welches ihm anvertraut worden war, fast schon egal war, obwohl sie es nicht erwarten konnte, wieder nach Hause zu kommen.


    Aber im Moment zählten nur Pete, die Straße und das Mädchen, und darauf war er sehr stolz.


    Geh zu Doc Wellman, hatte ihm sein Vater gesagt, mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen. Er wird wissen, was zu tun ist. Und sag ihm, es tut mir leid.


    Pete hatte nicht wirklich verstanden, was genau ihm leid tat. Sie hatten doch das Richtige getan. Aber er wollte nicht die neuentdeckte Freundlichkeit seines Vaters ihm gegenüber ruinieren. So hatte er wortlos die Aufgabe angenommen und raste zum Haus des Doktors. Dort hatte er Wellman etwas nervös vorgefunden, als ob dieser einen Tornado erwartete, der alles, was er besaß, fortfegen würde. Er schob Pete und das Mädchen in den Wagen, sagte kaum etwas, außer dass er Pete ein paar strikte Anweisungen gab.


    Hier ist ihre Adresse. Hör mir genau zu. Du übergibst sie den Krankenpflegern. Dann wissen sie, wen sie kontaktieren müssen. Und jetzt beweg dich, und halte für Nichts auf der Welt an, Pete. Für Nichts, hörst du mich? Sie könnte sterben, wenn du’s tust.


    Beim Gedanken an diese Worte schaute Pete auf den Tacho und dachte sich, es würde nicht schaden, wenn er noch etwas beschleunigte. Wellman hatte ihm gesagt, er würde eine gute Stunde brauchen, um das Krankenhaus zu erreichen. Sie waren nur halb so lange unterwegs, und das Letzte, was Pete wollte, war, dass das Mädchen starb. Sie würden sagen, es sei sein Fehler, er sei nicht schnell genug gefahren, und sein Vater würde wieder die ganze Zeit wütend sein.


    Pete hatte seine eigenen Gründe, warum das Mädchen überleben sollte. Er wollte ihre Stimme hören, wollte hören, wie sie seinen Namen sagte. Als sie sie in den Pick-up verfrachtet hatten, hatte sie geschlafen. Und sie war noch immer nicht aufgewacht. Er wünschte, sie würde es, wenn auch nur für ein paar Minuten. Also redete er mit ihr, mit leiser Stimme, und hoffte, dass sie sich an seinen Worten festhielt wie ein Ertrinkender an einem Seil. Er wollte, dass sie sah, wer sie von diesen schrecklichen Dingen, die ihr in Elkwood zugestoßen waren, wegbrachte. Er wollte, dass sie ihren Retter sah und sein Gesicht kannte, sodass sie wissen würde, nach wem sie Ausschau halten musste, sobald sie dazu in der Lage war.


    Erst später, als die Straße breiter und vierspurig wurde, das schweflige Leuchten der Natriumlichter den Horizont erfüllte und sich die Sterne vom Himmel entfernten, um die glitzernden Lichter der Silhouette von Mason City zu formen, fing das Mädchen zu reden an. Mit offenem Mund wegen der bloßen Größe der glitzernden Leinwand, die einen Horizont überdeckte, den er selten unverhüllt sah, bemerkte Pete zuerst gar nicht, dass er eine andere Stimme als seine in dem engen Raum der Fahrerkabine hörte. Als er aber schließlich ihr mattes Flüstern registrierte, zuckte er in seinem Sitz zusammen und verlor beinahe die Kontrolle über den Wagen. Er zwang sich, ruhig zu bleiben und lenkte den Pick-up zurück auf die richtige Spur. Er hielt den Atem an, sein Magen rumorte wie verrückt, dann blickte er in den Spiegel.


    Sie sah ihn direkt an.


    Augenblicklich wich jegliche Feuchtigkeit von seinen Lippen und ein würgendes Krächzen schlüpfte aus seiner Kehle. Er musste sich daran erinnern, auf die Straße zu achten, aber so schwierig dies davor schon war, schien es nun fast unmöglich, jetzt, wo sie wach war. Er schluckte hörbar und hoffte, dass sie nicht schreien würde, so wie das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte.


    »Hallo, Ma’am«, sagte er.


    »Wer bist du?«, fragte sie, und zum ersten Mal in seinem Leben musste Pete über die Antwort nachdenken.


    »Ähm … ich bin Pete. Pete Lowell. Ich bin ein Freund.«


    Ihre Stimme war schwach, so schwach, dass er sich anstrengen musste, sie über dem Dröhnen der Reifen und den Brummen des Motors zu hören. »Wo bringst du mich hin, Pete?«


    Sie hat meinen Namen gesagt. Die Schmetterlinge in seinem Magen fingen Feuer und erleuchteten ihn von innen heraus.


    »Krankenhaus. Weißt du … damit sie dich in Ordnung bringen und dahin zurückbringen, von wo aus du nach Elkwood gekommen bist. Doctor Wellman hat mir gesagt, ich soll dich hinbringen. Ich hoffe, das ist okay.« Er lächelte und vergaß dabei, dass sie es möglicherweise im Spiegel gar nicht sah. »Wir wollen alle, dass es dir besser geht.«


    Sie starrte einen Moment lang vor sich hin, dann schloss sich ihr eines, unbedecktes Auge. Sie war so lange still, dass er schon dachte, sie sei wieder eingeschlafen. Aber dann hörte er ihr Flüstern: »Ich singe auch nicht gern.«


    Pete nickte, sein Lächeln drohte sein Gesicht in zwei Hälften zu spalten, und er fühlte sich, als ob so etwas wie reines, unbeflecktes Glück seine Seele wie eine warme Decke umfing.


    »Ich wohne in Columbus«, sagte sie. »Weißt du, wo das ist?«


    »Nein«, meinte er, und wünschte, er würde, und sei es nur, um weltgewandter zu erscheinen, als er wusste, dass er war.


    »Ohio«, sagte sie. »Wenn es mir besser geht, dann möchte ich … dass du mich besuchen kommst. Dann kann ich mich bei dir bedanken.«


    Pete hatte noch nie so eine Freude verspürt. Was ihm bis vor Kurzem noch wie eine unerreichbare Fantasie erschienen war, wurde nun schnell zu Möglichkeiten, und er schwor sich, so viele davon zu erkunden, wie er sich selbst erlauben konnte.


    Ihre Stimme wurde schwächer und er spürte eine plötzliche Traurigkeit, da dies vielleicht das Ende ihres Gesprächs bedeutete. »Wirst du kommen?«


    »Ja, Ma’am«, sagte er und grinste breit. »Ich schwöre, dass ich kommen werde.«


    Er fing wieder an, auf die Straße zu sehen.
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    Seit einer Ewigkeit lebt sie in einer Welt aus Träumen, in der es keinen Schmerz gibt. Sie ist sich undeutlich der Gestalten bewusst, die in Weiß gekleidet sind und sich ständig in und aus der dämmrigen Welt zwischen Wachen und Schlafen bewegen, aber die meiste Zeit hat sie keine Angst vor ihnen. Ihre Anwesenheit beruhigt sie, verkörpert eine Atempause von dem Schmerz. Manchmal sind da auch Stimmen, aber wenn sie versucht, sich auf den Sprecher zu konzentrieren, sieht sie nur verschwommene Formen, die auf ihrem Bett sitzen. Gestalten, die aus dem Tageslicht, das durch das große, verhangene Fenster dringt, ausgeschnitten sind. Sie erzählen ihr Dinge über ihren Körper, über ihren Fortschritt, aber die Worte bedeuten nichts. Manchmal sind da auch Andere, Stimmen, die sie kennt, vertraute Stimmen, die ihr Herz schmerzen lassen, wenn sie neben ihr weinen und sie festhalten. Sie mag es nicht, gehalten zu werden, das Gefühl wie ihre Haut kribbelt, wenn deren Hände auf ihr empfindliches Fleisch herabsinken, aber sie weiß, dass sie ihr nichts Böses wollen, und so sagt sie nichts, sogar als sie sich noch etwas weiter in ihren Panzer zurückzieht. Lange Zeit sagt sie nichts. Lange Zeit lebt sie in ihrem Kopf, zusammengekauert in der Dunkelheit, und starrt nach außen ins Licht, in die endlose Parade der undeutlichen Gesichter, noch nicht bereit, sie in Empfang zu nehmen, aber froh, dass sie da waren.


    Sie will nicht alleine sein.


    Alleine kommen ungebetene Albträume. Die Männer legen ihre dreckigen Hände auf ihren nackten Körper; zerdrücken sie unter ihrem Gewicht. Sie riecht ihren Schweiß, ein Gestank, an den sie sich für den Rest ihres Lebens erinnern wird, fühlt den durchdringenden Schmerz in ihrer Leiste, als sie grob in sie eindringen – keine Romantik, kein Begehren – nur Vergewaltigung, sich nehmen, was sie wollen, worauf sie kein Recht haben, es zu nehmen, sich erfreuen an ihrem Widerwillen, die Vergewaltigung immer und immer wieder genießen, und jedes Mal rauben sie ihr einen kleinen Teil ihrer Selbst. Dann ihr Lächeln, als sie zurücktreten, um sie zu begutachten, die schiefen gelben Zähne schimmernd, die Augen wie polierte Steine. Sie erforschen sie, nehmen jeden Schweißtropfen, jedes Haar, jeden Teil ihres nackten, zerschlagenen Körpers in sich auf. In ihren Händen halten sie dreckige Klingen, als sie sich wegdrehen wie Zauberer, die darauf warten, eine Überraschung auf ihre Zuschauer loszulassen. Obwohl sie den körperlichen Schmerz überwunden hat, sehnt sie sich nach dem Tod, nach Schlaf, nach Flucht. Am meisten aber sehnt sie sich nach der Möglichkeit, die Zeit zurückzudrehen, Daniels Entscheidung anzufechten, den Highway zu verlassen für eine fröhliche Spritztour durch die Hinterwälder. Aber sie war überstimmt worden. Außerdem war sie ein bisschen betrunken gewesen und ein bisschen high, und so hatte sie ihren Mund gehalten, als sie den schmalen Pfad heruntergefahren waren, an dem ein Wegweiser stand, der ihnen sagte, dass sie einige Kilometer von einer Stadt namens Elkwood entfernt waren.


    A


    An jenem Punkt begann der Albtraum im wahren Leben, und im Reich des turbulenten Schlafes weicht er nicht vom Skript ab, obwohl die Szenen manchmal von den Händen eines geistesgestörten Redakteurs neu geordnet werden.


    Die vier waren mit ihren Rucksäcken eine bunte Gruppe: Daniel in einem grauen Old Navy T-Shirt, knielangen Jeansshorts mit ausgefranstem Saum und Sandalen; Stu in einem entsprechend grellen zitronenfarbigen T-Shirt und rot-grün geblümten Bermudashorts, seine Sonnenbrille um den Hals hängend, eine NY Mets Kappe hatte er verkehrt herum aufgesetzt; Katy, konservativer in Khaki-»Skorts« und einem limettengrünen Poloshirt, das leichte Schweißflecken unter den Achseln aufwies, ihr dunkles Haar zurückgebunden zu einem Pferdeschwanz, eine dicke Strähne folgt der Kurve ihrer Wange; und Claire in Denimshorts und einem weißen, abgeschnittenen Shirt, das ihren gebräunten Bauch und das Bauchnabelpiercing zur Schau stellt, das sie sich hat stechen lassen, bevor sie Columbus verließen. An diesen Ring kann sie sich noch am besten erinnern – ein silberner Reif, der durch einen kleinen, falschen Diamanten läuft –, da es das Erste war, das die Männer aus ihrem Körper gerissen hatten.


    Ihre Gedanken springen zu dieser Szene:


    Sie ist noch angezogen, aber an den Pfahl gebunden. Sie schreit gegen den ölverdreckten Knebel an, als der Mann, den sie später mit dem hölzernen Dorn attackieren wird, mit zusammengebissenen Zähnen lacht und den Ring aus ihrem Nabel zieht, ihn dann hochhält und ihr zeigt. Ein kleiner Fetzen ihrer Haut hängt noch daran. Und als er ihn näher hält, erinnert sie sich an den Mut, den sie aufbringen musste, um ihn stechen zu lassen, und die komplette Abwesenheit desselben Mutes, jedes Mal als sie daran dachte, dass sie ihn ihrer Mutter zeigen musste.


    Dann wieder zurück zu den sorglosen Wanderern: Daniel und Stu laufen voraus auf dem schattigen Weg, tauschen Erinnerungen an die letzte Nacht voller Alkohol in Sandestin aus und kichern, während der Baldachin aus Eichenblättern es erlaubt, dass ihre Rücken von der Sonne gewärmt werden. Katy und Claire folgen, Katy seltsam still. Insektenspray hält die Wolke von Moskitos nicht fern, die sich um sie herumdrücken wie Sterne um den Mond.


    Machst du dir Sorgen? fragt Claire ihre Freundin, als die Jungs weit genug weg sind.


    Worüber?


    Ich weiß es nicht. Du sagst nicht viel.


    Katy zuckt mit den Schultern, lächelt nur ein wenig. Ich denke nur nach. Über uns.


    Dich und mich? Oder …


    Ja, antwortet Katy. Oder.


    Er scheint okay zu sein, sagt Claire ihr mit einem Nicken in Stus Richtung. Denkst du nicht?


    Noch ein Schulterzucken. Scheint ist genau der Punkt. Er hat überhaupt nichts gesagt. Nicht ein verdammtes bisschen.


    Vielleicht ist das auch gut so. Vielleicht ist das seine Art, dir mitzuteilen, dass längst Gras über die Sache gewachsen ist, Schnee von gestern.


    Katy sieht sie dann an. Wenn du Danny betrogen hättest, denkst du, du würdest es als Zeichen von Vergebung sehen, wenn er einfach still ist?


    In dem Traum, bevor Claire die Möglichkeit bekommt, zu antworten, taucht eine körperlose Hand vor Katy auf, Dreck unter den Nägeln, schmutzbedeckte Haut, als sie einen langen rostigen Metallnagel nach oben jagt und die weiche Haut unter dem Kinn ihrer Freundin durchsticht. Blut spritzt, Katys Augen weiten sich vor Schreck, aber sie spricht weiter, versucht immer noch zu erklären, warum sie getan hat, was sie getan hat, warum sie ihren Freund mit jemandem betrogen hat, für den sie keine Gefühle hegte, aber die Worte kommen immer schwerer hervor, als der Nagel in ihrem Mund hervortritt und weiter nach oben wandert, ihre Zunge durchstößt und diese auf den Gaumen zutreibt. Und nun redet Katy, als ob sie es nie richtig gelernt hätte, als ob sie seit ihrer Geburt taub sei und niemals sicher sein konnte, dass die Wörter richtig erzeugt werden. Iccch … enke … icccch wollhe … ihn … heleschen … ahe isch weisch niccch wahum…Dann, als der Nagel seinen Weg durch ihren Schädel findet, rollen Katys Augen, treten aus den Höhlen und Blut läuft heraus.


    Claire schreit.


    Vor ihr, in der Mitte des Weges, drehen Daniel und Stu sich um, aber diese Bewegung ist nicht ihre eigene. Sie sind an Pfähle gebunden, die tief in den brüchigen Asphalt getrieben sind, ihre Hände hinter ihnen gefesselt, und wenn sie sich drehen, dann auf Geheiß des Windes, als ob sie kaum mehr wären als extravagante Wetterfahnen. Sie beide sind nackt. Die Haut war von Daniels Gesicht abgezogen worden; Stus Kopf ist weg, abgetrennt am Genick. Und trotzdem reden sie irgendwie weiter, bewilligt von der verdrehten Logik der Träume, um zu sagen, was sie einst im Leben gesagt hatten.


    Wir hätten einfach weiterfahren sollen, meinte Stu. Warum zum Teufel sollte einer in dieser Hitze herumlaufen wollen?


    Du verstehst nicht, worum es geht, Mann, erklärt ihm Daniel. Jeder fährt überall hin. Wenn du nicht ein Vermögen für eine verdammte geführte Tour in den Rockies ausgeben willst, sind deine Möglichkeiten begrenzt. Wir sind hingegangen, wo wir hin mussten. Aber jetzt ist es Zeit, zur Natur zurückzufinden und die Dinge zu sehen, wie die Leute sie früher gesehen haben. Es könnte unser letzter gemeinsamer Sommer sein, warum ihn also nicht ein wenig in die Länge ziehen?


    Du bist ’ne Schwuchtel, weißt du das?


    Vielleicht, aber ihr werdet mir später danken. Wir werden Dinge sehen, die nie ein Tourist jemals sieht.


    Claire sieht weg. Das Licht wird schwächer. Sie ist nicht mehr länger auf der Straße, sondern zurück in dem Holzschuppen, der nach Abfall, Blut, Verfall, Schweiß und Öl riecht. In der Wand zu ihrer Linken ist ein Fenster, an das sie sich nicht erinnern kann. Durch das dreckige Glas kann sie Daniel stehen sehen, wieder angezogen, sein Gesicht ist wieder da, trägt aber einen traurigen Ausdruck, als er in ihre Richtung sieht.


    Und, ich verliere ihn, denkt sie, wie schon früher diesem Tag. Die Dinge ändern sich. Wir fühlen es beide. Ich verliere ihn.


    Sie öffnet den Mund, um nach ihm zu rufen, um ihn anzuflehen, sie beide zu retten, aber ihre Worte werden ausgelöscht durch die dreckigen, forschenden Finger, die ihren Weg nach innen gefunden haben und sie zwingen, weg vom Fenster und in das Gesicht ihres Albtraums zu sehen.


    An dieser Stelle wacht sie auf, der Geruch von Blut und Dreck haftet an ihr. Sie schlägt danach, nach den Armen, die auftauchen, um sie unten zu halten, um ihr zu sagen, dass alles gut sein wird, dass sie jetzt in Sicherheit ist.


    Aber das ist sie nicht, und das weiß sie. Die Mörder mögen weg sein, aber sie haben etwas in sie eingepflanzt mit ihren Fingern, ihren Zungen und ihren Schwänzen. Sie spürt es jetzt die ganze Zeit und es wird immer schlimmer, zapft ihre Versorgung an und wartet, bis sie entspannt. Sie glaubt denen, die ihr sagen, dass es nichts mehr gibt, wovor sie sich fürchten müsse, bis es sich seinen Weg aus ihr heraus bahnt und beweist, dass sie falsch liegen.


    A


    »Claire?«


    »Ja.«


    »Können Sie mich hören?«


    »Ja.«


    »Wissen Sie, wo Sie sind?«


    »Krankenhaus.«


    »Das ist richtig. Wissen Sie, warum?«


    Sie nickte, langsam, weigerte sich aber noch immer, ihren kurzsichtigen Blick auf den Mann zu richten, der in einem Stuhl links von ihrem Bett saß. Ihn umgab eine Atmosphäre von Wichtigkeit und Autorität. Polizei, vermutete sie.


    »Können Sie mich anschauen, Claire?«


    Sie ignorierte ihn.


    »Mein Name ist Sheriff Todd. Marshall Todd. Ich gehöre zur Staatspolizei.«


    »Hi, Sheriff Todd, Marshall Todd«, sagte sie und der Polizist lachte. Es war ein eingeübtes Lachen, eine vorprogrammierte Reaktion, wie der Schneematsch, der von einem Eisbrecher zurückgelassen wird. Seine Stimme klang dunkel, erschöpft. Sie nahm an, dass er kein junger Mann mehr war.


    »Lassen Sie uns einfach bei Marshall bleiben, okay?«


    Er versuchte, freundlich zu ihr zu sein und seinen Tonfall unbekümmert zu halten, aber dahinter konnte sie seine Ungeduld wahrnehmen, sich selbst von etwas zu befreien. Vielleicht war er sich nicht sicher, wie viel sie wusste, wie viel des Horrors sie gesehen hatte, bevor sie entkommen war. Und sie fragte sich, wieviel sie zu hören ertrug. Sie wusste, dass eine beträchtliche Zeit vergangen war. Es hatte sich angefühlt wie Jahre, aber als sie das letzte Mal richtig wach war, hatte ihr der freundliche, patrizische Doktor gesagt, es wären mehr als neun Wochen. Unzählige Male während jener langen Zeitspanne an fürchterlichen Nächten und Tagen, die von Schmerz gezeichnet waren, hatte sie sich einen Konvoi von Streifenwagen vorgestellt, die Dreck aufwirbelten, beaufsichtigt von schwarzen Helikoptern, Türen, die aufgestoßen wurden und rufende Stimmen von Männern mit verspiegelten Sonnenbrillen, die mit gezogener Pistole auf ein verfallendes Haus zu rannten. Sie stellte sich vor, wie die Pressehubschrauber über dem organisierten Desaster rotierten, die Blitz- und Kameralichter, als dreckige Männer in Overalls in Handschellen abgeführt wurden und nach oben schielten, dann auf eine Horde von Männern und Frauen, die aus verschiedenen Gründen begierig darauf waren, anwesend zu sein. Manchen ging es nur um die Sensation; Andere wollten das Antlitz des reinen Bösen von Angesicht zu Angesicht sehen; und dann waren welche darunter, die Stilleren, die nichts mehr wollten, als einmal zehn Minuten mit diesen verkommenen Monstern allein zu sein.


    Und nichts davon würde ihre Freunde zurückbringen.


    »Wie fühlen Sie sich?«, fragte Marshall.


    »Müde. Wund.«


    »Doktor Newell meint, dass sie wahrscheinlich am Wochenende entlassen werden können. Ich wette, Sie sind ganz wild darauf, wieder bei Ihrer Familie zu Hause zu sein.«


    »Ja«, antwortete sie, aber war sich nicht ganz sicher, ob das die Wahrheit war. Sie fürchtete sich vor dem, was sie außerhalb des Krankenhauses erwartete – die Energie, die sie aufbringen müsste, um die Sorge und Neugier der wohlmeinenden Leute zu befriedigen, den kaum verhohlenen Ausdruck voller Feindseligkeit und Anklage, der sie erwartete, in den Augen der Eltern ihrer Freunde zu sehen, denjenigen, die kein Kind daheim begrüßen konnten.


    Sie war jetzt sicher vor den Männern, für wie lange auch immer. Ihre Macht über sie war auf Träume und die gelegentlichen Wach-Albträume beschränkt. Es konnte sie aber kaum etwas vor dem Sturm der Gefühle beschützen, der auf sie einbrechen würde, sobald sie diesen Ort verließ. Der reine Gedanke daran erschöpfte sie und wollte sie weinen lassen.


    »Also«, sagte der Sheriff. »Ihre Mutter und Schwester wollen Sie unbedingt sehen. Sie haben sich in einem nahegelegenen Motel eingemietet und kommen so oft, wie sie können bei Ihnen vorbei.«


    Claire atmete aus. Sie erinnerte sich an ihre Besuche, wie erleichtert sie gewesen war, ihre Mutter und Kara zu sehen, die Qualen auf ihren Gesichtern widergespiegelt, die Unsicherheit, nicht genau zu wissen, wie sehr sie gelitten hatte, und nicht darauf vorbereitet, irgendetwas davon zu akzeptieren. Aber sie war am Leben, und in ihren Augen hatte die Freude über diese einfache, unbestreitbare Tatsache geleuchtet. Sie war am Leben, zurück bei ihnen, wo doch so viele andere umgekommen waren.


    »Brauchen Sie irgendetwas?«


    »Mir geht es gut.«


    »Okay. Ich wollte mich heute nur kurz mit Ihnen unterhalten, Ihren Fortschritt überprüfen und sichergehen, dass es Ihnen an nichts fehlt.«


    Sie nickte leicht, ihre Verbände scheuerten gegen das Kissen. »Danke.«


    »Und ich wollte Sie wissen lassen, dass der Mann, der Ihnen und Ihren Freunden das angetan hat, tot ist. Nicht so, wie wir uns das vorgestellt haben, aber ich denke, er steht jetzt einer anderen Art von Gerechtigkeit gegenüber.«


    Sie wollte antworten, aber stoppte. Sicherlich hatte sie sich verhört. Der Mann, der Ihnen das angetan hat …


    »Was haben Sie gesagt?«, fragte sie und schaute ihn schließlich direkt an. Sie sah, dass sie richtig lag; er war alt, sein Hut ruhte auf seinem Schoß und wurde dort von faltigen Fingern festgehalten. Er besaß eine Mähne grauen Haares, die der Hut platt gegen seinen Schädel gedrückt hatte, und freundliche braune Augen, die für Mitgefühl wie geschaffen waren. Sein Gesicht war schlank und tiefe Falten verliefen von seinen Mundwinkeln zu seinem Kinn.


    Er lehnte sich etwas nach vorne. »An wie viel erinnern Sie sich?«


    Sie starrte ihn lange Zeit an und leckte sich dann über die Lippen. »Ich erinnere mich an das, was passiert ist, was sie uns angetan haben. Ich erinnere mich daran, dass ich entkommen bin, aber nicht an viel mehr.« Ihr Auge weitete sich, als ein Erinnerungsfetzen zurückkam, obwohl sie nicht wusste, wie verlässlich dieser war. »Da war ein Junge, ungefähr in meinem Alter, vielleicht etwas jünger, ein Schwarzer. Sein Name war …« Sie kämpfte darum, die Erinnerung aus dem Sumpf zu ziehen, zu der ihr Verstand geworden war. »Pete. Das war es. Ich war im Wagen mit ihm.«


    Marshall nickte. »Pete, das ist richtig. Pete Lowell.«


    »Ist er hier?«


    »Leider nicht. Er ist wieder gefahren, sobald er Sie abgeliefert und gesehen hat, dass Sie in guten Händen waren. Wir haben einen Streifenwagen geschickt, um ihn zurückzubringen, aber dabei ist nichts herausgekommen. Wir haben sein Haus abgebrannt vorgefunden, und sein Daddy …« Er winkte ab. »Wir können darüber ein anderes Mal sprechen.«


    Claire stützte ihre Hände auf die Matratze und versuchte, sich aufzusetzen. Sofort wurde ihr Körper zu einem Kampfgebiet, Schmerz explodierte in mehreren ihrer Körperteile, eine strenge Mahnung, dass sie noch nicht fit genug war, solch hastige und ehrgeizige Bewegungen zu versuchen. Sie blinzelte, um die Beschwerden zu lindern. Als sie die Augen wieder öffnete, war Marshall an ihrer Seite, seine starken Hände unter ihren Achseln. Er zog sie nach oben, während sie ihre Fersen in das Bett drückte, um ihm zu helfen. »Langsam. Halten Sie sich jetzt fest«, sagte er und ordnete die Kissen, sodass sie sich zurücklehnen konnte. Das tat sie, atemlos. Ihr Körper dröhnte vor Anstrengung. Ihre Glieder waren steif und widerspenstig, ihre Haut straff wie trockenes Leder. Sie schwitzte, und als sie ihre linke Hand hob, um sich über die Stirn zu wischen, sah sie den Grund für wenigstens einen Teil der Schmerzen. Ihr fehlten zwei Finger – der kleine und der Ringfinger. An ihrer Stelle war nun nichts außer zwei Stummel glatten Fleisches. Düster und distanziert starrte sie darauf und zog ihre rechte Hand unter der Decke hervor. Sie atmete laut aus, erleichtert zu sehen, dass sie außer einigen böse aussehenden rosa Narben von Wunden, die sie sich während ihrer Flucht vielleicht selbst zugefügt hatte, nicht verstümmelt war. Sie hob ihren tränenfeuchten Blick zum Sheriff, der den Ausdruck eines Mannes zur Schau stellte, der sich plötzlich der Einschränkungen seines Jobs bewusst war.


    »Sie werden schon wieder. Mit den ganzen verschiedenen Arten von Operationen heutzutage werden Sie so gut wie neu«, sagte er leise, aber es war ein schwacher Versuch des Trostes, und das wussten sie beide. Es wäre egal, ob sie ihre Finger fanden, oder ihr Auge, das irgendwo in einem Graben lag, außergewöhnlich gut erhalten, und alles wieder annähten. Es wäre egal, ob man bis zu ihrer Entlassung ein Heilmittel für Vergewaltigung, einen Weg, einer sexuell missbrauchten Frau ihre Würde wiederzugeben, und in Claires Fall ihre Jungfräulichkeit, erfand. Tatsache war, dass der Missbrauch schon geschehen war, seine Auswirkungen waren nicht mehr rückgängig zu machen, und irgendein wesentlicher Teil ihrer Selbst war bei dem Vorgang zerstört worden, ein Teil, von dem sie nicht gewusst hatte, dass er existierte, bis er ihr geraubt worden war. Ihre Freunde waren seit langem tot, brutal aus dem Leben gerissen. Nichts, was sie für Claire tun konnten, würde diese entsetzliche Realität wieder richten oder dieses dunkle, klaffende Loch in ihrer Welt und der Welt ihrer Familien füllen.


    Dunkle Flecken beeinträchtigten ihr Sehvermögen, und sie benötigte einen Augenblick, um sich wieder zu beruhigen, um ihr Bewusstsein zu verankern. Als sich ihre Sicht wieder stabilisierte, sagte sie zu dem Sheriff: »Sie haben gesagt, der Mann, der das getan hat, sei ›tot‹. Von wem haben Sie da gesprochen?«


    »Garrett Wellman.«


    Claire schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Doktor Wellman?«


    »Er war der Arzt der Stadt, ja, oder ziemlich nahe dran. Einige Leute aus Elkwood meinen, er wirkte immer richtig nett, aber nach dem Tod seiner Frau blieb er lieber für sich. Krebs. Sie ist nicht leise gegangen, sagt man, und nach ihrer Beerdigung hat sich Wellman in seinem Haus außerhalb der Stadt abgeschottet. Hat angefangen, viel zu trinken. Niemand hat gewusst, was er da draußen ganz alleine treibt. Sieht so aus, als ob es nichts Gutes war.«


    »Sheriff –«


    »Als wir da waren, hatte er alles niedergebrannt.«


    »Sheriff, hören Sie mir zu. Mehr als ein Mann hat uns angegriffen. Es waren wenigstens drei, und sie waren jung, der Älteste ungefähr 18, vielleicht, und der Jüngste nicht älter als elf oder zwölf. Sie haben das alles falsch verstanden. Wellman hat mir geholfen.«


    Er lächelte unsicher. »Wir haben Überreste gefunden, Claire. Ihre Freunde. In Wellmans Keller. Und er hatte Zugang zu allen Arten von –«


    Claire hörte nicht mehr zu. Sie fühlte jene alte, bekannte Panik in ihrer Brust aufsteigen. Falls irgendein Fehler vorlag, falls die Obrigkeit dies dem falschen Mann anhängte, so wie es schien, bedeutete dies, dass die wahren Mörder immer noch da draußen waren und die Polizei nicht einmal nach ihnen suchte.


    Aber vielleicht suchen sie nach mir.


    Plötzlich fing das Zimmer an zu kippen, die dunklen Flecken kamen wieder, dieses Mal größer, wie schwarze Löcher in ihrem Blickfeld. Schatten schlossen sich in den Ecken des Raums zusammen und begannen, nach der Zimmerdecke zu greifen und das Licht zu dimmen. Ihr war übel. »Oh Gott …«


    »Claire?« Marshall streckte ihr eine Hand hin.


    Ihre Einbildung gab der Hand ein Messer.


    »Oh G–« Sie drehte sich von ihm weg und übergab sich über den Rand des Bettes.
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    »Verdammt nochmal, Ty. Lass deine Hände bei dir.«


    Die drei Arbeiter in der Nische grinsten den vierten an, einen übergewichtigen Schwarzen in einem wattierten Karoshirt und einer abgenutzten, marineblauen Baseballkappe, auf deren Mitte ein M gestickt war. Unter ihr setzte Ty Rogers breites Gesicht einen entschuldigenden Ausdruck auf, obwohl seine großen, gelben Zähne zu einem Grinsen gefletscht waren, als er seine schlammverschmierten Hände in einer beschwichtigenden Geste erhob.


    »Nicht meine Schuld, Louise. Du wackelst doch mit deinem herrlichen Arsch vor unseren Gesichtern herum, jedes Mal wenn du weggehst.«


    Louise verstaute den Stift, den sie verwendete, um die Bestellungen der Männer zu notieren, in der Brusttasche ihres pink-weiß gestreiften Oberteils und verschränkte die Arme.


    »Würde mich nicht stören, dieser Stift zu sein«, murmelte ein anderer der Männer, und seine Kollegen kicherten.


    Louise, eher müde als beleidigt, blitzte alle von ihnen der Reihe nach an, bis nur noch Ty sie direkt ansah.


    »Vielleicht sollte ich bei deiner Frau anrufen«, meinte sie. Bei seinem gleichgültigen Schulterzucken wendete sie sich an den Rest. »Bei allen euren Frauen. Ich bin sicher, sie sind sehr daran interessiert, zu hören, was ihr Jungs in eurer Mittagspause so anstellt.«


    Ty schmollte. Sie wünschte sich, ihn zu schlagen.


    »Ach, komm schon, Mädchen. Wir haben doch nur ein bisschen mit dir gespielt. Du solltest dich geschmeichelt fühlen. Ich meine, schau dir mal die anderen Mädchen hier an.« Er nickte demonstrativ zum Tresen, wo die anderen Bedienungen, Yvonne und Marcia, stark übergewichtig und mit traurigem Gesichtsausdruck darüber, mürrisch über dampfenden Tellern hausgemachter Fritten, Hackfleisch, Eier und Wurst dreinblickten. Im wärmenden Licht über dem rostfreien Stahltresen sahen sie aus wie opernhafte Bösewichte.


    »Geschmeichelt? Ich sollte dir deinen fetten Schädel einschlagen«, erwiderte Louise, und die Männer brachen in Gelächter aus. Aber Tys Lächeln wurde schwächer, nur ein wenig. Es war genug für Louise, um zu sehen, dass die ihn erwischt hatte, ihn geschlagen hatte, wo er nicht geschlagen werden wollte, besonders nicht vor seinen Freunden. Obwohl sie ihn hier fast jeden Tag des letzten Monats gesehen hatte, seine Anspielungen, geschmacklosen Annäherungsversuche und Obszönitäten ausgehalten hatte und ihn für ein Schwein hielt, war ihr dieser intime Blick auf den Mann, der er wahrscheinlich daheim war, nicht gestattet worden. Dreckig, ausfallend. Schlimmer als ein Schwein, dachte sie. Ein Schwein mit einer gewalttätigen Ader. Dieser Typ war ihr wohlbekannt.


    »Wenn du so redest«, meinte er, »sollte ich dich übers Knie legen.«


    »Mit Knien wie deinen kannst du mich und jeden anderen hier darüberlegen, und es wäre immer noch Platz für ein großes Klavier.«


    Tys Lächeln ließ nicht weiter nach, aber es war eingefroren, als ob die Muskeln, die für seine Entspannung verantwortlich waren, blockiert waren.


    »Du hast eine verdammt große Klappe«, sagte er kalt.


    »Und du hast verdammt unruhige Hände. Lass sie von jetzt an bei dir, und du musst meiner großen Klappe oder irgendeiner anderen nicht mehr zuhören.« Sie blickte ihn noch einmal vernichtend an und ging dann, um ihre Bestellung aufzugeben. Hinter ihr fühlte sie, das eisige Starren des Mannes, aber es war nicht schwer, es zu ignorieren. Er konnte starren und schimpfen, so viel er wollte, und es würde sie nicht stören. Sie hatte größere Probleme. Und da The Overrail Diner ihr einziger Trost zu einem schiefgelaufenen Leben war, nicht zu vergessen ihre einzige Einkommensquelle, war sie mehr als bereit, sich mit allem auseinanderzusetzen, das innerhalb der Glaswände und der Akustikfliesendecke stattfand.


    Sie erreichte den Tresen, riss die Bestellung ab und schob sie zu Marcia, die sie nahm und hinter sich in dem kleinen, quadratischen Loch in der Wand, die den Geschäftsbereich von der Küche trennte, deponierte.


    »Macht er dir Ärger?«, fragte Marcia, obwohl Louise wusste, dass sie alles gesehen und gehört hatte von ihrem Standort hinter dem Tresen.


    »Das ist keine große Sache. Hat mir in den Arsch gezwickt, das ist alles. Es ist nicht das erste Mal; und wird nicht das letzte Mal sein. Ich hab mich darum gekümmert.«


    Marcia blickte über ihre Schulter. »So wie er dich anschaut, solltest du Augen im Hinterkopf haben.«


    Louise lehnte sich gegen den Tresen und seufzte. »Mach dir darüber keine Sorgen. Ich hab dem Typen seine Gefühle verletzt. Er wird darüber hinwegkommen.«


    »Vielleicht«, meinte Marcia in einem Tonfall, der besagte, dass sie nicht überzeugt war. »Aber sei vorsichtig. Das ist alles, was ich sage. Das ist ein großer Bulle, der dir da auf den Fersen ist. Und er ist nicht daran gewöhnt, dass die Mädchen hier nicht mit ihm flirten oder es wenigstens ein bisschen besser aufnehmen als du.«


    Für Louise war der Gedanke daran ekelerregend. Sie war kurz davor, das zu sagen, als Chet, der Koch, bei der Durchreiche auftauchte und mit seiner lästigen, nasalen Stimme rief: »Bestellung fertig!«


    Marcia wackelte mit ihren Augenbrauen in einer Ich-sag’s-ja-nur-Geste, bevor sie sich umdrehte und nach den zwei Tellern griff, die Chet dort platziert hatte. Ein paar Pilzommeletts zogen Dampf hinter sich her, als sich die Bedienung mit einem breiten Lächeln ihren Weg zu der Nische bei der Eingangstür bahnte.


    Draußen hatte der Schnee die Umgebung ihrer Farben beraubt und sie zu einer einfarbigen Darstellung von ruhigen Straßen und hohen, stillen Gebäuden reduziert, die von einem bleifarbigen Himmel eingerahmt wurden. Dreckiger Matsch hatte sich in den Rinnsteinen angesammelt. Das wenige Leben, das sich durch die eintönigen Wasserfarben bewegte, war in warme Kleidung gepackt, Köpfe gesenkt, um die bestiefelten Füße zu sehen, die die heimtückischen, vereisten Gehsteigen gingen.


    Das ist nicht meine Welt, dachte Louise und fühlte eine plötzliche Welle von Frustration in sich aufsteigen, als ihr aufging, dass, obwohl sie genau diesen Gedanken im Lauf der Jahre schon unzählige Male gedacht hatte, sie immer noch einen Ort finden musste, der es war. Sie trieb dahin, das war schon immer so gewesen, in einem Meer aus dem Elend anderer Menschen, scheinbar unfähig, diesen einen Nebenfluss zu finden, der sie zu dem Ort führte, den sie suchte, aber nicht benennen konnte oder sich auch nur bis zu einem ermutigenden Grad vorstellen konnte. Woanders, beschloss sie. Überall, nur nicht hier. Aber wie oft hatte sie auch das schon gedacht? Und jedes einzelne Mal hatte sie ihr Leben gepackt und war weitergezogen, angetrieben von dem Versprechen auf ein Licht am Ende des Tunnels, auf Gold am Ende des Regenbogens, nur um sich wieder und wieder und wieder in derselben Situation zu finden. Aufgeschmissen, elend und so gut wie allein, mit Zukunftsaussichten, die nie über den nächsten Gehaltsscheck hinausgingen.


    Morgen, entschied sie und wiederholte das Mantra, das sie davon abhielt, den Verstand zu verlieren. Morgen wird es besser sein.


    Chet rief nach ihr, und sie ging um den Tresen herum, um die Bestellung abzuholen. Es waren vier Teller, jeder beladen mit genug Cholesterin, um ein Pferd zu töten, und das noch, bevor die Männer ihre Fritten mit Ketchup, Salz, Essig und was auch immer sie finden konnten, um den Geschmack zu unterdrücken, behandelten. Der Geruch des Essens drehte ihr den Magen um. Sie stopfte einige Messer und Gabeln in Servietten, balancierte geschickt die Teller in beiden Händen und ging auf Tys Tisch zu.


    »Verdammt, riecht das gut«, sagte einer der Männer und rieb seine Hände schnell gegeneinander. »Ich verhungere hier.« Und während die anderen Männer ihr dankbar zunickten oder ihr voller Anerkennung zulächelten – der Hunger hatte die Manieren, die ihre Mütter ihnen beigebracht hatten, zurückkommen lassen – starrte Ty immer noch vor sich hin, sein Gesicht ganz nah an ihrem, als sie die Teller absetzte. Falls er tatsächlich so sauer war, wie Marcia dachte, würde nichts ihn aufhalten, dies nun durch Gewalt deutlich zu machen. Sie bot sich ihm fast dar, und er konnte einigen Schaden anrichten, bis irgendjemand begriff, was passierte.


    »Willst du mir irgendetwas sagen, Ty?«, fragte sie ruhig, als sie das eingewickelte Besteck ablegte.


    »Ich schau mir nur den Bluterguss an deinem Auge an«, sagte er, seine Stimme genauso ruhig. Sein Ton brachte sie etwas aus der Fassung. Er war beinahe sorgenvoll, als ob er sich darauf vorbereitete, eine versöhnliche Rede im Namen seiner Mitschweine anzustimmen.


    »Was ist damit?«, fragte sie und fühlte, wie sich, plötzlich verlegen, ihre Wangen röteten.


    »Wie hast du ihn bekommen?«


    »Das geht dich nichts an.«


    »Na ja«, meinte er und lehnte sich näher heran. Sie konnte Zigaretten in seinem Atem riechen. »Du solltest deinem Mann sagen, dass seine Fäuste nichts bringen. Du hast immer noch keinen Respekt.«


    Sie fühlte, wie ihr Gesicht heiß wurde, und spürte förmlich die Augen der Männer auf sich, die auf eine Antwort warteten. Sie sagten kein Wort, die Gabeln schwebten nah an ihren Mündern, immer noch voller Essen, während sie aufsaugten, was gerade passiert war. Eine Linie war überschritten worden, die sie selber wahrscheinlich niemals überschritten hätten, aber vielleicht aus Angst machten sie keine Anstalten, das ihrem Chef aufzuzeigen, der nicht das kleinste Anzeichen zeigte, dass er bereute, was er gesagt hatte. Louise richtete sich langsam auf und strich abwesend über imaginäre Falten in ihrem Rock. Sie blickte von Ty und dem zufriedenen Lächeln auf seinen dicken, wulstigen Lippen zu dem Besteck, dass sie eben vor ihm hingelegt hatte. Die Spitzen des Messers und der Gabel fingen das fluoreszierende Licht ein. Und sie wusste, sie würde ihn töten. Die Erkenntnis kam ohne Angst, Furcht oder Sorge um die Zukunft, die sie sich selbst verbauen würde, wenn sie dieses Messer in seiner Kehle versenkte. Es gab keine Zukunft, die verspielt werden konnte. Es gab nur das Jetzt.


    »Und jetzt bring mir was von der A1-Sauce für mein Fleisch, okay?«, sagte Ty süßlich mit siegreichem Hohn.


    Sie sah sich selbst, wie sie es tat. Auch wenn die Vorstellung für immer anzuhalten schien, wusste sie, dass der Moment an sich dies nicht tun würde. Er wäre schnell vorbei. Nimm das Messer, treib es in seine Kehle und tritt zurück, um dem Großteil des Blutes auszuweichen.


    »Hörst du mich?«


    Dann setz dich hin mit einer Tasse Kaffee und warte auf die Cops, die kommen, um deine Zukunft für dich zu schreiben und dir für immer die Wahl abnehmen.


    Es hatte viele Männer in Louises Leben gegeben. Zu viele, dachte sie manchmal, aber immer noch nicht genug, um das, was sie investiert hatte, auszugleichen. Von Louisiana nach Alabama, dann nach West Virginia und jetzt Michigan. Der Pfad zu ihrer Gegenwart konnte gefunden werden, indem man der Spur von zerbrochenen Träumen, leeren Versprechungen, falschem Stolz und Herzschmerz folgte. Sie war die einzige burleske Darstellerin in einem Theater voller Männer mit toten Augen.


    Und obwohl sie ihre geheimsten Wünsche vor dem Klotz, der nun vor ihr saß, niemals enthüllt hatte, waren seine Augen genauso leblos, reflektierten nur nach innen und untersuchten die Wünsche und Träume seiner selbst, unfähig, die der anderen wahrzunehmen.


    Ihre Hand fand das Messer. Ty blickte nach unten.


    »Was willst du damit machen?«


    »Gibt es hier ein Problem?«, sprach eine Stimme. Louise zuckte zusammen, ihre Hand öffnete sich und ließ das Messer. Sie fühlte, wie sich ihre Muskeln entspannten, auch wenn ein anderer Teil in ihr sich aus Enttäuschung anspannte. Die unsichtbaren Stricke, die an ihrem Herzen, ihrem Verstand und ihren Armen gezerrt und sie ermutigt hatten, sich von ihnen loszureißen, mit demselben Streich, der die Messerspitze durch das absackende schwarze Fleisch unter Tys Doppelkinn treiben würde, gaben sie frei. Sie musste kämpfen, um nicht wegen des Rücktritts von diesem heftigen Impuls zusammenzubrechen.


    »Ich hab gefragt, ob es hier ein Problem gibt.«


    Louise blickte nach rechts, in das Gesicht von Robbie Way, ihrem Geschäftsführer. Er war zehn Jahre jünger als sie und schien dazu verdammt zu sein, seine Autorität einzusetzen, um das Fehlen von gutem Aussehen, Charme und Statur auszugleichen. Seine Haut war blass und weich, schlaff um die trüben grauen Augen, und gesprenkelt mit entzündeten, roten Pickeln um Kinn und Nase. Nun waren diese Augen zu Schlitzen verengt und auf Louise fixiert.


    »Es gibt kein Problem.«


    »Was?«


    »Ich habe gesagt, es gibt hier kein Problem.«


    Robbie wandte seine Aufmerksamkeit den Männern am Tisch zu. Alle bis auf Ty hatten wieder angefangen zu essen. Der Geschäftsführer beobachtete sie einen Moment lang und schlich sich dann an den großen Mann heran. »Alles in Ordnung, Sir?«


    Louise spürte, wie ihr Innerstes rebellierte.


    Ty, bewaffnet mit seinem gewinnendsten Lächeln, nickte einmal und hielt einen schlaffen Cheeseburger, der vor Fett triefte, hoch. »Sicher«, sagte er strahlend. »Wir haben Miss Daltry nur gefragt, ob sie uns ein bisschen A1-Sauce bringen könnte. Ich bin allerdings nicht sicher, ob sie mich richtig verstanden hat. Passiert wohl, wenn ich mit vollem Mund rede, denk ich.« Er kicherte, und Robbie lächelte. Niemand fühlte sich verpflichtet, darauf hinzuweisen, dass der Burger unberührt und kein Essen in Tys Mund war.


    »Ich kümmere mich sofort darum«, sagte Robbie und drehte sich um. Seine dünnen Finger quetschten Louises Arm, als er sie vom Tisch weg zum Tresen führte. »Was ist los?«


    »Nichts«, antwortete sie sauer.


    »Hat nicht wie Nichts ausgesehen.« Sie erreichten den Tresen, und er holte eine Flasche A-1 neben der Kasse hervor. Dann schaute er sie direkt an. »So kann das nicht weitergehen, weißt du.«


    »Ich weiß.«


    »Nein … ich denke nicht, dass du das tust. Das hier ist keine schäbige Bar, wo du den Kunden freche Antworten geben kannst, wenn sie dir schöne Augen machen oder du ihnen ins Gesicht springst, wenn sie dir auf die Titten glotzen. Dies ist ein Restaurant, Louise. Wir servieren Essen. Es kommen auch Kinder und alte Leute hierher. Das Letzte, was wir hier brauchen, ist, dass wir in der Zeitung stehen, weil eine Bedienung einen Stammgast niederschlägt. Falls du’s noch nicht gemerkt hast, ziehen wir die Kunden nicht gerade an, so wie es aussieht.«


    Louise fühlte sich wie ein Kind, konnte aber nicht den Willen aufbringen, den Kopf zu heben und dem Geschäftsführer in die Augen zu blicken. Stattdessen entschied sie sich, nur auf den Boden zu starren, und auf die immer noch nassen Stiefelspuren von demjenigen, der als Letzter hereingekommen war.


    »Das Problem ist«, fuhr Robbie fort, »die Hälfte der Typen, die hierherkommen, kommen sowieso nur, um dich anzuschauen. Wir wissen alle, dass das Essen Scheiße ist, und Elmo’s Pizza ist nur zwei Blocks entfernt, aber hast du die Bedienungen dort gesehen?« Er erschauderte. »Die haben da so ’ne Art pseudo-italienische Sache am Laufen, was okay wäre, wenn ihre Vorfahren nicht alle aus Montreal stammen würden.«


    Sie lächelte darüber und nickte. Robbie entschloss sich, das als ermutigendes Zeichen zu sehen. »Du bist eine attraktive Frau, Louise. Du solltest damit rechnen, dass du dir von den Typen einiges gefallen lassen musst. Und du solltest lernen, es nicht an dich ranzulassen. Das ist der einzige Weg, wie du in diesem Business bestehen kannst.«


    Louise seufzte und schenkte ihm das einsichtige Lächeln, von dem sie wusste, dass er es erwartete. Unglücklicherweise war Robbie ein weiteres traumloses Wunder. Er dachte, dass jeder, der für ihn arbeitete, dieselben hochfliegenden Pläne besaß, irgendwann sein eigenes Restaurant aufzumachen, so wie er. Irgendwo auf dem verschlungenen Pfad seines Lebens hatte der junge Mann vor ihr seine Möglichkeiten überdacht und fand den einzigen Weg, der ihm noch offenstand. Er eilte diesen Weg entlang, sein Verstand fixiert auf die eine Sache, die ihm erlaubte, seinen Stolz zu bewahren. Das hatte er mit solch einer Wahrhaftigkeit getan, dass es ihn einer Gehirnwäsche unterzogen, ihn verzehrt hatte. Und nun erschien ihm alles, was von diesem einzelnen ausgetretenen Pfad abwich, unverständlich, vielleicht sogar bedrohlich, da es ein Aspekt des Lebens war, den er niemals erfahren würde. Louise stellte sich seine Wohnung dunkel, feucht und leer vor, mit Robbie im Badezimmer, immer noch gekleidet in sein weißes Markenshirt, seine rote Krawatte und die schwarzen Hosen mit den rasiermesserscharfen Bügelfalten, wo er die vielen Ausdrücke der Autorität und strengen Ansprachen übte, die er benötigte, um sich in seinem Job hervorzutun.


    In Louises Vorstellung war es dieses Gesamtbild seines Charakters, das seine an sie gerichteten Worte nun Lügen strafte. Alles, was er ihr sagte, war abgedroschen, direkt gezogen aus Restaurantführer für Dummies oder einem anderen Buch, das sich dem widmet, dir zu zeigen, was du sowieso schon weißt, aber schriftlich vor dir sehen musst.


    »Danke«, sagte sie und atmete schwer aus.


    »Gern geschehen«, antwortete Robbie, offensichtlich zufrieden mit sich selbst. »Und jetzt bring diese Flasche zu dem Tisch des Herren.« Er drückte ihr das A-1 in die Hand und musterte sie eingehend.


    »Okay.« Sie wollte sich gerade umdrehen, hielt dann inne und schaute zurück in sein erwartungsvolles Gesicht. »Kann ich danach eine Raucherpause von fünf Minuten machen?«


    Robbie runzelte die Stirn, schob seinen Ärmel zurück und schaute auf die Uhr. Dann seufzte er. »Fünf Minuten. Aber geh nach hinten. Ich will nicht, dass der Rauch zu den Leuten reinzieht, die gerade essen, jedes Mal, wenn jemand die Tür öffnet.«


    Louise nickte und ging. Als sie sich Tys Tisch näherte, schaute der große Mann auf. Sein Mund war mit dem Cheeseburger vollgestopft und ein Käsefaden hing an seiner Unterlippe.


    Tote Augen, dachte sie.


    »Wird langsam Zeit, Zuckertitte«, murmelte er mit vollem Mund und griff nach der Flasche.


    Schwer atmend und voller Vorfreude griff sie sein Handgelenk mit ihrer linken Hand und riss es schnell zur Seite.


    Der Mann erstarrte.


    Tys Augen sprühten vor Wut. »Was zur Hölle denkst du, was du da m–?«


    »Hey!«, rief Robbie. Sie hörte seine perfekt polierten Schuhe auf die Fliesen schlagen.


    »Entschuldigung«, sagte sie, wobei sie wusste, dass es nicht offensichtlich war, zu wem sie gesprochen hatte, als sie Ty die Saucenflasche seitlich gegen den Kopf schlug.


    A


    Später würde sie sich fragen, ob es möglich war, dass ihre Gedanken ihn irgendwie herbeigerufen, sein Abbild aus dem Äther gezogen hatten, eine Mischung aus Erinnerungen und Herbeisehnen, entworfen, um sie weiter zu quälen.


    Aber er war echt.


    Sie nahm den langen Weg nach Hause, nachdem sie drei Stunden in einem Café verbracht hatte, wo sie an einer Tasse brühend heißen Kaffees nippte und in Selbstmitleid schwelgte, bis es annähernd die Zeit war, zu der sie im Overrail Feierabend machte.


    Sie fühlte keine Befriedigung für das, was sie Ty Wilkinson angetan hatte, aber sie bereute es auch nicht. Der Hurensohn hatte es darauf angelegt, und Gott allein wusste, für wie viele misshandelte Frauen im Leben des Mannes sie wortwörtlich eine Lanze gebrochen hatte. Und trotzdem fühlte sie sich nur leer. Ty war nur ein Ersatzopfer gewesen, eine Piñata für all den aufgestauten Ärger, Frustration und Selbsthass, die sich in den letzten paar Monaten in ihr aufgestaut hatten.


    Als sie bei der East-Pleasant-Avenue um die Ecke bog, stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Sie zog den Kragen des pelzgefütterten Parkas hoch und zitterte. Es war kalt, der Bürgersteig war wie poliertes Glas, der Wind zog seine rauen Nägel über ihre Wangen.


    Was zur Hölle hatte sie sich gedacht, nach Detroit zu kommen?


    Natürlich war das eine dumme Frage, eine, die sie sich lieber nicht mehr stellen sollte, da die Antwort darauf immer ihre Gedanken verdunkelte.


    Sie war wegen Wayne hierhergekommen, den sie liebte, den sie fürchtete, noch zu lieben, obwohl sie vor langer Zeit erkannt hatte, dass jedes zweite Wort aus seinem Mund eine Lüge war, seine Versprechungen gläserne Vögel, die dazu bestimmt waren, früher oder später an der kalten, harten Oberfläche der Wirklichkeit zu zerbrechen. Und die schlimmste Wahrheit von allen, der schwarze Knoten in ihrem Herzen, den sie nicht entwirren konnte, war, dass sie für dieses Leben, für dieses Elend, ohne einen zweiten Gedanken zu verlieren, einen Mann und ein Kind verlassen hatte, die sie wirklich liebten. Sie hatte sie für einen gelben Ziegelsteinweg abserviert, der sie direkt in die Ödnis führte. Sie hatte die Türe geschlossen und war weggefahren, ohne zu dem traurigen, verwitterten Mann und seinem einfältigen Jungen zurückzuschauen, die niemals den Reiz ihrer Träume, ihre ehrgeizigen Bestrebungen, die sie lenkten, verstehen würden. Hinein in Waynes Auto und raus aus ihren Leben, in Richtung eines Tonstudios in Detroit, wo Waynes Cousin Red genauso begierig darauf war wie er selbst, sie zu einem Star zu machen.


    Etwas über 1100 Kilometer später hatte sie ihren Fehler erkannt.


    Da war die Kälte, eine Entwicklung, die sie sich erhofft hatte, die ihr System aber noch immer erschütterte. Trotzdem hielten sich ihre Lebensgeister. Sie war darauf vorbereitet, Opfer für ihre Karriere zu bringen, und wenn es bedeutete, sich in einem eisigen Raum die Seele aus dem Leib zu singen, während die ganze Welt draußen unter knapp zwei Meter Schnee begraben wurde, dann wäre es eben so.


    Aber es gab kein Studio, und soweit sie wusste, hatte es niemals eines gegeben.


    Red zufolge war er gezwungen gewesen, sein Studio einen Monat vorher zu verkaufen, als die Bank drohte, sein Haus zu übernehmen, da er seine Hypothekenzahlungen nicht leistete. Dem Aussehen des Mannes nach zu urteilen – verschlagene Augen, glänzender roter Freizeitanzug, das Haar in Cornrows geflochten, das Lächeln so voller Gold, dass sie sich fragte, warum er nicht das anstelle des Studios verkauft hatte, um sein Haus zu retten – waren sie übers Ohr gehauen worden. Wayne würde ihr später sagen, dass er dachte, Red habe ein Drogenproblem, dass er ein Gewohnheitssüchtiger und ein zwanghafter Lügner war. Drei Monate voller immer schlimmer werdendem Elend sollten vergehen, bevor Louise die Fassung verlor und ihm sagte, dass er und Red das letzte Merkmal vielleicht gemeinsam hatten.


    Und Wayne sollte sie schockieren, bildlich und wörtlich, indem er mir seinen Fäusten antwortete, ihre Nase brach und ihr zwei Zähne ausschlug. Es war das erste Mal, dass er sie geschlagen hatte, und es sollte nicht das letzte Mal sein.


    Und noch immer sollte sie ihn nicht verlassen. Sie konnte nicht. Trotz seiner gelegentlichen Gewaltausbrüche wurde sie von ihm angezogen, von einem anderen Teil seiner Selbst, dem Teil, der sie nachts im Bett umfangen hielt und ihr Lieder ins Ohr sang, dem Teil, der ihr sagte, dass alles gut werden würde und sie niemals daran zweifeln sollte, dass er sie liebte. Seine zärtliche Seite, die versprach, dass eines Tages alles gut laufen würde, dass er ihr niemals wehtun wollte. Nur dass du manchmal das Maul zu weit aufreißt, das ist alles …


    Sie nahm an, dass sie heute bewiesen hatte, wie hitzköpfig sie selbst sein konnte. Machte sie am Ende das, was sie Ty wegen seiner schlecht gewählten Bemerkungen zugefügt hatte, nicht besser oder schlechter als Wayne?


    Er war ihr Anker. Das war alles. Ihr Anker in einem Orkan, die Leine, die sie davon abhielt, dass ein garstiger Wind sie fortblies und sie in einem Strudel aus Einsamkeit, Isolation und Angst zerstörte, einer Angst, die unendlich größer war als ihre Furcht vor ihm, wenn seine Stimmung umschlug.


    Er war alles, was ihr noch blieb.


    Wayne und die Träume, die sie einfach nicht in Ruhe lassen wollten.


    Träume, Hoffnungen und ihre Erinnerungen an bessere Zeiten.


    Sie zuckte wegen der schneidenden Schärfe der Kälte zusammen und stellte sich Jack und seinen Sohn vor, wie sie an der Türe zu ihrem verwahrlosten, alten Farmhaus standen, roter Staub wirbelte zu ihren Füßen und stieg dann hinter den Reifen von Waynes Auto hoch, um ihren Anblick zu verbergen. Sie hinterließen nur dunkle, schiefe Flecken inmitten der Wolke, über der die Traufe des absinkenden Daches ein rotes Dreieck aus dem klaren, blauen Himmel schnitt.


    Sie blinzelte ihre Tränen weg und stieg über einen Hügel aus Schneematsch, um die Straße zu überqueren. Ihre Wohnung war nun nahe, und ein dumpfes Unbehagen machte sich in ihr breit. Wayne würde die Neuigkeit, dass sie gefeuert worden war, nicht allzu gut aufnehmen, und obwohl Louise keinen Zweifel hegte, dass sie bald etwas anderes finden könnte, würde er sicherlich eine Inszenierung hinlegen, als ob Beschimpfungen ihr gegenüber ein Ritual seien, dessen Ausführung eine religiöse Pflicht war. Aber sie wusste, seine Tirade wäre nichts weiter als ein Mittel, sich der Realität schon wieder zu verschließen. Sie hatte ihren Job verloren; er hatte niemals einen gehabt, und dachte wahrscheinlich, dass, wenn er ihr das Leben schwer genug machte, weil sie gefeuert worden war, sie nicht daran denken würde, ihm seine unzulänglichen Beiträge zu ihrem Überleben aufzuzeigen. Er rauchte zu viel, trank zu viel und verschwand regelmäßig zu späten Spaziergängen in der Nacht, von denen sie schon vor langer Zeit aufgehört hatte zu glauben, dass sie harmlos seien, so wie er es behauptete.


    Tief seufzend sagte sie sich, dass wenigstens Ty heute keine Anzeige erstattet hatte, eine Entwicklung, die sie überraschte, bis sie erkannte, dass ihre Festnahme bedeutete, dass es Gerüchte geben würde, wie es zu dem Drama zwischen ihnen gekommen war, und er wäre verständlicherweise nicht versessen auf solche Einzelheiten, die auf der Straße erzählt worden wären, wo sie seine Frau hören könnte. Das war so ziemlich das einzig Positive, das sie diesem weiteren trübseligen Tag abgewinnen konnte.


    Jemand stand vor ihrer Wohnung.


    Einen Moment lang dachte sie, es sei Wayne, aber als sie näher kam, sah sie, dass der Körper zu dünn und etwas zu klein war. Nur die Jacke, die er trug, sah genauso aus. Der Mann stand da, starrte hinauf zu den Fenstern im zweiten Stock, stapfte abwechselnd mit den Füßen auf den Bürgersteig und blies in seine hohlen, nicht behandschuhten Hände. Er tat ihr leid, so schlecht ausgerüstet gegen die raue Kälte. Aber sie beabsichtigte nicht, anzuhalten und es ihm zu sagen oder ihm ein Almosen anzubieten, was er höchstwahrscheinlich wollte, in diesem Teil der Stadt. Die Straßen hier waren zu gefährlich, und falls er kein Penner war, der auf ein Almosen hoffte, dann standen die Chancen gut, dass er auf einen unglücklichen Trottel wartete, den er ausrauben konnte.


    Louise griff verstohlen nach ihrer Handtasche und öffnete den Reißverschluss. Im Inneren befand sich die Dose Tränengas, die Marcia aus dem Overrail ihr an ihrem ersten Tag gegeben hatte, nachdem Louise ihr gesagt hatte, dass sie nicht heimfuhr, sondern lief. Mädchen, hatte Marcia mit einem missbilligenden Kopfschütteln gesagt, in dieser Gegend läuft niemand irgendwo hin, außer er hat eine Waffe dabei. Die Bedrohung war nachts schlimmer, weswegen Louise die Tagschicht beantragte, aber im Winter, wenn das Licht früh verblasste, machte es keinen großen Unterschied mehr.


    Als sie sich ihrem Gebäude näherte, vom Bordstein herunterstieg, um nicht zu nahe an dem Mann vorbeigehen zu müssen, unterbrach er sein Hüpfen und drehte sich um. Seine untere Gesichtshälfte war von einem abgetragenen schwarzen Schal verhüllt, eine Wollmütze war fast bis zu seinen Augen heruntergezogen.


    Sie sah, dass er jung war, der sichtbare Teil seines Gesichts war ungezeichnet von der Mangel, in die alle jungen Männer genommen wurden, wenn die dunklen Geheimnisse des Lebens ihnen schließlich enthüllt wurden.


    Louise zog den Kopf ein und ging an ihm vorbei.


    Er murmelte ihr etwas zu.


    »Entschuldigung«, sagte sie, ihre Nerven angespannt, und beschleunigte ihre Schritte. Es war keine Frage, sondern eine Entschuldigung, dass sie nicht anhalten konnte, um ihn anzuhören. Sie konnte seine Worte nicht verstehen, aber es hatte wie »Will schlafen« geklungen. Sie gab sich alle Mühe, nicht zu sehr daran zu denken, was solch eine rätselhafte Nachricht bedeuten sollte, und eilte die Stufen des Gebäudes hoch, schnappte schnell den Schlüssel aus den ungeordneten Eingeweiden ihrer Handtasche. Ihre Hände zitterten wegen der Aufregung an diesem Tag, als sie ihn in das Schlüsselloch steckte und drehte. Als der Mann wieder sprach, war seine Stimme klarer, und dieses Mal ließen seine Worte sie erstarren, jedes Haar auf ihrem Körper richtete sich auf.


    Du träumst.


    Schließlich drehte sie sich um.


    Der Mann – der Junge – hatte seinen Schal heruntergezogen, um ein unsicheres, aber hoffnungsvolles Grinsen zu enthüllen, und mit ihm kam eine Welle von Emotionen, die über Louise hereineinbrach und ihr die Luft aus den Lungen saugte.


    »Oh Gott.«


    Ihre Vergangenheit näherte sich ihr in kleinen vorsichtigen Schritten, umhüllt von den Gerüchen nach Staub, Blätter und vergessener Wärme, aber es war nur eine Erinnerung, so wie sie annahm, dass der Junge, der vor ihr stand, ebenfalls eine sei.


    Er musste eine Erinnerung sein. Oder ein Geist.


    Seine Augen waren groß und lebendig, als er zu ihr kam. »Mom … ich bin’s.«
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    Finch war da, als sie sie heimbrachten, obwohl er versuchte, nicht gesehen zu werden.


    Das Haus der Lamberts war bescheiden, aber hübsch. Ein weißes Reihenhaus mit braunen, dekorativen Fensterläden und Mansardenfenstern. Es stand gerade weit genug von seinen Nachbarn entfernt, um nicht wie ein Teil einer Siedlung auszusehen, was es aber war – nur eines von 39 Gebäuden ähnlichen Designs. Das Haus war relativ neu, hatte noch keine Niederlage gegen Ohios glühende Sommer und eisige Winter einstecken müssen. Das Dach sah makellos aus, die Fenster waren geputzt, die Linien gerade, die Ecken scharf. Der Rasen war ordentlich gepflegt. Aber Finch wusste, falls es irgendeinen Wahrheitsgehalt der Behauptung, dass Häuser die Gefühle ihrer Besitzer aufnahmen, gab, würde das Heim der Lamberts bald anfangen, sich zu senken. Die Fenster würden sich verdunkeln, selbst im Sonnenlicht, Schmutz würde die Verkleidung beflecken, die Knochen unter der Haut des Hauses würden nachgeben, und Risse würden erscheinen. Es gäbe zu viel Schmerz und Elend, als dass das Haus weiterhin stolz dastehen konnte.


    Er beobachtete, wie ein grauer SUV abbremste und in die Einfahrt abbog. Die Scheiben waren getönt, weswegen er die Insassen nicht sehen konnte, sondern nur eine dunklere Version eines regenschwangeren Himmels. Aber er kannte das Auto, hatte es schon viele Male gesehen. Es hatte jahrelang viel Zeit in seiner eigenen Auffahrt verbracht.


    Es waren keine Reporter vor dem Haus. Sie hatten Nachtwache wie Hippies auf einem Volksfest gehalten, seit dem Tag, an dem die Nachrichten über die Morde bekannt geworden waren, aber sobald der Mörder beim Namen genannt und sein Tod bekannt gegeben worden war, fingen sie an, das Interesse zu verlieren. Mörder waren immer beliebt in den Nachrichten, besonders ein so grausamer. Die Toten waren das Theater nicht wert, nicht wenn die Lücke mit der neuesten Gräueltat im Mittleren Osten gefüllt werden konnte. Selbst auf dem Höhepunkt des Wahnsinns waren die Berichterstattungen der Alabama-Morde verblasst gegenüber den geköpften Ingenieuren und ermordeten Politikern im Irak. Und jetzt, je weiter man sich vom Epizentrum des Massakers entfernte, desto genauer musste man in die Zeitung schauen, um erwähnt zu finden, was in Elkwood passiert war. Die Welt war eine andere heutzutage, erkannte Finch. Seit 9/11 hatte sich der Blick der Bevölkerung nach außen gewandt, um dort die Schuld zu suchen, zu ungesehenen Orten, von denen man kaum etwas sah, außer auf körnigen Bildern in den Nachrichten. Jeder suchte nach dem Buhmann. Die Sorgen der Nation lagen bei ihren Soldaten, nicht mehr vor ihrer eigenen Tür. Und jeden Tag gab es mehr Grund zu trauern, wenn man daheim von einem weiteren Todesopfer erfuhr. Die innenpolitische Korruption und Zerrissenheit Amerikas blieben unbeachtet, seine Schwierigkeiten wurden nur an der Anzahl von Leichen und flaggenbehangenen Särgen bemessen.


    Finch seufzte, rutschte im Fahrersitz herum und zündete sich eine Zigarette an. Der Rauch erfüllte den Buick, und er wedelte mit einer Hand durch ihn hindurch.


    Er war dort gewesen, im Kern der Unruhen im Irak, und er hatte die Hölle aus erster Hand gesehen. Sie war in ihn eingedrungen, hatte von ihm Besitz ergriffen, ihn zerstört, und man hatte ihn nach Hause geschickt, ihm versprochen, dass alles gut werden würde. Aber das wurde es nicht. Er brachte die Hölle mit nach Hause. Die Armee, die Regierung, irgendein gesichtsloser Hurensohn in einem teuren Anzug, der auf einer Zigarre herumkaute, tausend Kilometer von dem Konflikt entfernt, setzte ihn dort hin und war nicht fähig, sie ihm auszutreiben, als er zurückkehrte. Trotz des Stolzes und der Stärke, von denen er behauptete, sie seien seine größten Vorzüge, war sein Aufruhr so stark, dass er sich Hilfe suchte, aber eine Reihe von Aufenthalten im Kriegsveteranenzentrum und im Krankenhaus in Columbus brachte wenig Hilfe. Sein Name wurde auf eine sechsmonatige Warteliste gesetzt, und ihm wurde gesagt, er solle abwarten. Währenddessen hatte er die Zeitungen gelesen und sich die Nachrichten angesehen, und hatte seine Marinekollegen wegen Vernachlässigung sterben sehen, abgewiesen von derselben Regierung, die so viele Versprechungen machte. Da drüben zu sterben oder daheim zu sterben, schien egal zu sein, und diesbezüglich hielten sie ihr Versprechen. Finch widmete sich dem Alkohol und kurz danach den Drogen, aber das schürte nur den Horror in ihm, verstärkte ihn und bot seinen Dämonen eine rechtmäßige Bühne, von der aus sie ihn quälen konnten. Noch mehr Marines waren gestorben. Er hörte auf, die Nachrichten zu schauen, hörte auf, der Welt zuzuhören.


    Bis sie ihm seinen Bruder nahm.


    Danny.


    Das letzte Mal, als er sein Gesicht gesehen hatte, war in den Abendnachrichten gewesen, sein schlaksiger Arm hatte um die Schultern seiner Freundin Claire gelegen. Jetzt war er tot, in Stücke gehackt von einem verrückten Doktor.


    Aber natürlich entsprach das nicht der Wahrheit. Nicht, wenn man Claire glauben konnte, und warum sollte man das nicht? Welcher andere Überlebende könnte der Welt die Wahrheit über das Geschehene erzählen, unten in der dreckigen, kleinen Stadt? Außer sie weigerten sich zu glauben, was sie ihnen erzählt hatte, weil sie bereits das Ende ihres grausigen Falls feierten, Wochen bevor Claire ihr Bewusstsein wiedererlangt hatte und in derselben Grube begraben lag, mit den Überresten des alten Doktors, von dem sie ohne den geringsten Zweifel wussten, obwohl er keine gewalttätige Vergangenheit aufwies, dass er durchgedreht war und einen Haufen Kids zerhackt hatte. Auf Rücken war geklopft worden, Akten waren in Aktenschränke geworfen worden, und schaumiges Bier war hinuntergeschüttet worden, während sie sich gegenseitig angrinsten. Sie hatten sich auf Steaks und dicke Fritten, bedeckt mit Ketchup, gestürzt, bevor sie heimgingen zu ihren Frauen oder Freundinnen, vielleicht, um nach einem anstrengenden Tag zu schlafen, vielleicht, um Liebe zu machen, um den Fall, von dem sie hofften, eines Tages ihren Enkeln davon zu erzählen, angemessen abzuschließen.


    Der Sheriff, der Claire in Birmingham besucht hatte, ein Mann namens Marshall Todd, hatte Finchs Mutter angerufen, um zum x-ten Mal sein Beileid auszusprechen, um sie wissen zu lassen, dass Claires Entlassung bevorstand und dass sie sich besser auf alle Arten von unerwarteten Fragen vorbereiten sollte. Die Geschichte des Mädchens, informierte er sie, war gegensätzlich zu dem, von dem sie wussten, dass es wahr war. Er nahm an, dass sie wegen dem Schmerzmittels noch weggetreten sei und sich falsch an Dinge erinnerte, wie es als Nachwirkung auf so ein schreckliches Trauma öfter vorkam. Alles, was benötigt wurde, um so eine Geschichte anzuregen, waren unterdrückte Erinnerungen und eine Verlagerung der falschen. Sie könnte sich an das Szenario erinnern, aber Dinge darüberlegen, die gar nicht stattgefunden hatten. Er konnte vollkommen verstehen, dass eine Frau, die gezwungen worden war, solch ein fürchterliches Martyrium zu durchleben, verrückt vor Schmerz, desorientiert wegen des erlittenen Missbrauchs, Phantome sehen würde, wo gar nichts gewesen war. Trotzdem, hatte er eingeräumt, wenn es sich herausstellt, dass Wellman einen Komplizen hatte, werden wir nachforschen, aber was man auf keinen Fall vergessen sollte, ist, dass die Hauptfigur dieser Gräueltat tot ist, und ich hoffe, das bringt Ihnen einen gewissen Seelenfrieden.


    Finch schüttelte den Kopf, als Regen auf die Scheibe perlte, der SUV beim Bremsen leicht quietschte und nahe der Vordertüre des Hauses anhielt.


    Es brachte ihnen keinen Seelenfrieden. Seine Mutter stand zitternd in der Küche und hatte den Sheriff angeschrien, ihm Dummheit unterstellt, da er dachte, es würde helfen, wo doch ihr Sohn tot war.


    Die Fahrertür des SUV öffnete sich und Claires Mutter stieg aus. Eine High School-Lehrerin, mindestens zwei Jahrzehnte älter als er. Trotzdem erinnerte er sich, dass er von ihr geträumt hatte, während jener friedvollen Tage, als jeder ewig lebte, und Glück bedeutete, davon zu träumen, seine Lehrerin auf dem Schreibtisch während des Nachsitzens zu nehmen, oder ein Mädchen um ein Date zu bitten und dich ansah, als ob sie dachte, du würdest nie fragen. Es war ein Sieg im Basketball, das Rauchen hinter der Tribüne, eine Freitagnacht, wo man mit seinen Freunden umherfuhr, Bier vor dem Wal-Mart trank, bis die Polizei kam, der Geruch von Luft, elektrisch aufgeladen vor lauter Möglichkeiten.


    Dann war der Krieg gekommen, und er hatte ihn mit nach Hause gebracht, nur um einen noch schlimmeren vorzufinden.


    Er presste den Rauch aus seinen Lungen und drückte seine Augen einen Moment lang zu, dann hob er den Kopf.


    Mrs. Lambert sah nun nicht mehr so reizvoll aus. Ihr Gesicht war fahl und blass, ihre Augen flüssige Flecken, die in eine Welt hinausschauten, die sie nicht mehr als selbstverständlich ansah, geschweige denn, ihr vertraute. Ihr langes, lockiges, braunes Haar war unordentlich, ihre Kleidung abgetragen und faltig von der langen Fahrt.


    In dem Jahr, in dem Finch seinen Abschluss machte, verließ Mrs. Lambert die Hayes-High-School, nachdem sie eines Nachts heimgekommen war und ihren Mann tot auf dem Küchenfußboden fand, in einer Lache aus Milch. Sein Herz hatte aufgegeben, als er sich etwas zu trinken holen wollte. Ihn zu überleben, hatte sie gewaltig altern lassen. Finch nahm an, dass das, was Claire passiert war, sie noch näher an ihr Grab drängen würde, als es die Zeit allein jemals vollbringen konnte.


    Er beobachtete, wie Mrs. Lambert zur Seitentür ging und sie unter sichtlicher Anstrengung aufriss. Sie sah aus wie eine Vogelscheuche, die versuchte, ein Scheunentor weit aufzuwerfen. Gleichzeitig flog die Beifahrertür zu, und Kara tauchte auf. Sie sah aus wie eine jüngere, aber genauso gehetzte Version ihrer Mutter. Finch verspürte etwas Ähnliches wie Aufregung in seinem Magen, aber es wurde sofort von der Erinnerung unterdrückt, was zwischen ihnen beiden passiert war, wie sie es schaffte, ihr Leben weiterzuleben und er in den Krieg musste, um seines zu vergessen, nur damit Kugeln seine Angst verschlimmerten, sodass, wohin auch immer er sich wandte, er immer noch bestraft sein würde.


    Anders als das ihrer Mutter war Karas Haar kurz geschnitten. Finch gefiel es nicht, aber er schätzte, dass es ihre Welt nicht aus den Fugen riss, wenn sie irgendwie Wind davon bekam. Außerdem hatte sie, als sie zusammen gewesen waren, ihr Haar lang getragen, um ihm zu gefallen. Der Schnitt war dazu da, einem anderen zu gefallen, oder vielleicht nur sich selbst, da sie, jedes Mal wenn er sie in der Stadt sah, alleine war und sie darüber kein bisschen verärgert wirkte.


    Es tat ihm weh, sie zu sehen.


    Nun schloss sie sich ihrer Mutter an und ging hinein, wartete einen Moment, um herumzuschauen, eventuell um sicherzugehen, dass keine Kameras in der Nähe waren. Finch nahm an, dass das Krankenhaus vielleicht die Nachricht von Claires Entlassung zu den Medien hatte durchsickern lassen, aber das Datum absichtlich falsch angegeben hatte, damit die Lamberts Claire nach Hause bringen konnten, einige Tage bevor die Geier landeten. Die Reporter würden es herausfinden, natürlich, aber bis dahin gäbe es wenig, das sie tun konnten, angenommen sie interessierten sich überhaupt dafür.


    Karas Blick fiel auf seinen Buick. Er stand in einer Auffahrt zwei Häuser weiter, auf der anderen Seite der Straße. Er musste dem Drang widerstehen, sich zu ducken und fühlte, wie seine Innereien rumorten, je länger sie den Wagen anschaute. Natürlich würde sie das Auto erkennen; er besaß es seit den Tagen, in denen sie miteinander ausgegangen waren, hatte sie darin zu den Niagarafällen gefahren, mit ihr auf dem Rücksitz geschlafen, eine trunkenen Sommernacht, und dann hatten sie über ihre Unreife gelacht, und der Rückspiegel hielt immer noch die Erinnerung fest, wie sie an der Vordertür stand, sechs Monate später, nachdem sie ihm gesagt hatte, dass er ihr Angst einjagte, dass sie seine Stimmungen oder seine Launen nicht länger ertrug.


    Ein Paar abgemagerter Arme streckten sich aus der Dunkelheit im Inneren des SUV heraus. Finch kurbelte sein Fenster etwas herunter. Die Brise griff nach dem Rauch im Auto und zog ihn nach außen in den Regen.


    Claire stieg hinaus in das trübe Tageslicht und erhob ihr Gesicht zu den Wolken, als ob sie Gott herausfordern wollte, ihr die nächste unangenehme Prüfung entgegen zu schleudern. Sie sah zerbrechlich aus. Hätte Finch nicht gewusst, wer sie war, hätte er denken können, sie sei eine ältere Frau, irgendeine verlorengeglaubte Großmutter, die ihre Verwandten besuchen gekommen war.


    Sie haben sie vergewaltigt.


    Eine Hand auf den Arm ihrer Mutter gestützt, Karas Hand zur Unterstützung auf ihrem Rücken, falls sie fallen sollte, wurde sie langsam auf das Haus und den Schutz des Dachüberstandes zu geführt.


    Sie haben ihr ein Auge herausgeschnitten.


    Claire ging die Stufen alleine hoch, aber blieb oben stehen, als ob die drei Steinstufen genug gewesen waren, um sie zu erschöpfen.


    Sie haben ihre Finger abgeschnitten.


    Finch warf seine Zigarette aus dem Fenster. Er erschrak sich, als er im Rückspiegel einen alten Mann in einem Karohemd und Latzhose sah, der aus dem Haus kam, zu dem die Auffahrt gehörte. Er spähte auf den Buick und hielt darauf zu. »Hey!«


    Finch startete den Motor. Er wollte dies nicht als verpasste Gelegenheit ansehen. Schließlich hatte er nicht vorgehabt, sich den Lamberts zu nähern. Er hatte nur Claire sehen wollen, um sich ein genaues Bild machen zu können, von dem, was ihr angetan worden war, das er zu der blutbefleckten Collage hinzufügen konnte, die er in seiner eigenen, privaten Dunkelkammer entwickelte.


    Sie haben Danny getötet.


    Er fuhr aus der Auffahrt, und der alte Mann wurde langsamer, hielt dann an, als Finch auf die Straße einbog. Er beschleunigte, fuhr in Richtung des Lambert-Hauses, hielt dort aber nicht an. Die Scheibenwischer arbeiteten, um das Glas vom stärker werdenden Regen zu befreien. Als er vorüberfuhr, schaute er hin und sah, dass Claire und ihre Mutter schon nach drinnen gegangen waren. Kara folgte ihnen, drehte sich aber um, als sie die Tür schloss, und zögerte.


    Sie sah ihn. Es war unmöglich, dass sie es nicht tat. Aber ihr Ausdruck blieb der Gleiche.


    Und wieder hüpfte sein Magen auf und ab.


    Dann war sie weg.


    Finch trat aufs Gas.


    Nicht heute, dachte er. Nicht jetzt.


    Er würde zurückkommen, und wenn er das tat, dann nicht, um sein Mitgefühl auszudrücken, oder sich selbst zu quälen, indem er in die Augen der einzigen Frau blickte, die er jemals geliebt hatte.


    Er würde zurückkommen, um Claire zu besuchen.
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    Louise betete, dass er nicht daheim sein würde, aber unter Berücksichtigung, wie der Tag bisher verlaufen war, überraschte es sie keineswegs, dass das Gebet unbeantwortet blieb. Als sie in die Wohnung kam, fand sie Wayne schlafend auf dem Sofa vor dem Fernseher, seine nackten Füße hochgelegt auf den abgenutzten kiefernen Kaffeetisch. Eine Zigarette, die er in den Aschenbecher gelegt hatte, war heruntergebrannt, ein langer Aschewurm, der sich zu seinen zerknitterten Kameraden hinunterstreckte. Die Wohnung stank nach altem Schweiß und saurer Milch. Louise seufzte und warf ihre Handtasche auf den Boden, wenige Zentimeter von der Stelle entfernt, wo Wayne döste, seinen Kopf geneigt. Ein dünner Speichelfaden hing von seinem Kiefer. Bei dem Geräusch wachte er auf und gähnte, dann runzelte er die Stirn und wollte wieder einschlafen.


    »Wayne.«


    Träge öffnete er die Augen und richtete sich auf, blinzelte und kämpfte damit, zu sehen, wer da vor ihm stand.


    »Hey«, murmelte er. Ein Lächeln wurde zu einem weiteren Gähnen. Er streckte sich, setzte sich auf und griff nach dem Päckchen Zigaretten, erstarrte aber, seine Hand baumelte immer noch in der Luft, als er noch eine weitere Präsenz im Raum bemerkte. »Wer ist da?« Schwankend stand er auf und schüttelte sich wach. Louise dachte, Angst in seinen Augen entdeckt zu haben. Wovor hast du Angst?, fragte sie sich, wobei sie ihre Gedanken auf all die Nächte richtete, in denen er bei Geräuschen von außerhalb der Wohnung oder der Straße unten zusammengezuckt war, Geräusche, die sie noch nicht einmal wahrgenommen hatte. Seine nächtlichen Spaziergänge taten wenig, um ihr zu versichern, dass er nicht irgendetwas beabsichtigte. In letzter Zeit war seine Vorsicht, die sie anfangs als Schutzhaltung eingestuft hatte, zu etwas geworden, das gefährlich nahe an einer Paranoia lag, und das machte ihr Sorgen. Ihr gefiel es, anzunehmen, dass er nichts tat, während sie auf der Arbeit war. Er hatte den ganzen Tag für sich, war aber immer genau dort auf seinem Platz vor dem Fernseher, wenn sie ging und wenn sie wiederkam, so war es leicht, vorzuspiegeln, dass er nicht sehr viel mehr tat. Nun machte sie sich Gedanken.


    Aber solche Sorgen mussten warten.


    Sie trat zur Seite, worauf Wayne den Teenager, der zwischen ihr und der Tür stand, sehen konnte.


    Wayne runzelte die Stirn. »Wer zur Hölle bist du?«


    Pete lächelte und nahm seine Wollmütze ab, als ob dies die Identifizierung leichter machte. Die Augen des Jungen waren weit geöffnet, verzweifelt.


    »Pete«, antwortete er. »Lowell.«


    Immer noch verwirrt schaute Wayne zu Louise.


    »Jack Lowells Junge«, sagte sie ihm.


    Es setzte noch immer kein Erkennen ein. »Jack Lowell?«


    »Der Mann, mit dem ich vor dir zusammen war. Drüben in Elkwood. Der Farmer. Das ist sein Junge.«


    Waynes Züge wurden weicher. »Ach Scheiße, richtig. Ich erinnere mich. Gott, bist du groß geworden.«


    Pete lächelte noch immer, aber er sah unbehaglich aus.


    »Also, komm rein. Setz dich. Du siehst durchgefroren aus, Junge.«


    »Kalt da draußen«, erzählte Pete ihm, wartete aber, bis Louise die Einladung wiederholte.


    »Komm, setz dich«, drängte sie ihn. »Was hältst du davon, wenn ich uns etwas Kaffee mache? Trinkst du Kaffee, Pete?«


    »Hast du auch heiße Schokolade?«


    »Sicher.« Sie ging in die kleine Küche, die wenig größer als ein begehbarer Kleiderschrank war. Das Zimmer wurde durch die Schränke und den kleinen Tisch auf der einen Seite und durch die Spüle auf der anderen, eingeengt. Als sie anfing, die Getränke zuzubereiten, bemerkte sie, wie stark ihre Hände zitterten. Sie ballte sie zu Fäusten und schloss die Augen. Es würde alles gut werden. Es würde. Petes Ankunft war ein Zeichen dafür, dass es immer noch etwas Hoffnung für die Zukunft gab. Vielleicht besuchte er sie nur; vielleicht wollte er Geld – in diesem Fall würde er enttäuscht wieder gehen – oder vielleicht war er gekommen, um zu bleiben, weil sein Vater ihn letztendlich aufgegeben hatte. Als Louise die Packung mit der heißen Schokolade aus dem Schrank nahm und einen angeschlagenen Becher und einen Löffel aus dem Spülbecken abspülte, erkannte sie, dass Pete sehr wohl Teil eines Lebens sein konnte, das sie immer noch wollte, ein Leben, von dem sie nicht bemerkt hatte, dass sie sich danach sehnte, bis sie weggegangen war und es zurückgelassen hatte, damit es vom Staub unter Waynes Reifen ausgelöscht wurde. Vielleicht war der Junge Teil eines größeren Bildes, das sie noch nicht sehen konnte, ein Bild, das nicht Detroit als Hintergrund besaß.


    Während sie dem schüchternen, monotonen Murmeln des Jungen lauschte, als er Waynes fröhliche Fragen beantwortete, versuchte sie, nicht daran zu denken, was sie Wayne später erzählen musste. Abgesehen von allem anderen schenkte Petes Anwesenheit ihr etwas Zeit. Zeit, um sich gedanklich zurechtzulegen, was sie ihm sagen würde, wenn überhaupt. Zeit, diese schlüpfrigen Fäden zu ergreifen und eine bessere Geschichte zu weben, in der sie das Opfer war und nicht der Bösewicht.


    Aber ist das nicht die Wahrheit?, fragte sie sich und merkte, dass sie nicht mehr über das Diner nachdachte und was dort passiert war.


    Tief einatmend strich sie schnell die Haare aus ihrem Gesicht und brachte die heiße Schokolade und den Kaffee in das Wohnzimmer. Dort herrschte ein Durcheinander, aber Pete fiel es anscheinend nicht auf. Sie nahm an, es war ihm egal. Die Farm war auch schlecht in Schuss gewesen, innen wie außen.


    »So«, sagte sie, während sie ihm den Becher übergab. »Wie in aller Welt hast du mich gefunden?«


    Wayne nahm ihr den Kaffee ab, ohne seinen Blick von dem Jungen abzuwenden. »Und was hat dich dazu gebracht, jetzt nach ihr zu suchen?«


    Das wäre Louises nächste Frage gewesen, und sie wünschte, Wayne hätte sie fragen lassen. Sie hätte sie dem Jungen mit weniger Argwohn in der Stimme gestellt.


    Pete schaute von Wayne zu Louise, dann hinunter auf seine heiße Schokolade. Ein Ausdruck tiefer Traurigkeit legte sich auf sein Gesicht, und Louise fühlte, wie sich ihr Herz in der Brust zusammenzog. Irgendwas ist passiert. Der Junge bestätigte dies einen Moment später, den Blick noch gesenkt, ein behandschuhter Finger zeichnete Kreise auf den Rand des Bechers, als er sagte: »Mein Pa ist tot.«


    Louise schnappte nach Luft, mit einer Hand verdeckte sie ihren Mund, obwohl der Schock in Wirklichkeit weniger schwer war, als sie vorgab. Etwas an der Haltung des Jungen, als sie ihn schließlich draußen vor der Wohnung erkannte, strahlte Einsamkeit aus, und sein Gesicht sah dünner aus, als sie in Erinnerung hatte. Auch das Licht in seinen Augen war trüber als sonst. Sie bemerkte es, als er den Schal wegzog.


    »Was ist passiert?«


    Sie wusste, wie nahe Pete seinem Vater gestanden hatte, auch wenn der Mann heillos überfordert gewesen war, jedwede Art von Liebe dem Jungen gegenüber auszudrücken. Daher erwartete sie, dass er zusammenbrach und sie Tränen auf seinem Gesicht sehen würde, als dieses zu einer Maske des Schmerzes wurde.


    Was sie stattdessen sah, überraschte sie.


    Es war Trauer und Schmerz, aber darüber lag Wut.


    »Sie haben ihn getötet. Den Doktor auch.«


    Waynes Augen weiteten sich. »Scheeeiiiiße. Ich glaube, ich hab’ das in den Nachrichten gesehen.«


    Louise drehte sich um, um ihn anzusehen. »Und das hast du mir nicht erzählt?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Es war schon zur Hälfte vorbei, und ich war betrunken, als ich es eingeschaltet hatte. Die haben keine Namen genannt. Ich erinnere mich, dass ich gedacht hab’: Verdammt, Louise hat doch irgendwo in der Gegend gewohnt.«


    »Wir haben über die Farm gesprochen, Wayne, erzähl mir keinen Scheiß. Ich habe Pete und seinen Daddy bestimmt 100 Mal erwähnt. Warum hast du mir das nicht gesagt?«


    Waynes Gesicht wurde düster. »Ich hab’ doch gesagt, dass ich die verdammten Namen nicht mitgekriegt habe, okay?«


    Nicht jetzt, warnte sie sich. Der Junge braucht das jetzt nicht, und ich genausowenig. Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Pete. Er schien sich darauf vorzubereiten, sich in sich selbst zurückzuziehen. Sie rückte näher und legte ihre Hand auf sein Handgelenk.


    »Wer hat sie umgebracht, Pete?«


    »Wir haben ein Mädchen gefunden, auf der Straße. Sie war ziemlich übel zugerichtet.«


    »Wie zugerichtet?«, fragte Wayne.


    »Zusammengeschlagen. Zerschnitten. Sie war nackt, voller Blut. Ich und Pa … wir haben angehalten, um sie mitzunehmen, haben sie zum Doktor gebracht, damit er sie wieder herrichtet.« Es lagen nun keine Gefühle in seiner Stimme, als ob es eine Geschichte war, die er schon so oft erzählte hatte, dass er es müde war. »Pa hat dem Doktor gesagt, es wäre besser, wenn er keine Fragen über all das stellt. Ich hab’ das nicht verstanden. Damals nicht. Ich hab’ mir Sorgen um das Mädchen gemacht. Wir sind heimgegangen und haben sie beim Doktor gelassen. Aber dann hat mein Pa … er hat sein Gewehr rausgeholt und ist dagesessen, als ob er auf den Teufel warten würde, der die Tür eintritt, und er … er hat mir gesagt, ich soll den Wagen nehmen und wieder zum Doktor fahren, obwohl wir gerade von dort gekommen sind. Er hat mir gesagt, der Doc würde mir schon sagen, was ich tun sollte. Also bin ich gefahren, und als ich da ankam, hat mir der Doc gesagt, ich muss das Mädchen ins Krankenhaus bringen, weil sie richtig in Schwierigkeiten steckt.«


    »Wer war das Mädchen?«, fragte Louise. »Hast du sie gekannt?«


    Pete hob den Kopf und schüttelte ihn einmal. »Ihr Name war Claire. Sie war hübsch, das würdet ihr gar nicht glauben. Auf jeden Fall denk’ ich, sie war es. War schwierig zu sagen, wegen all dem Blut, und sie haben eins ihrer Augen rausgeschnitten.«


    Wayne schaute finster drein. »Jesus.«


    »Du hast sie ins Krankenhaus gefahren?«, fragte Louise. »Warum ist dein Pa nicht mit dir gekommen?«


    »Er ist daheim geblieben«, meinte Pete. »Und er hat sich erschossen. Ich weiß nicht, warum, aber ich denke, er hatte zu viel Angst vor dem, was kommen würde, um dort sein zu wollen, wenn es kam.«


    Louise vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Oh Gott.«


    »Ich hab das nicht gewusst, sonst hätte ich ihn niemals alleingelassen. Vielleicht, wenn ich klüger wäre, dann hätte ich es gewusst, aber das bin ich nicht, also bin ich gefahren. Ich hab’ das Mädchen nur aus der Stadt ins Krankenhaus gefahren.« So etwas wie ein Lächeln hob seine Mundwinkel an. »Sie war aber echt nett. Das Mädchen. Wir haben uns auf dem Weg ein bisschen unterhalten. Nur ein bisschen, weil sie müde war. Aber ich hab’ sie gemocht. Ich hab’ mir gewünscht, ein bisschen Zeit mit ihr zu verbringen.« Er senkte seinen Kopf, nippte an seinem Getränk und sein Lächeln wuchs. »Das ist echt gut. Ich hab’ deine heiße Schokolade immer gemocht.«


    Louise Sicht verschwamm vor Tränen, ihre Kehle wurde eng, als sie darum kämpfte, die Fassung zu bewahren. Es ist nicht fair, sagte sie sich. Nicht fair, dass ich sie verlassen habe. Nicht fair, dass er gestorben ist. Und als ein düsterer Gedanke folgte: Was, wenn ich bei ihnen geblieben wäre? Wäre ich dann nicht auch dort gestorben?, war die Antwort: Vielleicht hättest du sterben sollen. Vielleicht wäre dort dein tatsächlicher Lebensweg beendet gewesen und jetzt wanderst du blindlings 16 Kilometer auf demselben Weg weiter, nur dass du jetzt sicher weißt, dass er nirgendwohin führt.


    »Hast du den Cops erzählt, was passiert ist?«, fragte Wayne mit offensichtlich ernsthaftem Interesse.


    Pete runzelte die Stirn. »Wann?«


    »Als du das Mädchen ins Krankenhaus gebracht hast?«


    Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich wollte keine Fragen beantworten. Ich hab’ Angst gehabt und deswegen … deswegen hab’ ich nur das Mädchen reingebracht, und die Krankenhausleute haben sie weggeführt. Einer von denen hat nach meinem Namen gefragt, und ich hab’s ihm gesagt, aber dann hat er gemeint, ich soll warten und ich bin abgehauen. Vielleicht hätt’ ich das nicht tun sollen.«


    »Du hattest Angst«, meinte Louise.


    »Und wie«, stimmte Pete zu. »Mehr Angst, als ich jemals zuvor hatte. Ich bin ziemlich schnell heimgefahren. Aber als ich angekommen bin, hat das Haus gebrannt und keiner war da, der versucht hat, es zu löschen. Ich hab’ selber versucht, es zu löschen, hab’s aber nicht geschafft.« Eine einzelne Träne bildete sich in seinem linken Auge. »Ich hab’ mir gesagt, dass Pa schon selber rausgekommen ist. Hab’ mir eingeredet, dass ein Stück brennendes Holz aus dem Kamin gefallen ist und Pa versucht hat, die Flammen zu löschen, aber dann abgehauen ist, als es zu heftig wurde. Ich hab’ mir gesagt, er wär’ irgendwo da draußen im Dunkeln, weg vom Feuer, wartet auf mich, und ich konnte ihn nur nicht sehen. Also hab’ ich geschaut.« Er rieb mit der Rückseite seines Handschuhs über seine Nase und blinzelte, wobei er die Träne freisetzte, die nun seine Wange herunterrann. »Dann hab’ ich das ganze Blut gesehen. In der Scheune. Sie hat gebrannt, aber nur das Dach. Ich bin rein, um zu schauen, ob Pa drinnen war, um vielleicht die Tiere zu befreien –« Er blickte zu Louise. »Das hätte ich gemacht.« Dann senkte er wieder den Kopf. »Sie waren weg, aber da drinnen war ein Haufen Blut, überall, riesengroße Lachen auf dem Boden und es war über die Wände gespritzt, als ob es aus ’nem Schlauch gekommen wär. Und Plastikfolie war auch da, kleine und große Stücke, als ob jemand die Schweine eingewickelt hat, bevor er sie zerschnitten hat.«


    »Bist du sicher, dass dein Pa nicht –«


    »Nein. Das hätte er nicht gemacht. Sie waren alles, was uns noch geblieben ist auf der Welt, außer uns selbst.«


    Louise kam näher, legte ihren Arm um ihn und ließ es zu, dass sein Kinn auf ihrem Kopf ruhte. »Warum hätte irgendjemand die Schweine nehmen sollen?«, fragte sie leise und fühlte seine Schultern zucken.


    »Das Pferd war auch weg. Cora.«


    »Cora?«


    »Das war ihr Name. Ein gutes Pferd. Aber sie war nicht verletzt. Ich hab’ sie gefunden auf meinem Weg in die Stadt, nachdem ich es aufgegeben hatte, Pa zu finden.«


    »Was hast du dann gemacht?«, fragte Wayne, seine Ellbogen auf die Knie gestützt, die Fäuste stützten sein Kinn, wie bei einem Kind, das die Cartoons am Samstagmorgen ansieht.


    »Ich bin mit ihr zu Sheriff McKindrey geritten, aber er war nicht da. Die Frau in seinem Büro hat gemeint, er wäre unten in der Red-Man-Tavern, also bin ich dahin. Der Sheriff war ziemlich betrunken, aber als ich das Feuer erwähnt hab’, ist ’ne ganze Menge an Leuten rausgerannt, und in ihre Autos gestiegen und zur Farm rausgefahren. Sie haben das Feuer ziemlich schnell ausbekommen und Pa drinnen gefunden, total verbrannt.«


    »Woher willst du wissen, dass es kein Unfall war?«


    »Ich hab’ gehört, wie ein paar Männer mit dem Sheriff geredet haben. Sie haben gesagt, dass sie ein paar Benzinkanister gefunden haben, die bei uns immer in der Scheune standen. Sie waren im Haus. Sie haben gesagt, dass sie denken, dass jemand das Feuer gelegt hat.«


    Wayne kratzte sich am Kinn. »Vielleicht … und ich weiß, dass du das nicht gerne hören wirst, aber …«


    Louise warf ihm einen bösen Blick zu. »Tu es nicht.«


    Wayne zuckte mit den Schultern, aber sagte nichts mehr.


    »Ist schon okay«, sagte Pete schwach. »Ich weiß schon, was du sagen wolltest, aber Pa hat sich nicht selber angezündet. Nicht, wenn er und der Doc dieselbe Idee zur selben Zeit hatten, weil das Haus des Doktors auch abgebrannt ist.«


    »Ja«, warf Wayne ein. »Das hab’ ich auch in den Nachrichten gesehen. Dort wurden die ganzen Leichenteile gefunden. Der Doktor ist verrückt geworden oder sowas, nicht wahr?«


    Louise sprach, bevor Pete antworten konnte. »Wer, denkst du, hat all die Leute verletzt, Pete? Wer, denkst du, hat das deinem Pa angetan?«


    »Es war nicht der Doc«, meinte er. »Er war es nicht, ganz egal, was alle sagen. Er wollte dem Mädchen unbedingt helfen, und als er uns losgeschickt hat, hab’ ich gesehen, dass er Angst vor etwas hatte, genau wie mein Daddy. Sie haben darauf gewartet, dass böse Leute kommen.«


    Louise küsste seinen Kopf, plötzlich erinnert an die Nächte, die sie in derselben Position mit dem Jungen verbracht hatte, während sie in die Sterne geschaut hatten, und besonders an die eine Nacht, als sie gesehen hatten, wie einer der Sterne vom Himmel gefallen war und er sie fragte: »Wirst du uns auch verlassen?« Sie war unfähig gewesen, ihm zu antworten, unfähig, ihn anzulügen, und deshalb hatte sie ihn abgelenkt mit einem Gespräch über den Himmel. Dann hatte sie sie verlassen, und jetzt war seine Welt ausgelöscht worden, und er wurde zurückgelassen in Gesellschaft einer Frau, wenn auch vorübergehend, von der er denken musste, dass er ihr egal war.


    »Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie flüsternd, unsicher, ob die Frage rhetorisch war.


    »In Jo’s Diner hatten sie deine Adresse. Sie haben gemeint, du hättest sie angerufen und sie durchgegeben, damit sie dir einen Gehaltsscheck schicken konnten, den sie dir noch geschuldet haben oder so. Nach der Beerdigung hat der Sheriff eine Sammlung organisiert, und ich hab’ ein bisschen Geld bekommen. Etwas davon hab’ ich genommen, damit ich den Bus hierher nehmen konnte.«


    »Also hast du noch etwas übrig?«, fragte Wayne.


    Louise starrte ihn an. Es war nicht klar, ob er fragte, weil er dachte, sie könnten es sich nicht leisten, den Jungen lange bleiben zu lassen, oder weil er plante, dem Kind sein Geld abzunehmen. Wieder wurde sie von dem unerfreulichen Gefühl heimgesucht, dass er etwas vor ihr verheimlichte, dass seine Paranoia in etwas sehr Realem, sehr Beunruhigendem wurzelte.


    »Ein bisschen«, meinte Pete. »Nicht viel.«


    »So«, seufzte Louise. »Wir müssen dich noch waschen, dir etwas zu essen geben und dann legst du dich hin, wenn du länger bei uns bleibst.«


    Sie stand auf.


    Pete runzelte die Stirn und sah zu ihr hoch. »Ich will nicht bei euch bleiben«, sagte er, und Wayne konnte einen kleinen Seufzer der Erleichterung nicht unterdrücken.


    Louise zog ihre Augenbrauen hoch. »Das versteh ich nicht. Ich hab’ gedacht, deswegen bist du hier.«


    »Nein«, meinte der Junge. »Ich bin hergekommen, weil ich dir sagen wollte, was mit Daddy passiert ist, weil ich weiß, dass er dich geliebt hat und gewollt hätte, dass du es weißt.«


    »Also, ich bin froh, dass du das getan hast. Ich bin froh –«


    Pete setzte seine heiße Schokolade ab und stand auf. Wayne hatte recht. Der Junge war gewachsen. Er war jetzt so groß wie Louise. Als sie ihn verlassen hatte, war er ihr kaum bis zur Schulter gegangen.


    »Und ich bin gekommen, um dir noch etwas zu sagen«, meinte er, sein Gesicht gelassen, ein seltsames Licht tanzte in seinen Augen. Seine Hände fingen zu zittern an, und sie griff nach ihnen, um sie zu halten. Seine Haut war kalt. »Ich will diese Leute finden und dafür sorgen, dass ihnen leid tut, was sie getan haben.«
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    Es war Dienstagabend und McClellan’s Pub war glücklicherweise frei von den Horden an Rowdys, die immer am Wochenende kamen. Es gab keine Geschäftsleute, die ihre Krawatten über ihre Schultern geworfen und die Hemden aufgeknöpft hatten, während sie sich schreiend unterhielten; keine manikürten Frauen in kurzen Kleidern, die versuchten, nicht verzweifelt auszusehen, während sie die Männer, die am betrunkensten und reichsten erschienen, begutachteten; keine minderjährigen Teens, die trügerischen Mut mit gestählten Nerven aufwogen, während sie darauf warteten, nach ihren falschen Ausweisen gefragt zu werden; keine Pärchen, die in den roten Ledernischen hinter Rauchschleiern herumknutschten, deren Hände sich berührten, während sie einen glückseligen Augenblick konservierten, der sicherlich dort draußen in der echten Welt zerstört werden würde, wo die reine Liebe ein Bestandteil von Märchen und Filmen war; keine laute Musik, wenn junge Männer und Frauen die Jukebox in der Ecke bei den Toiletten fütterten; keine Mädchen, die auf den Tischen tanzten und dabei angefeuert wurden von ihren genauso betrunkenen Freundinnen; keine gereizten Männer, die mit dem ersten Typen, der das Pech hatte, sie anzurempeln, während sie sich durch die Massen drückten, Streit suchten.


    Heute Nacht war nur der müde wirkende Barmann da, der Gläser polierte, die schon längst sauber waren, eine einsame Frau mit langem, zerzaustem gelb-grauem Haar, die eine Zigarette rauchte und auf ihr eigenes unglückliches Spiegelbild im Spiegel hinter der Bar starrte, und Finch, der am anderen Ende des langen, schmalen Tresens saß, weit weg von der Tür, diese aber im Blick hatte, sodass er jeden sehen konnte, der eintrat. Kara hatte diese Angewohnheit – seine Weigerung, mit dem Rücken zu jedweder Tür in jedweder Einrichtung zu sitzen – als gefährlich paranoid eingestuft, als Verhalten eines Kriminellen oder eines Mafioso. Er hatte ihr nie widersprochen oder versucht, es zu erklären, aber er war froh, dass es zwischen ihnen schon aus gewesen war, als er aus dem Irak heimkam, weil es nun viel schlimmer geworden war. Er hatte nie eingeräumt, dass seine Vorsicht gekünstelt war. Er hatte es aus einem Gangsterfilm, den er mal gesehen hatte, in dem sich einer der Charaktere zu seinem Widerwillen, mit dem Rücken zur Tür zu sitzen, bekannte, weil einer seiner Freunde auf diese Art erschossen worden war. Finch mochte diesen Film, auch wenn er sich nun an nicht mehr viel davon erinnern konnte, und hatte seine Vorsicht im Geheimen als gesunden Menschenverstand in einer Welt voller unsichtbarer Gefahren gerechtfertigt. Nun war die Paranoia, die er vorgetäuscht hatte, anders, sie war zur Wirklichkeit geworden. Heutzutage saß er mit dem Gesicht zur Tür, weil er Angst hatte, dass jeden Moment irgendetwas Gefährliches durch sie hereinkommen konnte.


    Eine Frau in einem Abaya vielleicht, mit einem verängstigten Lächeln auf dem Gesicht, während ihre Hände zu ihren Hüften wandern, zu den Drähten …


    Mit den Ellbogen auf der Bar führte er seine Hände vors Gesicht und rieb die Erinnerung an Blut und Rauch fort. Er konnte es noch immer an seiner Haut riechen, vermischt mit dem Geruch nach Angst, der immer an ihm haftete. Und als er schließlich seine Hände senkte, bemerkte er, dass die Frau am anderen Ende der Bar ihn beobachtete, und dass zu seiner Rechten eine Präsenz war, die unsicher zwischen Finch und der Tür stand.


    »Was geht ab?«, fragte der Mann und lächelte. Er hatte kurzes, blondes Haar, ein gebräuntes, jugendliches Gesicht und war offensichtlich betrunken, seine Augen blutunterlaufen, die Abercrombie & Fitch-Kleidung leicht faltig, sein Hemd aus der Hose gezogen. Finch hielt ihn für den einzigen Überlebenden eines Junggesellenabschieds oder jemanden, der einem Verbindungshaus entflohen war, wo die Feierlichkeiten entschärft worden waren, sodass dieser Typ nun jeden Vorwand suchte, um seine Unreife zu bewahren. Eine seltsam feminine Hand mit zarten Fingern war auf den Tresen gestützt und schien das Einzige zu sein, das seine unausweichliche Verabredung mit dem Fußboden herauszögerte.


    Finch nickte und widmete sich wieder seinem Drink. Nur die Frau war noch mit ihnen in der Bar, und angesichts des Mangels an ästhetischem Anreiz, den sie in den Augen des Verbindungsburschen haben würde, stellte er sich auf eine eher seichtere Konversation ein. Er wurde nicht enttäuscht.


    »Du siehst echt angepisst aus«, sagte der Typ. »Entspann dich, Mann!« Er streifte mit seiner Hand Finchs Ellbogen. »Es ist noch früh!«


    Finch ignorierte ihn.


    Der Barmann materialisierte sich. »Was kann ich dir bringen?«, fragte er den schwankenden Mann.


    »Hast du Sambuca?«


    »Nein.«


    Finch bemerkte belustigt die Flasche Sambuca im Regal hinter dem Barmann.


    »Scheiße, dann nehm’ ich ein Bier. Aber mach’s kalt, okay, Mann?« Er lachte darüber und drehte sich zu Finch um. »Drei Kühlschränke in der gottverdammten Bar, aber nicht ein kaltes Bier. Hab letztendlich Wodka getrunken stattdessen. Wodka. Russisches Pisswasser, mein Freund.«


    Wieder sagte Finch nichts und hoffte, dass dies genug sein würde, um eine Nachricht durch die alkoholgetränkte Polsterung im Gehirn des anderen Mannes zu schicken, dass er nicht in der Stimmung für Gesellschaft war, wenigstens nicht dieser Art. Doch stattdessen kam der Mann nahe genug, dass Finch seinen Atem riechen konnte. Er hatte mal gehört, dass Wodka, sobald getrunken, keinen Geruch von sich gab, eine Eigenschaft, die ihn zusammen mit Gin zu dem Yuppie-Drink erster Wahl machte, aber er konnte ihn an diesem Typen riechen, was seine Theorie, dass Schnaps jedweder Art keinen eigenen Geruch aufwies, so wäre, wie zu behaupten, dass niemand wissen würde, dass man sich bepinkelt hatte, wenn man Gummihosen trug, ziemlich gut bestätigte.


    »Warst du im Krieg oder so?«, fragte er nun. Überrascht von seinem Wahrnehmungsvermögen schaute Finch ihn an.


    »Ja. War ich.«


    »Hab ich mir gedacht.«


    »Was hat mich verraten?«, fragte er.


    Der andere Mann zuckte mit den Schultern. »Du bist nicht der Erste, den ich heute Nacht gesehen hab, der sich hier selber fertigmacht. Der andere Typ hatte noch nicht mal Beine. Hat gemeint, sie sind im weggeblasen worden in …« Er strengte sich an, damit ihm der Name wieder einfiel, gab aber auf und winkte mit der Hand. »Da drüben.«


    Finch hielt sich im Zaum. »Was meinst du mit ›fertigmachen‹?«


    Der Barmann tauchte wieder auf und schob ein Budweiser vor den Verbindungsburschen. Es waren immer noch Eisflecken auf der Flasche. Der Gast nickte anerkennend und ließ einen Zehner auf den Tresen fallen.


    »Außerdem«, fuhr er fort und ignorierte Finchs Frage und den Ton, in dem er sie gestellt hatte. »war mein älterer Bruder dort.«


    »Im Irak?«


    »Japp.«


    Finch stellte sich die Art von Typ vor: Rebellisches, gewissenhaftes, reiches Kind, heiß darauf, zu beweisen, dass er mehr wert war, als Forbes in zwei Jahrzehnten veranschlagen würde, heiß darauf, seinem lieblosen Vater zu zeigen, dass er sein eigener Herr war und keine Angst hatte, aus der Schutzblase herauszutreten, die er sich Dank des Reichtums seiner Familie leisten konnte. Ein Opfer des Reichtums würde zu einem Opfer des Krieges werden, so oder so.


    »Kann ich selber nicht verstehen«, fuhr der Verbindungsbursche fort. »Gab keinen Grund für ihn, diesen Scheiß zu machen, weißt du, was ich mein? So viele andere Typen da draußen, die ’nen guten Kampf führen. Nichts für ungut.«


    »Schon okay«, log Finch. Seine Empfindung, wie gleichgültig und egoistisch die Gesellschaft sein kann, war stärker geworden, seit der Zeit, die er ohne sie verbracht hatte. Die Kinder, die heutzutage groß wurden, und die meisten Eltern besaßen keine Vorstellung davon, was die Welt ihren Kindern antun würde, kein Konzept vom Ausmaßes des Bösen, das der Welt erlaubte, die Naiven zu verderben.


    Die Tür öffnete sich quietschend, und ein großer, gutgebauter Schwarzer trat ein. Er trug ein rotes OSU-Sweatshirt, marineblaue Trainingshosen und Turnschuhe. Auch wenn er nicht schwer genug aussah, um Football zu spielen, war er zu breit, um für einen Basketballspieler gehalten zu werden. Sein Kopf war rasiert und der goldene Stecker in seinem Ohr funkelte im Licht. In seiner rechten Hand hielt er einen großen Manilaumschlag.


    »Hä?«, meinte der Verbindungsbursche. »Schau dir mal Billy Badass an.«


    Finch grinste. Obwohl die Vorsicht im Tonfall des Typen zweifellos von seiner stereotypen Sicht auf Männer, die größer waren als er, herrührte, hätte es ihn vielleicht sogar noch mehr eingeschüchtert zu wissen, dass er richtig lag. Der Name des Mannes in der Tür war nicht Billy, aber ›Badass‹ traf den Nagel auf den Kopf.


    Finch lehnte sich zurück, so dass der Verbindungsbursche ihn nicht verdeckte. Der Schwarze entdeckte ihn sofort und seine Lippen verzogen sich zu einem gewinnenden Lächeln, wobei sie seine großen, perfekt geraden, weißen Zähne freilegten. Er zeigte mit einem Finger auf die Nischen, die gegenüber der Bar lagen, und Finch nickte.


    »Ein Freund von dir?«, fragte der Verbindungsbursche enttäuscht.


    »Japp.«


    »Boh.«


    Finch nahm sein Bier und ging auf die Nische in der Mitte zu. Sie war weit genug weg von der Tür und dem Verbindungsburschen, sodass sie etwas Privatsphäre hatten, außer natürlich der Typ entschied sich, sich selbst zu dem Gespräch einzuladen. Finch hoffte, er würde das nicht tun. Es könnte Billy Badass dazu zwingen, seinem Namen alle Ehre zu machen – einem Namen, den er eventuell gemocht hätte, weil er tausend Mal besser war als sein sperriger richtiger Name, Chester ›Beau‹ Beaumont.


    »Orangensaft, falls Sie einen haben!«, befahl Beau dem Barmann und drehte ihm den Rücken zu, lehnte sich gegen die Bar, als ob er Finch begutachtete, der gerade in die Nische gerutscht war. »Wir mischen uns also unters gemeine Volk, ja?«


    »Hey, mir gefällt’s hier.«


    »Ich hab’ nicht über den Ort gesprochen, Mann.« Er schaute demonstrativ zur Bar, zu dem Verbindungsburschen, der schnell wegsah und anfing, in sein Bier zu brummeln.


    »Nur eines dieser Kids mitten in einer Übergangsphase«, meinte Finch. »Von einem Idioten zu ’nem Arschloch, obwohl er eines Tages vielleicht mal die halbe Stadt besitzt.«


    »Soll er doch«, sagte Beau, nickte dem Barmann dankend zu, nahm sein Getränk und gesellte sich zu Finch in die Nische. »Ich schwör’s dir«, fuhr er fort, als er sich setzte und den großen Umschlag zwischen sich und Finch legte. »Jedes Mal, wenn ich diese Straßen entlanglaufe, denke ich, dass wir irgendeine Art von Wette mit Gott am Laufen und dann verloren haben. Am Wochenende war ich da unten unterwegs, und weißt du, was ich gesehen habe?«


    Finch schüttelte den Kopf.


    »Zwei Typen in der Gasse da, bei dem Klamottengeschäft mit dem komischen Namen?«


    »Deetos?«


    »Ja. Erinnert mich an Chips. Also, da waren diese beiden Typen, richtig? Einer ist auf den Knien und hat den Schwanz des anderen im Mund. Ist nicht lustig, wenn es dein Ding ist, aber halt dich fest … der Typ, der einen geblasen kriegt, schlägt dem anderen Typen ins Gesicht. Hart. Immer und immer wieder. Naja, vielleicht werd’ ich alt oder so, aber wenn ich ’ne Süße hab’, die sich bei mir da unten zu schaffen macht, komm’ ich doch nicht im Leben darauf, sie in ihrer Konzentration zu stören, weißt du, was ich meine?«


    Finch grinste. »Klar.«


    »Verdammt, keine Ahnung, ob das irgendein Scheiß ist, den ich bei all den Pornos verpasst hab’, mit denen ich aufgewachsen bin, aber ich kann’s nicht verstehen. Und hey, lass uns mal sagen, rein theoretisch, ich bin derjenige, der da am Blasen ist. Rein theoretisch, ja?«


    »Ja.«


    »Also, ich würde den Typen, der das Glück hat, mich überhaupt erst da unten zu haben, mir nicht auf den Schädel schlagen lassen. Einmal wär’ genug und ich würde den Wichser platt machen.«


    Obwohl er die Kameradschaft und Beaus Wortgeplänkel genoss, war Finch begierig darauf, zum geschäftlichen Teil zu kommen. Er schaute hinunter auf den Umschlag. »Ist es das, was du da drin hast? Fotos von dem einen Mal, als du sowas erlebt hast?«


    Beau lächelte. »Nein. Jedes Mütterchen, das Bilder von meinem Schwanz machen will, bräuchte schon ’nen Wandteppich und keine Kamera.«


    Finch nickte. »Ich bin sicher, dass ’ne ganze Wand im Metropolitan dafür reserviert ist.«


    Beau schob ihm den Umschlag rüber. »Ich denk mal, alles, was du brauchst, ist da drin. Entschuldigung, dass es so lange gedauert hat. Schwierig, irgendwas rauszufinden, wenn keiner reden will. Da kannst du genauso gut fragen, was mit ’nem weißen Rassisten in Compton passiert ist.«


    Seine Finger zitterten leicht, und er war sich bewusst, dass Beaus Augen auf ihn gerichtet waren, als Finch den Umschlag umdrehte. Er war nicht verschlossen. Er öffnete ihn und zog ein Bündel Papiere heraus.


    Der Barmann, der offensichtlich gelangweilt davon war, den Beschwerden des Verbindungsburschen und dem unhörbaren Gespräch aus ihrer Nische zuzuhören, duckte sich hinter die Bar. Einen Augenblick später erklang weiche Blues-Musik und tanzte mit dem Rauch.


    »Sieht mir nach ’ner Menge Informationen aus«, kommentierte Finch, während er die Papiere durchsah. Er nickte anerkennend. »Verdammt viel mehr, als ich selber rausfinden konnte.«


    »Ja, das ist ein bisschen was zu lesen, aber ich denk nicht, dass du darin alles finden wirst, was du wissen musst. Ist viel mehr über die Opfer als über die Verbrecher. Ich hab’ Namen, aber keine Gesichter, und das war schon schwer genug. Die sind wie Geister, Mann.«


    »Naja, danke. Ich weiß, was du da riskierst.«


    Beau sah sich in der Bar um. »Ich riskier’ gar nichts. Ich bin ein guter Lügner, wenn ich’s sein muss. Du allerdings wirst in einer Welt voller Schmerzen enden, wenn du irgendeine Charles-Bronson-Scheiße versuchst.«


    »Meine Waffe ist um einiges kleiner.«


    »Yeah, und Chuck sieht um einiges besser aus, aber du hast kapiert, was ich sagen will?«


    »Sicher, und es ist ordnungsgemäß vermerkt, aber ich kann auf mich selbst aufpassen.«


    Beau schüttelte reumütig seinen Kopf. »Ich wünschte, ich bekäme ’nen Dollar für jedes Mal, wenn ein dummer, weißer Junge das zu mir sagt. Dann würd’ ich jetzt ’nen Cutlass Supreme mit Lexani-Chromfelgen fahren, anstatt ’nen verschissenen Toyota.« Er lehnte sich nach vorne. »Und wenn ich mich richtig erinnere, warst du verdammt froh, dass ich dir den Arsch in der Wüste gerettet hab’.«


    Finch sah ihn nicht an. »Ich komm’ schon zurecht.«


    »Das mein’ ich nicht.«


    »Was meinst du dann?«


    »Ich meine, dass kein Mann zäh genug ist, einen Krieg alleine auszufechten, besonders, wenn es ein persönlicher ist und er zahlenmäßig unterlegen ist. Wenn du meine Hilfe brauchst, sag’s einfach.«


    »Ich hab’s dir doch schon gesagt.« Finch tippte mit dem Zeigefinger auf den Stapel Papier.


    »Stell dich nicht blöd, Mann. Das ist nicht das erste Mal, dass ich ’nem Typen gegenübersitz’, der kurz davor ist, mit dem Kopf voran in die Hölle zu springen, und das ohne Badeanzug aus Asbest. Ich hab’ gewusst, als ich diese Akte zusammengestellt hab’, wofür du sie benutzen willst. Denkst du, ich bin dumm? Und ich hab’ auch gewusst, was passieren würde, wenn ich sie dir gebe.«


    »Aber du hast sie mir trotzdem gegeben.«


    »Hätt’ ich nicht, wenn ich nicht gedacht hätte, dass du ’nen andren Typen findest, der das für dich ausgräbt, oder du selbst es getan hättest. Hätte vielleicht ein bisschen länger gedauert, aber das Resultat wäre dasselbe gewesen. Außerdem, wie ich schon immer gesagt hab’, passen wir aufeinander auf, und ich schätze, ich sollte dankbar sein, dass du mir das anvertraut hast.« Er seufzte. »Obwohl mir irgendwas sagt, dass es weniger mit Vertrauen, als mit Bequemlichkeit zu tun hat, dass du mich angerufen hast.«


    Finch zuckte die Schultern. »In der Wüste hab’ ich dir gesagt, wenn du die verrückte Idee durchziehst, Privatdetektiv zu werden, dann werd’ ich dir etwas Arbeit an Land ziehen.«


    »Yeah, aber ich hab’ nicht gedacht, dass es die Art von Arbeit sein würde. Arbeit, die dich umbringen könnte. Scheiße, wenn ich gewusst hätte, dass du ’nen Todeswunsch hast, hätte ich dich da drunten sterben lassen und uns ’ne ganze Menge Ärger erspart.«


    Das war ein Witz, beide Männer wussten es, und dennoch musste Finch die Erinnerungen unterdrücken, die er hervorrief.


    »Hast du deine Lizenz schon?«, fragte er.


    »Ich arbeite dran.«


    »Sollte ein Kinderspiel sein. Du hast schon immer gern herumgeschnüffelt.«


    »Ich nenn’ es lieber gesunde Neugier. Und weißt du was? Ich hab’ gedacht, das wär’ wie ’nen Angelschein oder sowas zu beantragen. Und jetzt stellt sich raus, dass ich Unterricht nehmen muss. Ein Diplom muss ich machen. Kannst du dir vorstellen, wie ich an ’nem Pult sitze und irgendeinem verklemmten Hurensohn zuhör’, der mir was erzählt, das ich sowieso schon weiß?«


    Das konnte Finch nicht. Beau hatte ein ernsthaftes Problem mit Autoritäten, wie die Anzahl an Sergeants bestätigte, deren Blutdruck einen astronomischen Anstieg erfahren hatte, als er unter ihnen diente. »Also, ich werd’ erst diese Akte lesen, bevor ich dir meine professionelle Meinung darüber sag’, ob es klug ist, dem nachzugehen.«


    Ja, sicher. Ich versuch’, mich zu beherrschen bis dahin. Natürlich stehen die Chancen gut, dass du in klitzekleinen Stückchen endest und nicht den Preis der Tasche wert bist, in die sie dich stopfen werden, und all meine Sorge umsonst war.«


    »Danke für dein Vertrauen.«


    Beau verschränkte seine Finger ineinander, jede Spur von Humor war nun aus seiner Stimme gewichen. »Hast du ein Bild, das klar genug ist, bekommen? Das ist nicht dein Kampf, Mann.«


    Finch schätzte ihn ab. »Sie haben meinen kleinen Bruder umgebracht.«


    Beau löste seine großen Hände voneinander und führte sie um das Glas mit O-Saft wieder zusammen, das er dann an seine Lippen führte. Nach einem kleinen Schluck senkte er das Glas und studierte Finch.


    »Ich weiß, was sie getan haben, und es tut mir echt leid, aber –«


    »Lass stecken.«


    »Das ist die Wahrheit.«


    »Ich weiß, dass es die Wahrheit ist, aber ich will es nicht hören. Nicht von dir.« Finch seufzte schwer, seine Finger streichelten die Lasche des nun offenen Umschlags. »Es geht nicht darum, ihn zurückzubringen.«


    »Um was geht’s dann? Weißt du das überhaupt? Das hier ist ein bisschen mehr, als die Raufbolde zu verprügeln, die deinen Bruder schikaniert haben, Mann. Wenn du da runter gehst mit eingezogenem Kopf, dann kommst du nicht in einem Stück zurück. Oder, wenn du lebend zurückkommst, dann mit Blut an deinen Händen, und du siehst ’ner harten Zeit entgegen. Lebenslänglich, Mann.«


    »Wenn ich erwischt werde.«


    Beau schüttelte den Kopf. »Knast ist nicht die einzige Art von lebenslänglich. Das weißt du genauso gut wie ich.«


    An der Bar begann der Verbindungsbursche, mit sich selbst zu streiten. Der Barmann sagte ihm, er solle Ruhe geben. Die grauhaarige Frau kicherte. Finch entschloss sich, die Ablenkung zu nutzen. »Willst du ’nen Drink?«


    Beau nickte in Richtung seines O-Saftes. »Hab’ schon einen.«


    »Ich hab’ an ’nen echten Drink gedacht.«


    »Nein. Ich hab’ nichts angefasst, seit ich wieder da bin. Brauch’ keine Hilfe, um heutzutage am Arsch zu sein. Aber nette Art, das Thema zu wechseln.«


    »Es gibt ja nicht viel zu reden.«


    »Du verarschst mich, oder?«


    Finch begegnete seinem Blick. »Du weißt, wie es läuft, Beau. Falls sich durch irgendein Wunder jemand entschließt, dem hier nachzugehen, die Möglichkeit in Betracht zieht, dass sie mit dem Doktor falsch gelegen haben und sie herausfinden, dass man es dem falschen Typen angehängt hat, was passiert als Nächstes?«


    »Sie machen Jagd auf die Richtigen, und falls man sie kriegt, dann gehen sie für ’ne sehr lange Zeit ins Gefängnis.«


    »Genau: Falls man sie kriegt. Und nehmen wir mal an, sie schaffen es, sagen wir, sie gehen ins Gefängnis, dann kann’s gut sein, dass diese Bastarde letztendlich ein besseres Leben haben als jetzt. Drei anständige Mahlzeiten am Tag, Ruhe und Training, Fernsehen –«


    »Mann, du warst wohl nie in einem dieser Löcher, oder?«


    »Das ist nicht das Thema –«


    Wieder schnitt Beau ihm das Wort ab. »Doch ist es. Manche dieser Läden, die wir hier haben, lassen Abu Ghraib wie das Waldorf Astoria erscheinen. Ein Haufen mörderischer Hinterwäldler hat in keinem Knast ein ruhiges Leben, nicht nach dem, was sie getan haben.«


    »Das ist nicht genug«, sagte Finch.


    »Was also, wenn du diese Wichser getötet hast, und es ist immer noch nicht genug. Was dann?«


    »Dazu wird’s nicht kommen.«


    Beau lehnte sich zurück und seufzte. »’ne ganze Menge Leute haben genau das gesagt, bevor sie in die Wüste gegangen sind, Finch. Jeder von uns hat das gesagt, und wenn wir’s nicht gesagt haben, dann haben wir’s gedacht. ›Wird mir nicht passieren, Mann‹. Erinnerst du dich?«


    Finch blickte zur Bar, um dem Gewicht des Blickes des anderen Mannes auszuweichen. Als er schließlich zurücksah, hatte Beau sein Glas geleert und stand auf.


    »Danny war ein guter Junge«, sagte Beau zu ihm. »Ein wirklich guter Junge. Er hatte seinen Kopf richtig herum auf.«


    Finch nickte bestätigend.


    Beau trat aus der Nische und schaute sich noch ein letztes Mal in der Bar um. »Tu dir selbst ’nen Gefallen und benutz’ ihn nicht als Ausrede, etwas von dem Hass, den dir die Wüste eingepflanzt hat, freizusetzen. Wir haben da drüben richtig grausame Scheiße geseh’n, und das, was hier passiert ist, ist auch nicht viel besser, aber du schwebst in Gefahr, dein Leben zu verlieren, den Rest deines Lebens hinter Gittern zu verbringen oder nach weiteren Zielen zu suchen, wenn du das durchziehst.«


    Finch wollte gerade protestieren, aber Beau erhob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    »Ich hab’ noch was anderes in die Akte gelegt, das du dir vielleicht anschauen willst, bevor du losziehst und Rambo spielst. Lies es. Lass es dir durch den Kopf gehen. Es ist nicht scharfsinnig, aber hey … du kennst mich. Ich bin diesen Sonntag nach acht drüben bei Rita in der Third. Mein Cousin Kevin feiert seinen 21. Geburtstag. Wir schmeißen ’ne kleine Party. Du bist nicht eingeladen, denn wenn ich dich da seh’, weiß ich, dass du das Ding bis zum Ende durchziehen wirst.«


    »Und wenn ich nicht widerstehen kann, da reinzuplatzen?«


    »Dann denk’ ich, weil du’s bist und ich deinen Arsch nicht in Stücke geschnitten in den Abendnachrichten seh’n will, dass ich dir helfen werde, mit was auch immer du brauchst. Aber nur dass du’s weißt: Ich hoffe auf ’nen Abend mit der Familie und Freunden, ohne Ordnungshüter. Bis dann.«


    Er ging davon, und jedes der anwesenden Gesichter drehte sich, um ihm dabei zuzusehen. Die grauhaarige Frau schenkte ihm ein Lächeln, das er erwiderte. Dann bewegte er sich hinaus auf die Straße. Die Tür schwang hinter ihm zu.


    Auf einem gewissen Level wusste Finch, dass Beau mit allem recht hatte. Es gab Risiken, die er nicht bedacht hatte, Nachwirkungen, die er noch nicht ausmachen konnte. Aber nichts davon war wichtig. Vernunft war nicht beteiligt an dem, was passieren würde. Wut diktierte alles, und kein gesunder Menschenverstand oder logisches Argument würde seine Pläne ändern.


    »Bis Sonntag«, sagte er leise und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Akte.
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    »Claire, da ist jemand, der dich sehen will.«


    Claire saß im Schneidersitz mit dem Rücken gegen das Kopfende ihres Bettes gelehnt. Sie sah von einem Fotoalbum auf. Ihr Gesicht war tränennass, und nun rieb sie es, als ihre Mutter zur Tür hereinschaute.


    »Ich kann ihm sagen, dass er wieder gehen soll, wenn du nicht in der Lage bist.«


    Claire schüttelte den Kopf. Es war jetzt schon fast zwei Wochen her, dass sie jemand anderes als Kara und ihre Mutter gesehen hatte, und so sehr sie die beiden auch liebte für das, was sie versuchten, fühlte sie sich langsam erstickt von deren ständigen Sorge. Sie behandelten sie wie zerbrechliches Glas, als ob die kleinste Berührung sie zerspringen ließe. Sie wusste, es war dumm und egoistisch, etwas anderes von ihnen oder jemand anderem zu erwarten, nach dem, was sie durchgemacht hatte, und doch sehnte sie sich nach Normalität, ganz egal, wie erzwungen diese sein mochte. Sie sehnte sich danach, die Treppe herunterzukommen, ohne dass sie sie wie einen verletzten Hund ansahen, der gerade ins Haus gehumpelt kam. In ihren Gesichtern sah sie Mitgefühl und eine Spiegelung ihres eigenen Schmerzes. In ihren Augen sah sie ein Opfer, und nicht mehr.


    »Wer ist es?«


    »Ted Craddick.«


    Claires Atmung verlangsamte sich. Ihre Sehnsucht, ein Gesicht, das nicht zu ihrer Familie gehörte, zu sehen, schwand ein wenig, als sie den Namen des Vaters ihres toten Freundes hörte. Sie hatte die letzte Stunde oder so damit verbracht, sich selbst zu quälen, indem sie ihre Fotoalben durchsah und dort zahllose Bilder, die nicht vom Tod befleckt waren, fand. Nur Sonnenschein und Lächeln, die Augen leuchtend vor den Verheißungen der Zukunft. Es gab sogar einige Fotos von Ted, dessen kahler Kopf die Sommersonne einfing, als er auf der Veranda des Hauses stand, das er mit seinem Sohn und Stus jüngerer Schwester Sally geteilt hatte, die Arme um beide gelegt, jeder von ihnen grinsend, Sally etwas gehemmt, während sie versuchte, ihre Lippen weit genug nach unten zu ziehen, um ihre neue Zahnspange zu verbergen. Auf einem anderen schnitten Daniel und Stu Grimassen für die Kamera, Claire und Katy schauten mit gestelltem Missfallen zu. Im Hintergrund steckte Ted seine Zeigefinger in den Mund und zog seine Mundwinkel nach außen zu einer lächerlichen Grimasse, seine Zunge ließ er hinaushängen. Es gab noch andere, aber Claire konnte sich schon nicht mehr erinnern, in welchen davon sie ihn gesehen hatte. Ted Craddick war schon immer eine nebensächliche Figur in ihrem Leben gewesen. Gelegentlich hatte sie mit ihm gesprochen, aber es war nie über müßige Konversationen oder Nettigkeiten hinausgegangen.


    Hi Mr. Craddick.


    Hi Claire. Stu ist oben mit Katy. Und bitte, nenn mich Ted.


    Okay … Ted. Danke.


    Natürlich hatte sie ihn nie »Ted« genannt, außer zu den paar Anlässen, als er sie aufgefordert hatte, es zu tun, und selbst dann hatte es sich seltsam angefühlt.


    »Sag ihm, er soll raufkommen«, bat sie ihre Mutter, die unsicher in der Tür stand.


    »Bist du sicher?«


    Sie nickte.


    »Er wird Fragen haben.«


    »Ich weiß«, antwortete Claire. »Sag ihm, er soll hochkommen.«


    Mit einem letzten zweifelnden Blick verschwand ihre Mutter aus der Tür. Claire hörte ihre Absätze auf den Stufen klackern, hörte andächtiges Gemurmel, dann schloss sich die Eingangstür. Während sie wartete, schloss Claire das Fotoalbum und schob es unter ihr Kissen. Ihre Glieder schmerzten noch bei jeder Bewegung, aber nicht genug, um sie zu quälen. Was sie widerspiegelten, quälte sie. Jedes Stechen, jedes dumpfe Pochen trat eine andere unangenehme Erinnerung los und löste eine Gänsehaut aus bei dem Gedanken, was sie erlitten hatte.


    Hör auf damit, ermahnte sie sich. So darfst du nicht denken. Du darfst nicht. Nicht, wenn du dich jemals wieder erholen willst.


    Erholen. Beinahe lachte sie bei dem Gedanken daran, wurde aber von einer Bewegung an der Tür unterbrochen. Es war wieder ihre Mutter, die sich so bewegte, als ob selbst die Geräusche ihrer Tochter schaden würden.


    »Claire?«


    Ihre Mutter trat zur Seite und Ted Craddick betrat das Zimmer. Claire fühlte einen Ruck durch ihren Körper gehen. Sie hatte eine dünnere Version des Mannes auf den Bildern erwartet, aber nicht so etwas. Es war, als ob sie sein Spiegelbild in einem dunklen Fenster sah, die Farben ausgeblichen. Seine Kleidung sah zwei Nummern zu groß für seine hängende Körperhaltung aus. Der Bauch, der seine Hemden immer gedehnt hatte, um es gemütlich zu haben, war verschwunden, seine Jeans hingen lose auf seinen Hüften. Das lächelnde Gesicht von den Fotos war nach unten gezogen wie eine traurige Theatermaske, seine grünen Augen verloren in aufgedunsenen Höhlen. Den Mann umgab eine Aura der Verzweiflung, als ob er nicht wegen Zuspruch oder Mitgefühl hergekommen sei, sondern um gesagt zu bekommen, dass alles ein schrecklicher Irrtum war und nur Claire dies bestätigen konnte. Er sah aus, als ob jemand ihm sagen solle, dass Stu am Leben sei, es ihm gut ginge und er jede Sekunde heimkommen würde, dass alles ein Missverständnis sei.


    »Hi, Mr. Craddick«, sagte Claire, rutschte von ihrem Bett und kam auf ihn zu. Sie umarmten sich umständlich, Tod und gemeinsames Leiden reichten nicht aus, um eine Verbindung zu erzwingen, wo niemals eine gewesen war. Sein Körper fühlte sich wie eine unter Spannung stehende Leitung an und surrte unter der Haut. Sie ließ ihn los und trat zurück, dann signalisierte sie ihm, sich zu ihr aufs Bett zu setzen, ihre Hände hielt sie auf dem Schoß verschränkt. Er ließ sich unter einiger Anstrengung nieder und versuchte zu lächeln. Es war elendig anzusehen.


    »Danke, dass du zugestimmt hast, mich zu sehen«, sagte er.


    »Es tut mir leid, was passiert ist«, sagte ihm Claire. »Es tut mir leid wegen Stu. Er war einer meiner besten Freunde, und ich vermisse ihn.«


    Ted nickte langsam und sah auf. Claires Mutter schenkte ihm ein schwaches Lächeln und entfernte sich dann von der Tür, sie ließ sie allein. Claire hörte sie nicht die Treppe hinabgehen und wusste, dass sie noch draußen auf dem Flur stand und zuhörte.


    »Ich bin froh, dass du okay bist«, meinte Ted und starrte auf seine Hände. »Als die Nachrichten das erste Mal gezeigt wurden, haben wir alle an dich gedacht …« Er runzelte die Stirn. »Warum haben sie das getan?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Claire wahrheitsgemäß. Sie hatte sich diese Frage im Laufe der letzten Wochen wieder und wieder selbst gestellt, und sie hatte keine Antworten erhalten.


    »Ich meine … ihr wart nur Kinder. Warum sollte euch irgendjemand so etwas antun wollen?«


    »Wir waren am falschen Ort«, sagte Claire leise. »Wir sind den falschen Leuten in die Quere gekommen.« In die Quere gekommen’ war nicht wirklich der richtige Ausdruck, und es fühlte sich falsch an, es auszusprechen. Sie waren niemanden in die Quere gekommen. Sie hatten sich um ihren eigenen Kram gekümmert, als Stu und Daniel zu laufen aufhörten, ihre Augen auf den Wald gerichtet, der die Straße zu beiden Seiten flankierte. Jemand hatte sich darin bewegt, eine zerlumpt aussehende Gestalt, die näher kam, als sie hinschauten. Wenn der Typ keine Zähne und ein Banjo hat, dann hau ich ab. Schaut, dass ihr mithalten könnt, hatte Stu gescherzt.


    Stu, halt den Mund, hatte Katy ihm befohlen, mit nur einem leichten Zittern in ihrer Stimme, und dann waren sie alle erstarrt, als ein Lachen durch die Bäume schnitt, nicht von der Gestalt vor ihnen, sondern von irgendwo in den Wäldern hinter ihnen.


    Stu, höhnte die Stimme eines Mannes.


    Sie drehten sich gleichzeitig um, und dort waren Kinder, schmutzige, gemein aussehende Kinder, die auf der Straße hinter ihnen standen.


    Hey ihr, hatte Katy gesagt, wobei sie versuchte, so freundlich wie immer zu sein.


    Eines der Kinder, das ihr am nächsten war, antwortete, indem es einen Pfeil mit einer bösartig scharf aussehenden Spitze durch die Luft schoss, von dem sie bis zu jenem Moment nicht bemerkt hatten, dass es ihn hielt. Katy sagte »Oh« und blickte an sich herab. Ein breiter Riss hatte sich in ihrem rechten Bein, direkt über ihrem Knie gebildet, dunkles Blut füllte bereits die Wunde. Bevor sie den Angriff vollständig registriert hatte, wurde ein Dorn durch ihren Schädel getrieben.


    Claire schüttelte diese Erinnerung ab, sie war sich dessen bewusst, dass Ted sie ansah.


    »Meine Schwester«, sagte Ted und stockte kurz, um zu schlucken. »Sie ist im Krankenhaus.«


    »Ist sie okay?«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie und Stu standen sich sehr nahe. Bis vor ein paar Jahren, weißt du, bis Stu zu cool dafür geworden war, ritten sie regelmäßig miteinander aus. Sie hat eine kleine Ranch oben in Delaware. Als sie gehört hat, was passiert ist, hat sie sich in ihrem Haus verbarrikadiert. Ich bin gestern vorbeigefahren, und die Hintertür war offen. Sie war oben, bewusstlos, eine leere Flasche Scotch und eine Pillendose neben sich. Sie hat versucht, sich umzubringen.«


    »Oh Gott. Das tut mir so leid.« Ein Stein ist in einen Teich gefallen, dachte Claire, und zieht für immer Kreise. Und es würde niemals aufhören. Es gab kein Ufer, an dem sie sich brechen konnten. Stattdessen würde sie immer weiter Kreise ziehen, wie ein Stoßwelle, bis niemand mehr übrig war, der sie fühlen konnte.


    »Yvonne ist ein gutes Mädchen«, erzählte Ted ihr und zupfte an einem Stück roher, entzündet aussehender Haut unter seinem Daumennagel. »Sie hat Stu geliebt.«


    »Wird sie wieder in Ordnung kommen?«


    »Die Ärzte meinen, sie wird wieder. Ich denke darüber nach, sie und Sally für eine Weile wegzubringen. Vielleicht nehme ich sie mit zu einer Kreuzfahrt mit.«


    »Das wäre nett.«


    »Ja.«


    Claire lächelte, fragte sich aber, ob Ted wusste, dass es keine Ablenkung gab, die stark genug wäre, um sie nicht mehr spüren zu lassen, was sie verloren hatten. Sie nahm an, dass er es wusste, dass er nach Strohhalmen griff, in dem Bestreben, sich nicht selbst aufzugeben und dabei alles zu verlieren, das ihm geblieben war. Seine Augen waren rot gerändert vom Weinen.


    »Wie geht es Sally?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Sie hält sich, so gut sie kann, nehm’ ich an. Das Schlimmste ist, dass sie immer zu mir kommt, damit ich ihr sage, dass alles gut werden wird oder dem einen Sinn gebe, was passiert ist, und ich kann einfach nicht die richtigen Worte finden. Alles klingt … gezwungen, als ob ich sie belügen würde. Aber das tue ich nicht, weißt du? Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll.«


    Claire wusste es. Es war genau das, was sie mit dem Vater ihres toten Freundes tat.


    »Da gibt es nicht viel, was Sie sagen können«, meinte sie. »Sogar nach all dem, was passiert ist, habe ich immer noch Schwierigkeiten, es zu glauben.«


    Ted sah sie so lange an, dass sie dem Verlangen widerstehen musste, aufzustehen und sich mit irgendetwas zu beschäftigen, das sie aus seinem Blick entließ. Endlich seufzte er. »Es tut mir leid, was sie mit dir gemacht haben.«


    In diesem Moment wusste Claire, wie Sally Craddick sich gefühlt hatte, als sie Trost bei ihrem Vater suchte, nur um festzustellen, dass seine Worte leer waren. Es lagen keine Emotionen in seiner Stimme, und sie fragte sich, wie sehr der Mann sie dafür hasste, dass sie lebend heimgekommen war, während sein Sohn einen fürchterlichen Tod gestorben war.


    Seine Hand fanden ihre. Seine Haut war kalt. »Erzähl es mir«, sagte er.


    Sie sah ihn an und versuchte, seinen Wunsch in den Linien seines fahlen Gesichts abzulesen.


    »Erzähl mir, wie er starb. Erzähl mir, was sie mit meinem Jungen gemacht haben.«


    Bilder schossen durch Claires Kopf, einige von den Fotografien, andere kamen aus der lebendigen Höhle ihrer Erinnerungen. Sie sah Stu mit Katy an einem Anlegesteg stehen, er in schwarzen Badehosen, sie in einem süßen, pfirsichfarbenen Bikini, beide trugen Sonnenbrillen, während sie posierten, auf ihrer Haut perlte das Wasser, die Haare nass vom Schwimmen. Dann Stu, betrunken an der Bar im Hotel in Sandestin, er baggerte die Bardame an, die komplett desinteressiert wirkte, während Katy an einem Tisch mit Claire und Daniel saß, jeder von ihnen beobachtete Stu. Meinst du, ich soll ihr sagen, dass er ’nen winzigen Schwanz hat? hatte Katy gefragt, und sie hatten gelacht, aber nach einigen Gläsern Tequila war sie nicht mehr in der Lage, die Kränkung in ihrer Stimme zu verbergen. Gott sei Dank gehen wir nächstes Jahr aufs College, hatte sie hinzugefügt und ihr Glas erhoben. Nie wieder ’nen Mann mit der Reife einer Libelle. Daniel hatte sie düster angesehen, verwirrt von dem Vergleich, und lachte dann so laut, dass er fast an seinem Bier erstickt wäre. Sie alle lachten, und das Geräusch war genug gewesen, um Stu von der Bar wegzulocken. Was ist so lustig?, hatte er gefragt, bereit mit einzusteigen, falls er es angemessen fand. Aber dann war Katys Lächeln verschwunden, als sie wegschaute und es ihm sagte. Du.


    »Er hat versucht, uns zu beschützen«, erzählte Claire Stus Vater. »Er hat versucht, gegen sie zu kämpfen.«


    Das war eine Lüge, wenn auch eine notwendige. Die Wahrheit würde ihn höchstwahrscheinlich zerstören.


    »Das ist mein Junge«, sagte Ted mit Stolz, in seinen Augen standen Tränen.


    Claire lächelte. Er ist weggerannt, dachte sie. Er ist weggerannt und hat uns dort alleingelassen. Hat Katy tot zurückgelassen. Hat Daniel und mich zurückgelassen, damit wir alleine gegen sie kämpfen. Er ist weggerannt und hätte es vielleicht geschafft, wenn nicht einer von ihnen in den Wäldern auf ihn gewartet hätte.


    »Ist er … ging es schnell?«


    »Ich weiß es nicht. Sie haben uns in verschiedene Räume gebracht, Schuppen, getrennt voneinander.« Aber ich habe gesehen, wie sie ihn hereingezogen haben, und ich konnte sein Gesicht nicht erkennen vor lauter Blut.


    Ted nickte ernst. »Er war ein mutiger Junge, mein Sohn. Ich hab ihn gelehrt, ein Kämpfer zu sein. Hab’ ihm erklärt, dass er einer sein muss, so wie es jetzt in der Welt aussieht.«


    Claire drückte seine Hand. »Er hat alles für uns getan, was er konnte.«


    »Hast du schon mit den anderen Eltern gesprochen?«


    »Nein. Noch nicht.« Der Gedanke daran drehte ihr den Magen um, und nach diesem Treffen entschloss sie sich, es vielleicht nicht zu tun.


    »Sie werden dich sehen wollen. Sie werden wissen wollen, was du über das weißt, was geschehen ist.«


    »Natürlich.« Aber sie wusste, dass keiner von ihnen es wissen wollte, niemals. Nicht, wenn sie die Wahrheit wollten. Sie konnte ihnen nicht den Frieden geben, den sie suchten, außer sie log sie an, so wie sie Ted angelogen hatte, denn das Ende, was sie davon gesehen hatte, war nicht hübsch gewesen, würdevoll oder heroisch, und das war es nicht, was sie hören wollten. Der Tod ihrer Kinder war entsetzlich, gewaltsam und dreckig gewesen.


    »Hat er noch etwas gesagt?«, fragte Ted.


    »Was?«


    »Stu. Hat er etwas gesagt, bevor …?« Er schüttelte den Kopf. Eine Träne lief über seine unrasierte Wange.


    »Er war glücklich«, meinte sie. »Er war bei Katy, und sie waren verliebt.«


    Das klang komplett falsch, aber Ted lächelte leicht. »Gut. Das ist gut. Ich habe Katy gemocht. Sie war ein nettes Mädchen.«


    »Ja, war sie.« Claire fühlte, wie es ihr die Kehle zuschnürte, als die Erinnerungen sie überfielen. Wie viele Male hatte Katy mit ihr auf genau diesem Bett gesessen und über ihre Träume, ihre Ängste gesprochen, hatten sie wie Idioten über etwas gelacht, das wahrscheinlich gar nicht so lustig gewesen war, bis Katy ihr eigentümliches, seltsam männliches Lachen losließ, das Claire, jedes Mal, wenn sie es hörte, als Auslöser diente, um selbst loszulachen? Sie erinnerte sich an die Nacht, in der Katy bei ihr im Bett geschlafen hatte, schluchzend, als sie gestand, dass ihre Periode ausgeblieben war und sie Todesangst hatte, schwanger zu sein. Wenn ich’s bin, hatte sie gestöhnt, wäre es nicht von Stu. Wir haben mehr als vier Monate lang nicht mehr miteinander geschlafen. Claire hatte sie gehalten, ihr gesagt, dass alles gut werden würde, und das wurde es auch. Katy war nicht schwanger. Sechs Monate später sollte sie dieselben Worte aussprechen, während sie sie auf der Straße nach Elkwood in den Armen hielt und das Blut ihrer Freundin Pfützen um sie herum bildete. Nur dass nicht alles in Ordnung kam, nicht damals, nicht jetzt, und jetzt war Katy tot, ihr Körper in Stücke geschnitten und im Keller des armen Doctor Wellman verstreut.


    »Ich denke, ich muss umziehen«, sagte Ted. »Ich denke, ich muss aus dieser Stadt raus.«


    Claire sagte nichts. Wenn Stu zu Hause gestorben wäre, wäre ein Umzug weg von dem Ort und den schrecklichen Erinnerungen, die heraufbeschworen wurden, keine schlechte Idee gewesen. Aber Stu war kilometerweit weg von hier getötet worden, an einem Ort, an dem er noch niemals zuvor gewesen war, ein Ort, den Ted Craddick noch nie mit eigenen Augen gesehen hatte und wahrscheinlich auch niemals sehen würde. Der schlimmste Schmerz würde in Teds Kopf sein, und davor konnte er nicht weglaufen. Der Schmerz würde ihm folgen, ganz egal, wohin er ging.


    Schlagartig stand er auf und ließ ihre Hand los. »Ich bin froh, dass es dir gut geht«, sagte er nochmal. »Und es tut mir leid, was dir passiert ist, und meinem Jungen und deinen Freunden. Das ist nicht richtig.« Er senkte seinen Blick auf den Boden. »Es ist nicht richtig, was dir passiert ist.« Er zuckte zusammen, als ob die Tränen, die nun frei über sein Gesicht flossen, ihn verbrühten. Dann entspannte sich sein Gesicht, und er versuchte zu lächeln. »Er hat nur Gutes über dich erzählt«, sagte er ihr, und Claire vermutete, dies sei vielleicht Teds eigene Unwahrheit. Sie und Stu hatten eine Reihe von Zusammenstößen gehabt, das unvermeidliche Resultat von Persönlichkeiten, die zu unterschiedlich waren, um jemals komplett zusammenzupassen. Sie waren beide stur gewesen, nicht bereit, nachzugeben, eine Pattsituation, die kaum verbessert wurde durch Claires Schutzhaltung gegenüber Katy, der Stu regelmäßig wehgetan hatte, ob er es wollte oder nicht.


    »Ich habe ihn geliebt«, sagte sie seinem Vater. »Sie waren mein Leben.«


    Sie erwartet beinahe, dass er sagte, »Ein Leben, das du noch hast«, auf den Boden spuckte und nach außen stürmte, aber stattdessen nickte er und legte eine Hand auf die Türklinke. Er war schon fast im Flur, als er sich umdrehte und beunruhigter aussah, als sie ihn bisher gesehen hatte. »Hat Dannys Bruder dich schon besucht?«


    »Nein.«


    »Wird er noch«, erzählte ihr Ted. »Er ruft alle Eltern an und hat erwähnt, dass er dich sehen will.«


    »Warum?«


    Ein seltsamer Ausdruck schlich sich über das Gesicht des Mannes, fast wie Erleichterung. »Es ist besser, wenn er es dir selbst erklärt.«


    Jede weitere Frage, die sie eventuell gestellt hätte, erstarb in ihrem Mund, als er das Zimmer verließ. Sie hörte, wie er mit ihrer Mutter redete, als sie ihn nach unten begleitete, dann war er weg, und einmal mehr war das Haus still.


    A


    In dem Fotoalbum, neben einem Bild von Daniel in seiner Football-Montur, lag ein verknickter Notizzettel. Auf ihm stand seine Handynummer und darunter ergab sein kaum lesbares Gekritzel die Wörter »Ruf mich an!«


    Claire lächelte und fuhr mit dem Finger über die durchsichtige Plastikhülle, die ihn an Ort und Stelle neben dem Bild hielt. In ihrem alten Leben, dem glücklichen, nicht bedrohlichen, das sie gekannt hatte, bevor die Männer es ihr entrissen hatten, war sie eine Sammlerin gewesen. Es gab keine leeren Stellen in ihrem Zimmer, und ihre Kleiderschrank war gefüllt mit alten Schachteln, jede von ihnen enthielt Erinnerungen und Andenken an die Jahre, in denen sie durch das Minenfeld der Teenagerzeit gewandert war. Da gab es zusammengerollte Poster von Footballspielen, Siege, die unvergesslich gemacht worden waren durch den Unsinn, der später abseits der Begrenzungslinien getrieben wurde. Da gab es Ticketabrisse und Belege, die sie behalten hatte, um sich an besondere Momente mit ihren ehemaligen Freunden zu erinnern, von denen sie die meisten noch immer etwas gern hatte, aber kaum mehr an sie dachte. Wimpel und Flyer, alte High-School- und sogar Middle-School-Hefte, vollgekritzelt mit Notizen von nun belangloser Bedeutung, die damals aber eine erhebliche Tragweite besessen hatten; Liebesbriefe von nervösen Jungen auf der Schwelle zur Pubertät; Zeugnisse, die ihr pro Stück 50 Dollar von ihrem Vater eingebracht hatten, sodass sie sparen konnte und die Erste in ihrer Clique gewesen war, die ein Auto besaß; der Polizeibericht des Zwischenfalls, weil sie betrunken gefahren war und ihr Auto einen Totalschaden erlitten hatte; Videokassetten von längst vergangenen Geburtstagen und Weihnachten, die ihre Mutter wegwerfen wollte, nachdem ihr Vater gestorben war, zu schmerzerfüllt wegen seiner tragenden Rolle in ihnen; Broschüren von Ferien mit ihrer Familie; Ausflüge mit Daniel und ihren Freunden; die CD mit Liebesliedern, die Daniel ihr zum Valentinstag geschenkt hatte; ihr hatten die meisten Lieder nicht gefallen, aber sie schätzte den Gedanken.


    Und natürlich waren da die Fotoalben.


    Sie schaute auf den Zettel, auf dem Daniels Handynummer stand, und merkte, wie ihre Kehle sich zuschnürte.


    Dann dachte sie an Muriel Hynes, und obwohl sie sich kaum mehr an ihr Gesicht erinnern konnte, erinnerte sich Claire, dass sie ein unscheinbares, schüchternes Mädchen mit Brille, strähnigem, braunem Haar und einem extremen Überbiss gewesen war. Sie erinnerte sich, dass ihr das Mädchen leidgetan und sie sich deswegen später geschämt hatte. Es stand ihr nicht zu, irgendjemanden zu bemitleiden, und es zu tun, war so, als ob sie sich unbewusst auf eine höhere Position der sozialen Leiter stellte. Aber so falsch es sich auch anfühlte, es zu denken, sie merkte, dass es wahr war. Claire war schon immer beliebt gewesen, gesegnet (und oft verflucht) mit langem, blondem Haar, üppigen Brüsten und einer schlanken Figur. Die meiste Zeit hatte es ihr ihren Weg durch die High-School erleichtert, trotz der Verachtung, die ihr Aussehen und der Umgang, den sie pflegte, in den anderen Cliquen auslösten. Die Goths hatten sie als eingebildetes, reiches Mädchen gesehen, obwohl sie nichts davon war. Die Kunststudenten und Rocker hatten sie verspottet, als ob sie im Leben nicht mit ihr zusammen gesehen werden wollten, obwohl sie ihnen eines Tages vielleicht als Inspiration für ihre Arbeiten dienen würde. Die Nerds verehrten sie, aber trauten sich nicht an sie heran, befangen wegen ihres Aussehens und dem Stigma, das schon lange mit Intelligenz assoziiert wurde. Unter ihnen wandelte die schmerzhaft prüde Muriel Hynes, aber nur ein Semester lang. Im nächsten lag sie schon auf dem Oak-Grove-Cemetary begraben, nachdem sie sich in der Badewanne die Pulsadern aufgeschnitten hatte. Sie war schon über vier Stunden tot, bevor ihr Vater die Tür eintrat und sie fand.


    Claire blickte zu ihren eigenen Handgelenken hinab, zu den entzündeten, roten Linien, die ins Fleisch gegraben waren, und dachte an Muriel, an das Bild, das im Schulflur hing. Das Mädchen auf dem Porträt lächelte, aber nur fast, so nah an einer Imitation der Mona Lisa, wie Claire es vorher noch nie gesehen hatte. In jenem Moment, für immer erstarrt, schien es, als ob Muriel in ein Geheimnis eingeweiht war, die die Goths, trotz all ihrem Getue und der Behauptung des Gegenteils, nicht kannten: Das Leben ist hart; der Tod ist leicht. Und es gibt keine Antworten auf beiden Seiten.


    Am Abend von Muriels Beerdigung hatte Claire ihren Computer hochgefahren, ging ins Internet und hatte ihren alten Emailordner überprüft, bis sie fand, wonach sie suchte. Es war die einzige Mitteilung, die sie je von dem toten Mädchen bekommen hatte. Acht Wochen vor ihrem Selbstmord hatte das Mädchen Claire eine seltsame, einfache Nachricht geschickt: »Ich mag dein Haar.«


    Verwirrt davon, hatte Claire nicht zurückgeschrieben, aber an jenem Abend, als sie diese vier Wörter nochmal las in einem Versuch, irgendeine größere Bedeutung zu entschlüsseln, einen versteckten Sinn, der ihr helfen könnte, zu verstehen, warum Muriel sich das Leben genommen hatte, wünschte sie sich, sie hätte es getan. Und dann war ihr ein seltsamer und unangenehmer Gedanke in den Sinn gekommen, als sie von der Nachricht auf die E-Mail-Adresse des Mädchens blickte.


    Was, wenn ich jetzt antworte?


    Und sogar noch verstörender: Was, wenn sie antwortet?


    Das Unbehagen, das diese Gedanken hervorriefen, war genug, um ihren Computer hastig herunterzufahren.


    Nun, wo sie auf Daniels Bild schaute und auf die Nummer, die auf das kleine Stück Papier gekritzelt war – Ruf mich an! – kam ihr der Gedanke wieder.


    Was, wenn ich anrufe?


    Was, wenn er abhebt?


    Sie versuchte sich zu erinnern, was mit Daniels Handy während des Angriffs geschehen war. Die Panik hatte sie blind gemacht, natürlich. Sie war sich nur der Unmöglichkeit dessen, was geschah, bewusst gewesen, und sie war sich, bis Katy erstochen wurde, sicher, dass alles ein kranker Scherz gewesen war. Sie erinnerte sich nicht daran, dass sie Daniel gesehen hatte, wie er in seine Tasche griff, um sein Handy herauszuholen, und später hatte sie nicht gesehen, dass ihre Angreifer es nahmen.


    Aber sie hatte es klingeln hören.


    In ihrem Gefängnis, als die Kraft sie langsam verließ, ihr Bewusstsein wie eine Kerzenflamme in einem Luftzug flackerte, war sie in den kalten Horror ihrer Lage zurückgezogen worden von dem fernen Geräusch eines Computerschaltkreises, der versuchte, Mozarts ›9. Sinfonie‹ nachzustellen – dem vertrauten Geräusch von Daniels Handy, wenn jemand versuchte, ihn anzurufen. Dann hatte sein gequälter Schrei es übertönt.


    Claire zupfte das Schutzplastik von der Seite des Fotoalbums und entfernte vorsichtig den gelben Zettel. Sie hielt ihn einen Moment lang in ihren zitternden Händen und blickte dann auf das Foto ihres toten Freundes.


    Ich habe dich geliebt, sagte sie. Hast du mich geliebt?


    Sie besaß nur Erinnerungen, aus denen sie eine Antwort erhalten konnte, aber selbst diese betrogen sie, da Daniel ihr nie gesagt hatte, dass er sie liebte, und deswegen würde sie es nie wissen.


    Außer sie fragte.


    Sie drehte ihren Kopf.


    Das Telefon, in mädchenhaftem rosa, wie der Rest ihres Zimmers, lag still auf dem Nachttisch.


    Sei nicht dumm, warnte sie sich. Das ist verrückt. Es bringt nichts, außer den Schmerz zu verschlimmern. Darüber lächelte sie grimmig. Sie konnte sich keinen Schmerz, der schlimmer war als das, vorstellen, kein Leid, das schlimmer war, als das des einzig Überlebenden.


    Sie schob das Fotoalbum zur Seite, beugte sich über das Bett und nahm das Telefon. Dann legte sie die Nummer daneben, unter den mit Quasten geschmückten, rosa Lampenschirm.


    Ihr Herz begann zu rasen.


    Was mache ich da?


    Vorsichtig, mit angehaltenem Atem, wählte sie die Ziffern, die sie als dumpfes Piepen in ihrem Ohr wahrnahm.


    Stille. Das schwache Brummen der Verbindung, die durch den Raum raste, durchs Kabel raste. Dann wieder Stille. Die Zeit schien sich endlos hinzuziehen.


    Hör auf, solange du noch –


    Ein Knistern, ein Klick …


    Dann kam die Verbindung zustande.


    Claires Magen zog sich zusammen. Sie dachte, ihr würde schlecht werden. Galle füllte ihren Mund, als die Panik sie ergriff.


    Hör auf. Hör sofort auf, oh Jesus, was mache ich da?


    Piep piep. Stille.


    Piep piep. Stille.


    Sie stellte sich den Klang Mozarts vor, der seine Musik ohne jegliche Schönheit, Inbrunst oder Leidenschaft spielte, die sie eigentlich ausdrücken sollte.


    Sie stellte sich vor, sie draußen in der Nacht zu hören, tausend Kilometer weit weg und trotzdem noch hörbar, zu ihr getragen durch ihr verzweifeltes Bedürfnis, sie zu hören, zu wissen, dass ihr Freund lebte und jeden Moment abheben würde.


    Piep piep. Stille.


    Dann war Kara an der Tür, öffnete sie vorsichtig, ihr Ausdruck von Sorge änderte sich schnell in Neugier, als sie eintrat.


    »Claire?«


    Nein. Geh weg.


    Piep piep. Stille.


    »Claire? Wen rufst du an?«


    »Niemanden. Ich …«


    Kara kam auf sie zu, langsam, aber drängend.


    Es wird ausläuten, wusste Claire. Ich werde seine Stimme auf der Mailbox hören und das wird mich umbringen.


    Aber was sie hörte war: Piep piep. Klick.


    Sie fühlte, wie sich jedes Haar auf ihrem Körper aufstellte und begann, unkontrolliert zu zittern.


    Kara: »Was ist los?«


    Aus dem Telefon erklang immer noch kein Geräusch, aber es war nicht tot, nicht leer.


    Jemand hatte abgenommen.


    Jemand hörte zu.
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    Trotz der Tatsache, dass er in den späten Fünfzigern war und erst kürzlich seine einzige Tochter zu Grabe getragen hatte, war der Mann, der die Tür öffnete, gut angezogen und sah gesund aus. Er trug ein hellblaues Hemd, der oberste Knopf war offen, und dunkle Hosen, die Bügelfalten scharf über den frisch polierten Schuhen. Sein dunkles Haar war erst frisiert worden und war grau gesträhnt, was ihn eher distinguiert, als alt erscheinen ließ.


    »Ja?«, fragte er.


    »Mr. Kaplan?«


    Ein knappes Nicken. »Wer sind Sie?« Er sah etwas verärgert aus, als er den Mann auf seiner Schwelle begutachtete, so als ob Finch ihn aus einer wichtigen Geschäftsbesprechung oder einem Footballspiel geholt hätte.


    »Mein Name ist Thomas Finch.«


    »Finch?«


    »Daniels Bruder.«


    Jeder, der der Theorie Glauben schenkte, dass der Tod eine Verbindung zwischen denjenigen, die in Trauer zurückgeblieben waren, schuf, hatte offensichtlich noch nicht John Kaplan kennengelernt. Mit einem Seufzen trat er zurück in den Flur. »Ich nehme an, Sie wollen hereinkommen?«


    »Es wird nicht allzu viel Ihrer Zeit beanspruchen«, meinte Finch und ging ins Haus.


    Alles, was den Kaplans gehörte, zeugte von Geld: Vom glänzenden, silbernen Mercedes in der Auffahrt und dem Tudor-Haus, das am Ende einer langen, gewundenen, blumenumrandeten Auffahrt stand, fast einen Kilometer von der Hauptstraße entfernt, zu den ausgedehnten Gärten, die aufmerksam betreut wirkten, als ob Kaplan fürchtete, dass seine Konkurrenz die erste Spur von Überwucherung als Zeichen von Schwäche sehen würde. Und dann war da natürlich noch John Kaplan selbst. Als er ihn durch einen kurzen, eichengetäfelten Korridor mit poliertem Boden führte, entdeckte Finch einen Hauch von Intoleranz an dem Mann, als ob er sein Interesse nur für Leute reservierte, die ihm oder seinem Bankkonto von Nutzen sein könnten. Er fragte sich, ob das, weswegen er gekommen war, dies ändern würde, aber für einen Mann, der eigentlich trauern sollte, wirkte Kaplan erschreckend gelassen.


    Der Korridor endete und öffnete sich in einem großen Foyer, das bis zum Bersten vollgestopft war mit Pflanzen. Pflanztöpfe hingen in Ketten von der gewölbten Decke, spinnenartige, grüne Beine schlängelten sich nach unten, um sich mit der Explosion an Wachstum von etwas zu vereinen, das wie eine Vielzahl von wildem und rasendem Buschwerk aussah, das in einem riesigen, rechteckigen Marmorgrab verankert war. Hohe, dünne Pflanzen mit glänzenden, spatenförmigen Blättern, deren Stämme an Bambusrohre gebunden waren, standen in den Ecken Wache und kämpften sich nach oben, wo ein segmentiertes Glasfenster Vierecke aus Licht an die Wand warf.


    Kaplan würdigte den Dschungel keines Blickes, als er nach links in einen weiteren engen Korridor einbog. Finch folgte ihm dicht dahinter.


    »Setzen Sie sich«, sagte John, als sie einen kleinen, aber eindrucksvollen Salon betraten. Dort befand sich ein brauner Ledersessel, der im rechten Winkel zu einer passenden Ledercouch positioniert worden war, als ob Kaplans Innenarchitekt das Ziel verfolgte, Psychiater zu werden oder darauf spezialisiert war, ihre Einrichtung zu gestalten. Sport- und Jagdzeitschriften lagen in einem kleinen Stapel auf einem gläsernen Couchtisch. An den Wänden standen Eichenregale, aber Finch bemühte sich nicht, die Titel der Bücher durchzugehen. Er war kein großer Leser und bezweifelte, dass irgendetwas, was er hier fand, ihn interessieren würde.


    »Wollen Sie einen Drink?«, fragte Kaplan, und obwohl es mehr wie eine Feststellung als eine Frage klang, nickte Finch und setzte sich auf die Couch. Die Kissen gaben mit einem leisen Zischen unter ihm nach. Der Salon roch leicht nach Zigarrenrauch.


    »Scotch?«


    »Das wäre großartig, danke.«


    Während Kaplan den Drink aus einem Kristalldekanter in zwei rauchfarbene Glastumbler goss, fragte sich Finch, wie einstudiert und langweilig diese Übung für den Typen war. Wie viele Leute, die an den Morden interessiert waren oder irgendeine Verbindung dazu hatten, waren im Laufe der letzten paar Monate vorbeigekommen, um Trost zu spenden oder ihn in einer verwandten Seele zu suchen ?


    Finch malte sich aus, wie Kaplan die Letzteren in dieses Zimmer führte, vielleicht mit der Absicht, sie genug mit Alkohol zu betäuben, um den falschen Eindruck entstehen zu lassen, dass er ihren Schmerz eine Zeit lang irgendwie gemildert hatte.


    Kaplan stellte Finchs Drink auf den Couchtisch und setzte sich dann in den Sessel. Er seufzte und nahm einen beträchtlichen Schluck aus seinem Glas, bevor er seinen Gast studierte. »So, Mr. Finch. Was kann ich für Sie tun?«


    Finch lehnte sich nach vor und verschränkte seine Hände ineinander. »Ich bin hier, um darüber zu reden, was mit den Kindern passiert ist. Mit meinem Bruder, ihrer Tochter und ihren Freunden.«


    »Warum?«


    »Weil wir es müssen.«


    »Dem stimme ich nicht zu.«


    »Ist das so?«


    »Das ist es.«


    »Nun, wenn das trotzdem –«


    Kaplan lehnte sich zurück und überkreuzte die Beine. Er hielt sein Glas hoch und studierte dessen Inhalt, als ob es etwas sei, das er noch nie zuvor gesehen hatte. »Mr. Finch –«


    »Thomas.«


    »Na schön, Thomas. Es liegt nicht in meiner Absicht, ungehobelt zu sein – auch wenn Sie lange nicht die erste Person wären, die dieses Haus mit solch einem Eindruck verlässt – aber ich bin ein vielbeschäftigter Mann. Falls Sie hergekommen sind, um in Erinnerungen zu schwelgen, wie großartig unsere Kinder waren, welch tolle Zeit sie zusammen hatten und mir genau wie die Nachrichten zu sagen, wie verdammt schrecklich es war, was ihnen zugestoßen ist, dann kann ich leider nur sagen, Amen zu allem und Sie hinausbegleiten. Erscheint das kaltherzig?«


    Finch stellte seinen Drink ab. »Bis ich meinen Atem sehen kann, erlaube ich Ihnen noch den Genuss eines Zweifels.«


    Kaplan lächelte angespannt. »Ich muss mich mittags mit meinem Anwalt treffen, Thomas«, sagte er, wobei er den Namen wie ein Satzzeichen klingen ließ, »Je schneller Sie also auf den Punkt kommen, desto besser stehen Ihre Chancen auf einen weniger lapidaren Empfang.«


    »Ich bin hier, um Ihnen von meinem Vorhaben zu erzählen und zu hören, was Sie darüber denken. Vielleicht sogar, um Ihren Segen zu bekommen.«


    »Das klingt fast, als ob Sie um die Hand meiner Tochter anhalten«, meinte Kaplan. »Aber wie Sie wissen, habe ich keine mehr. Meine Frau wird aber bald auf den Markt kommen, falls Sie interessiert sind.«


    Das erklärt den Anwalt, dachte Finch, während seine Achtung Kaplan gegenüber immer weiter sank, je länger er dem Mann zuhörte. Es lag keine Emotion in seiner Stimme, gar keine. Sogar die Worte, die er verwendete – ich habe keine mehr – wiesen auf einen Mann hin, der nicht gerade den Tränen nahe war wegen dem Tod seiner Tochter, oder er war sich dessen noch nicht vollkommen bewusst, und sein Verstand wurde durch eine undurchdringbare Wand des Schocks vor dem Horror beschützt. Aber nein, entschied sich Finch. Das sah nicht wie ein Schock aus. Der Mann schien sich völlig unter Kontrolle zu haben, und er war unheimlich ruhig.


    »Es tut mir leid, das zu hören«, meinte Finch.


    »Muss es Ihnen nicht«, antwortete Kaplan mit einem herablassenden Winken seiner Hand. »All das hat eine Süchtige aus ihr gemacht. Wenn sie kein Valium schluckt, fickt sie den Gärtner. Das war schon lange vorhersehbar. Wenigstens ist etwas Gutes bei Katys Tod herausgekommen.«


    Finch runzelte die Stirn, peinlich berührt von der Aufrichtigkeit des Mannes, und griff schnell nach seinem Drink.


    »Können Sie schon Ihren Atem sehen?«, fragte Kaplan ihn amüsiert.


    Finch ignorierte ihn.


    »Meine Frau und ich lieben uns schon seit mehr als zehn Jahren nicht mehr. Sie ist in all dieser Zeit nur meines Geldes wegen bei mir geblieben, war sich aber vollkommen bewusst, dass sie bei einer Scheidung sehr schnell sehr reich werden würde und außerdem noch ihre Freiheit hätte. Ich bin wegen Katy bei ihr geblieben. Aber jetzt ist Katy fort, und ich kann es mir leisten, Millionen zu verlieren.«


    »Warum?«


    »Sind Sie verheiratet?«


    »Nein.«


    »Dann wissen Sie noch nicht, wie es ist, wenn der Mensch, dem Sie geschworen haben, ihn bis ans Ende Ihrer Tage zu lieben, über Nacht zu Ihrem Feind wird, ihn mit anderen Männern zu sehen, während er plant, Sie zu zerstören. In meinem Metier müssen Sie darauf gefasst sein, auf Raubtiere und falsche Schlangen zu treffen, jeden einzelnen Tag. Aber man erwartet, dies nicht mit nach Hause zu nehmen. Stattdessen werden sie allgegenwärtig. Man wird paranoid und sucht die einzige Sache auf, die einem übrig geblieben ist. Für mich war das meine Katy. Sie hat jeden Versuch Lindas widerstanden, sie zu bestechen. Sie ist mir treu geblieben, und dafür habe ich sie geliebt.«


    Er lehnte sich nach vorne und stellte seinen Drink ab. »Jetzt ist sie fort. Was kann ich also sonst noch verlieren? Geld? Ich kann es mir leisten, es zu verlieren, wenn es bedeutet, diese Schlampe aus meinem Leben zu bekommen. Der einzige Grund, diesen Schein, diesen Betrug, aufrecht zu erhalten, ist tot und begraben.«


    »Und was ist mit Ihnen?«


    Er schien von der Frage überrascht zu sein, dachte aber darüber nach. Nach einem Augenblick seufzte er. Als er sich zurücklehnte, wurden seine Hosenaufschläge etwas nach oben geschoben und Finch bemerkte etwas Seltsames. Trotz der offensichtlich makellosen Kleidung und der perfekt gepflegten Erscheinung des Mannes, passten seine Socken nicht dazu. Es schien irgendwie bedeutungsvoll, als ob er die wahre Natur des Mannes zu Gesicht bekam, einen Blick hinter die Fassade auf die verängstigte und langsam zerbröckelnde Kreatur, die hinter dem Panzer kauerte.


    »Ich tue, was ich immer tue«, antwortete Kaplan. »Durchhalten.«


    Finch stellte sich den Mann während der Nacht vor, allein und weinend, seine Augen blutunterlaufen von einem Cocktail aus Barbituraten und Alkohol, während er ein Bild seiner Tochter ansah. Selbst als er sich zu seiner Liebe zu Katy bekannt hatte, war seine Stimme noch immer ohne Gefühle gewesen, was ihn zu charakterisieren schien, aber Finch war sich nicht mehr so sicher, dass er wirklich so war. Die anderen Eltern, die er getroffen hatte, stellten alle die zu erwartende Blässe und Verletzlichkeit zur Schau, die der Tod in seinen Nachwehen hinterließ, und er erkannte es als exaktes Ebenbild seiner Selbst. Aber obwohl Kaplan in seiner scheinbaren Gefühlskälte und Ruhe herausstach, dachte sich Finch, dass früher oder später der Kummer seinen Anspruch erheben würde, selbst wenn es ein Jahr oder zehn Jahre dauern sollte, falls er es noch nicht getan hatte. Und je länger er ihn beobachtete, desto mehr sah er in Kaplans Augen den Trotz, den Kampf, stehenzubleiben, während Ströme des Leids versuchten, ihn von den Füßen zu reißen.


    »Also, was ist nun Ihr Vorhaben?«, fragte er Finch, nachdem er einen Moment lang etwas hinter dem bogenförmigen Fenster auf der anderen Seite des Raums betrachtet hatte.


    Finch leerte sein Glas. »Ich werde es nicht auf sich beruhen lassen«, sagte er. »Was sie mit den Kindern getan haben. Ich lasse es nicht sterben.«


    »Ist das so?«


    »Ist es.«


    »Was werden Sie tun?«


    Finch erzählte es ihm.


    A


    Danach bot Kaplan ihm nicht an, ihn hinauszubegleiten, also ließ Finch ihn in einem Sessel sitzen, der plötzlich größer erschien, als ob er sich an den unterdrückten Gefühlen des Mannes vollgefressen hatte, und ging hinaus. Bevor er den Salon verließ, murmelte Kaplan allerdings noch etwas.


    Finch zögerte an der Türe und schaute zu ihm zurück. »Was?«


    »Ich habe gesagt, dass Sie es mich wissen lassen sollen, wenn Sie etwas benötigen.« Dann fügte er hinzu: »Meine Vampirbraut hat mich noch nicht ausgesaugt. Ich habe immer noch Geld.«


    Finch nickte. Und kein Betrag davon wird dir zurückkaufen, was du verloren hast, dachte er, sagte aber: »Danke«, und ging.


    Als er sich ins Auto setzte, trillerte sein Handy und erschreckte ihn damit. Er hasste diese verdammten Dinger und hatte sie erfolgreich sein Leben lang gemieden, aber realisierte die Notwendigkeit, eines zu besitzen, sobald er mit Beau über seinen Plan gesprochen hatte. Mit einem Seufzen nahm er seine Hand von den Autoschlüsseln, griff in seine Innentasche und entnahm ihr das Telefon, wobei er erwartete, Beaus Name und Nummer auf dem kleinen, rechteckigen LCD-Bildschirm zu sehen, als er es aufklappte.


    Aber es war nicht Beau der anrief, und Finch fühlte, wie er starr wurde, ein nicht ganz unangenehmer, kribbelnder Luftsprung in seinem Innersten, als er mit fiebrigem Interesse und einem Fünkchen Unglauben den Namen betrachtete, der auf dem Display aufleuchtete.


    Graue Buchstaben auf leuchtend grünem Grund.


    Er befahl sich, ruhig zu bleiben, den Coolen zu spielen, und drückte den kleinen, runden Knopf, um den Anruf anzunehmen.


    »Hey du«, sagte er und zuckte sofort zusammen, als er merkte, wie gezwungen sein zwangloser Ton klang.


    »Was zur Hölle denkst du, was du da tust?«, fragte Kara.


    »Was meinst du?«


    »Du weißt verdammt gut, was ich meine. Ich hab dich neulich außen vor unserem Haus gesehen. Verfolgst du mich oder was?«


    »Mach dich nicht lächerlich.«


    »Was hast du dann hier gemacht?«


    Ausreden kamen entsetzlich langsam zutage, also entschied er sich für die Wahrheit. »Ich wollte Claire sehen.«


    »Warum?«


    »Um zu sehen, was sie ihr angetan haben. Zu sehen, wie sie aussieht.«


    »Wer sind sie?«


    »Die Männer, die ihr das angetan haben.«


    Ihr Seufzen klang wie Donner in seinen Ohren. »Es gibt kein sie, Finch. Der Mann, der ihr das angetan hat, ist tot und begraben. Wage es ja nicht, uns etwas anderes glauben zu machen.«


    »Wer sagt, dass ich das tun will?«


    Sie lachte trocken. »Deine umfassenden Verschwörungsbesuche. Ted Craddick war gestern Abend hier, und wir haben alles über deinen kleinen Kreuzzug gehört.«


    Finch nickte zu sich selbst. Er war deswegen kein wenbig verärgert, hatte es sogar erwartet und es begrüßt, dass es sich unter den Familien verbreitete, als Vorwarnung, sodass seine Besuche nicht wie ein kalter, harter Schlag ins Gesicht waren, da sie sowieso schon genug Sorgen hatten. Er hatte keinen Gefallen an dem Gedanken gefunden, die Illusion, die ihnen die Polizei gegeben hatte, zu zerstören, aber bisher hatten sie die Offenbarung mit einer grimmigen Ergebung anstatt Wut angenommen. Obwohl sie natürlich begierig darauf waren, die wahren Täter für die Morde haftbar zu machen, blieb die Tatsache bestehen, dass ihre Kinder immer noch fort waren und kein Maß an Gerechtigkeit sie jemals zurückbringen würde. Es gab keine hysterischen Anfälle, nur stillschweigende Zustimmung zu dem, was er vorschlug, oder wie in Kaplans Fall, das Angebot finanzieller Unterstützung.


    Es könnte funktionieren, solange sich niemand entschloss, die Polizei ins Spiel zu bringen. Dies war nun seine Sorge. Dass Kara ihn nicht liebte, war schmerzhaft offensichtlich, weswegen sie nicht zögern würde, die Cops anzurufen, um ihn auszubremsen, wenn es bedeuten sollte, ihre Schwester vor weiteren Erschütterungen zu beschützen. Nicht zuletzt musste er Anklang finden bei der Frau, die er einst kannte, und er hoffte, dass sie unter der harten Schale, die sie in den Jahren seit ihrer Trennung gebildet hatte, noch immer vorhanden war.


    »Hör mir zu«, sagte er. »Du bist nicht dumm. Wir beide wissen das. Und ich bin auch nicht dumm, also sag mir nicht, dass Claire nicht mit dir über das, was da unten passiert ist, geredet hat. Sobald sie in der Lage war, hat sie dem Sheriff gesagt, dass sie den falschen Mann verantwortlich gemacht haben, dass der Doktor versucht hat, ihr zu helfen, von einer Bande Geistesgestörter davonzukommen. Sie haben nicht auf sie gehört. Ich glaube, sie hatten Angst, nach dem ganzen Getöse und gegenseitigem Händeschütteln wie Idioten dazustehen. Ich meine, sie haben es geschafft, eine Reihe ungelöster Mordfälle einem Typen anzuhängen, der nicht in der Lage war, zu protestieren, oder? Sie haben den einfachen Weg gewählt, und da es keinen weiteren Überlebenden gibt, der Claires Geschichte bestätigen konnte, haben sie sie einfach beschwichtigt, bis sie aus dem Weg war. Was ist mit der Gerichtsmedizin? Hast du irgendwelche Berichte gesehen? Ich auch nicht. Sagen die Cops irgendwas von DNS, die vom Tatort oder Claires Körper genommen wurde. Nein. Jemand hat einen gründlichen Job erledigt und alles in Ordnung zu bringen. Fall abgehakt und das Gruppenwichsen geht weiter.«


    Kara war still, was er als positives Zeichen deutete, aber er fuhr schnell fort, nur um sicher zu sein.


    »Ein Freund von mir ist so ’ne Art Privatdetektiv und er hat für mich herumgeschnüffelt. Wir haben Berichte gefunden von Leuten, die unten in Elkwood und Umgebung als vermisst gemeldet wurden. Das geht 20, 30 Jahre zurück. Und das ist der Fehler, den die Polizei gemacht hat. In ihrer Stellungnahme gegenüber den Medien haben sie den Teil, dass Doctor Wellman verrückt geworden ist und Leute zerstückelt hat, weil seine Frau einen traurigen und schmerzvollen Tod gestorben ist, hochgespielt.«


    »Also?«


    »Seine Frau ist ’92 gestorben. Wenn er ausgeflippt und Amok gelaufen ist nach ihrem Tod, wer hat dann all die Leute mehr als 20 Jahre davor geschnappt?«


    »Das war nur eine Theorie«, meinte Kara. »Wer kann schon sagen, ob er sich nicht schon mit ein paar kranken Operationen befasst hat, seit er seinen Abschluss gemacht hat? Du hast gesagt, dass er nicht mehr für sich selbst sprechen kann, jetzt, wo er tot ist, und da hast du recht. Er kann seine Unschuld nicht mehr beteuern, aber er kann auch seine Schuld nicht eingestehen. Soweit wir es wissen können, haben sie vielleicht den Richtigen erwischt. Vielleicht hat diese Stadt dem teuflischen Barbier aus der Fleet Street 30 Jahre lang Unterschlupf gewährt. Das wissen wir nicht, und du zur Hölle weißt es auch nicht.«


    »Falsch.«


    »Oh?«


    »Was hat Claire dir erzählt?«


    »Nichts.«


    »Woher zum Teufel willst du das wissen? Warst du dort?«


    »Nein. Ich nicht. Aber jemand anderes.«


    Sie verstummte, aber er konnte sie atmen hören. Dann sagte sie: »Wer?«


    »Da war ein Bursche. Derjenige, der Claire ins Krankenhaus gebracht hat. Er ist abgehauen, sobald die Krankenpfleger mit ihm reden wollten. Ich hab’ sie angerufen und eine Beschreibung bekommen, dann hab’ ich den Sheriff unten in Elkwood angerufen. Der Name des Jungen ist Pete Lowell. Sein Vater ist in derselben Nacht gestorben, in der all das stattgefunden hat. Scheinbar Selbstmord, und das ist kurz nachdem er seinen Jungen zu Wellman geschickt hat, passiert. Also erklär’ mir, warum ein Vater seinen Sohn zu dem Stadtwahnsinnigen schicken sollte und dann Selbstmord begeht.«


    Er konnte das Schulterzucken in ihrer Stimme hören. »Schuld? Vielleicht wollte er sie beide umbringen, aber hat es nicht übers Herz gebracht, seinen Jungen zu erschießen, also hat er ihn zu –«


    »Komm schon, Kara«, unterbrach er sie. »Den Scheiß kaufst du dir doch selbst nicht ab, oder? Wenn du dich umbringen willst und dein Kind auch sterben soll, willst du mir weißmachen, dass du, anstatt ihm Schlaftabletten oder irgendwas Schnelles und Leises zu geben, es wegschickst, damit es von einem mörderischen Verrückten gefoltert und in Stücke gehackt wird? Du lehnst dich da weit aus dem Fenster, und du weißt es.«


    »Aus dem Fenster lehnen –«, höhnte sie. »Wozu, Finch? Das ist ein abgeschlossener Fall. Du kannst mit all den Theorien jonglieren, wie du willst. Aber es wird nichts daran ändern, was da unten passiert ist.«


    Er runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?«


    »Ich sage, es spielt keine Rolle.«


    Er öffnete seinen Mund, bereit ihr zu sagen, was er davon hielt, besonders, da es von jemandem kam, dessen Angehöriger überlebt hatte, aber sie fuhr fort, als ob sie sich bewusst war, wie er aufnehmen würde, was sie sagte.


    »Es spielt keine Rolle, weil das, was geschehen ist, geschehen ist. Claire wurde vergewaltigt, verprügelt und verdammt nochmal fast getötet. Sie wird niemals mehr das Mädchen sein, das sie einmal war. Du hast Danny verloren, und ich kann dir sagen, wie leid mir das tut. Ich habe ihn geliebt; du weißt, dass ich das getan habe. Aber er ist fort, Finch. Er ist fort, und du solltest es ruhen lassen. Es spielt keine Rolle, ob der Doktor es getan hat oder ein Haufen Jahrmarktfreaks. Nichts wird die Tatsache ändern, dass es passiert ist und es jetzt vorbei ist.«


    Jetzt ist es vorbei. Schlagartig wurde Finch klar, dass er nicht wusste, mit wem er da redete, dass er diese Frau nicht als jemanden erkannte, den er einmal gekannt hatte. Er hatte vollauf mit einer Veränderung des Wenn du in die Hölle gehst, dann sitz ich auf dem Beifahrersitz des Mädchens, das er geliebt hatte, das er immer noch liebte, gerechnet, aber das … das war, wie mit einer Fremden zu sprechen.


    »Sag mir, was Claire erzählt hat«, befahl er ihr, seine Stimme flach und kalt.


    »Nein.«


    »Ich habe ein Recht, es zu wissen.«


    »Sie hat mir gar nichts erzählt.«


    »Du lügst, Kara. Ich –«


    »Ich will nicht, dass du nochmal hier vorbeikommst, Finch. Das mein’ ich ernst. Wenn ich dein Auto draußen sehe oder dein Gesicht an der Tür, dann ruf’ ich die Cops und erzähl’ ihnen von deinem kleinen Schlachtplan, verstehst du mich?«


    Er sagte einen Moment lang nichts, fühlte, wie sich die Wut in ihm ausbreitete. Er griff mit einer Hand nach oben ans Lenkrad und drückte zu, bis seine Knöchel knochenweiß hervortraten.


    »Schau … hör mir nur zu, okay? Ich brauche deine Hilfe dabei, und wenn ich sie nur sehen darf, nur zum Reden, das ist alles, nur zum –«


    »Halt dich von ihr fern. Es tut mir leid wegen Danny, das musst du mir glauben. Aber daraus kann nur noch mehr Schmerz und Trauer entstehen, und wir können nicht noch mehr davon ertragen. Wir können es nicht, Finch, also tu uns das nicht an.«


    »Die Merrill-Familie«, sagte er, während er einen Blick über die nüchterne Fassade des Kaplan-Hauses schweifen ließ und seine Hand zu den Schlüsseln griff.


    »Auf Wiederhören, Finch.«


    »Das ist ihr Name. Merrill. Die haben das Claire, Danny, Katy und Stu angetan. Die haben –«


    Ein Summen in seinen Ohren sagte ihm, dass sie aufgelegt hatte.


    »– uns wehgetan«, endete er. Dann klappte er das Telefon so hart zu, dass es klang, als ob ein Knochen brach.


    Mit zusammengebissenen Zähnen startete er den Wagen.
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    Trotz dessen, was der Junge zuvor sagte, nachdem sie bis in die Nacht hinein geredet hatten, überzeugte Louise ihn, zu bleiben. Je später es wurde, desto ungeduldiger schien Wayne zu werden. Wissend, dass sie ihm noch davon erzählen musste, dass sie gefeuert worden war, riet sie ihm, ins Bett zu gehen, mit dem Versprechen, dass sie bald nachkommen würde. Dann räumte sie ihre Tassen und den Abfall vom Couchtisch und zog ihn zur Wand, wobei der fleckige, enge, mit Teppich ausgelegte Raum zwischen dem Sofa und dem Fernseher freigelegt wurde.


    Die ganze Zeit über starrte Pete sie an.


    Louise seufzte. »Ich weiß, dass du leidest«, sagte sie ihm. »Aber ich bin nicht sicher, ob das so eine gute Idee ist. Weißt du, wie gefährlich das ist? Du bist nur ein Junge. Und was, wenn du falsch liegst und es wirklich der Doktor war? Dann schadest du am Ende nur unschuldigen Leuten.«


    »Der Doktor war’s nicht«, antwortete er. »Er war’s nicht. Soviel weiß ich ganz sicher.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Warum gehen wir nicht einfach zur Polizei? Sagen ihnen, sie sollen mit dem Mädchen reden. Wenn du recht hast, dann kann sie ihnen bestimmt alles sagen, was sie weiß und dich unterstützen.«


    »Ich denk’, sie erinnert sich nicht an sehr viel, nicht nach dem, was sie mit ihr gemacht haben. Ich denk’, ihr Verstand hat nicht zugelassen, dass sie alles von dem sieht, was passiert ist, so dass sie geschützt wird, wie wenn du einen richtig bösen Traum hast, aber sobald du aufwachst, verschwindet er, bis du dich gar nicht mehr daran erinnerst.«


    Louise nickte und strich mit einer Hand über die Kissen. Sie fühlte sich hilflos, so als ob sie plötzlich die Chance bekäme, etwas Richtiges zu tun, aber im Leben nicht rausfinden konnte, wie sie es anstellen sollte. Alles was sie wusste, war, dass sie dem Jungen nicht erlauben konnte, das, was er plante, auszuführen. Falls sich herausstellen sollte, dass er recht hatte, würde er mit größter Wahrscheinlichkeit verletzt werden oder schlimmer. So schlimm es auch gewesen war, mit der Schuld zu leben, ihn verlassen zu haben, würde sie nicht lange überleben, wissend, dass sie ihn in seinen Tod hatte laufen lassen hatte. Aber was konnte sie tun?


    »Ich hol’ dir noch ein paar Decken. Ich bin gleich wieder da.«


    Er nickte und senkte den Blick.


    Er war nicht hiergeblieben, weil sie ihn darum gebeten hatte, da war sie sich sicher. Er schuldete ihr nichts, nicht nach dem, was sie ihm angetan hatte. Was waren also die Alternativen? Sie konnte die Polizei alarmieren, ihnen sagen, was der Junge ihr erzählt hatte. Aber dann würden sie ihn sehen und mit ihm reden wollen, herausfinden, was er wusste. Sie würden ihn vielleicht mitnehmen und versuchen, zu kontrollieren, was aus ihm wurde. Das Gericht würde vielleicht involviert werden, die Leute vom Sozialdienst. Sicher, er war volljährig, aber seine langsame Entwicklung mochte die Trumpfkarte sein, die das Gericht dazu verwenden würde, um sicherzustellen, dass Louise nicht die Vormundschaft zugesprochen bekam. Und wenn es das nicht wäre, dann würden sie ihre unbeständige Vergangenheit und ihre unsicheres Leben gegen sie verwenden. Sie hatte keinen Job, keine Aussichten, keine Möglichkeit, sich um ihn zu kümmern.


    Also nein, die Polizei schied aus.


    Ihn zu dem Mädchen bringen?


    Was wäre damit zu erreichen? Seine blutrünstigen und wahrscheinlich fehlgeleiteten Fantasien anzuheizen, würde auf lange Sicht nur zu einem Desaster führen. Und wer konnte schon sagen, ob das Mädchen nicht negativ, sogar gewalttätig auf seine Anwesenheit reagierte? Wenn sie es immerhin ein bisschen geschafft hatte, sich nach dem Vorfall einen Anflug von Leben zu verschaffen, indem sie sich eine neue Welt durch Verleugnung und Not aufbaute, würde Petes Besuch dies alles nicht zum Einsturz bringen?


    Sie betrat das Schlafzimmer. Wayne war schon eingeschlafen oder gab es vor, so wie er es manchmal tat, wenn er nicht reden wollte. Er lag auf dem Rücken, einen Arm über seinem Gesicht, sein Mund war leicht geöffnet. Leise griff sie nach unten und nahm die dicke Wolldecke am Fußende des Bettes, dann ging sie zurück ins Wohnzimmer.


    »Ich hab’ sie einmal gesehen«, sagte Pete, bevor sie die Schlafzimmertüre vollständig zugezogen hatte.


    »Was?«


    »Die Leute, die das getan haben. Ich hab’ sie einmal gesehen, aber hab’ gedacht, es war ein Traum.«


    Sie ging zu ihm und setzte sich auf den Rand des Sessels, einen Arm um seine Schultern, die Decke auf ihrem Schoß.


    »Da war ein großer Mann«, sagte er. »Hat gemein ausgesehen. Und ein Junge, ungefähr so alt, wie ich damals war. Die waren in unserem Haus, in Pas Zimmer. Der gemein aussehende Mann hat meinem Vater gesagt, dass es am besten für ihn wär’, wenn er sich aus ihren Geschäften raushalten würde. Er hat ’ne große Klinge gehalten. Hat ausgesehen wie ’ne Klinge von ’nem Rasenmäher, denk’ ich. Ich hab’ immer gedacht, dass ich das geträumt hab’, aber so wie Pa in der Nacht war, bevor er gestorben ist … ich hab’ gewusst, dass ich ihn schon mal so gesehen hab’, aber ich konnt’ mich nicht dran erinnern, wann. Aber es ist mir wieder eingefallen. Er hat richtig Angst gehabt vor diesen Leuten, und ich hab’ kaum mal gesehen, dass er vor irgendwas oder irgendwem Angst gehabt hat.«


    Louise nickte, stand dann auf und legte die Decke auf die Kissen. »Du solltest jetzt lieber ein bisschen schlafen und dich ausruhen«, meinte sie. »Wir denken morgen drüber nach, was wir am besten tun, okay?«


    Er antwortete nicht, rutschte nur nach vorne von der Couch herunter und fiel mit den Knien auf die Kissen.


    »Wenn du in der Nacht irgendwas brauchst, dann holst du mich, hörst du? Ich bin gleich in dem Zimmer da drüben.«


    Er nickte und fing an, die Decke auszurollen.


    Nachdem sie einen Moment lang versuchte, einige Worte des Trostes zu finden, gab Louise auf. »Gute Nacht«, sagte sie ihm und ging zu ihrem Schlafzimmer. Ihre Hand lag schon auf dem Türgriff, als Pete fragte: »Kommst du mit mir das Mädchen besuchen?«


    »Ich hab’ gedacht, du willst meine Hilfe nicht«, meinte sie.


    »Nicht bei dem, was ich danach machen muss. Da will ich dich nicht in der Nähe haben. Aber ich muss das Mädchen finden. Sie hat mir die Straße gesagt, aber ich weiß nicht, ob ich’s alleine finden kann.«


    Sie sah ihn einen Augenblick lang an, sah die Verletzlichkeit, die unter einer Maske aus Schmerz und schwelender Wut hervorlugte, und sie nickte.


    »Ich helfe dir so gut ich kann.«


    Zufrieden und immer noch in seiner Jacke, kroch er unter die Decke. »Gute Nacht.«


    »Gute Nacht.«


    Mit einem letzten zögernden Blick auf den Jungen machte sie das Licht aus.


    A


    Ein Geräusch riss ihn aus dem Schlaf. Einen Moment lang, im Dunkeln und nur mit dem blassen Licht einer Straßenleuchte, das vom Schnee und dem verschmutzten Fenster ihm gegenüber gefiltert wurde, war Pete unsicher, wo er war. Die Formen, die um ihn herum Gestalt annahmen, als seine Augen sich anpassten, waren fremdartig, und kurz wurde er von Angst gepackt. Nach und nach erinnerte er sich und erlaubte, dass ihm ein langer, langsamer Atemzug vor lauter Erleichterung entkam. Er entspannte sich, aber nur ein wenig. Zurzeit schien die Anspannung seine Muskeln in straffe Seile zu verwandeln, und Ruhe erleichterte das Unbehagen, das sie auslösten, nur für einen kurzen Zeitraum.


    Er zitterte.


    Draußen war es eiskalt, und obwohl die Wohnung warm war und er immer noch etwas anhatte, stieg ein Frösteln in ihm hoch.


    Schließlich setzte er sich auf und rieb sich die Augen, dann blinzelte er ins Dunkel, bis er den schwachen Umriss des Fernsehers ausmachen konnte. Darüber konnte er in leuchtenden, grünen Ziffern die Uhrzeit auf dem Videorekorder lesen: 4:30 Uhr. Pete stand auf und kickte seine Schuhe unter der Decke hervor, die sich, obwohl sie warm war, kratzig auf der nackten Haut seiner Hände angefühlt hatte. Er griff sich eines der Kissen und legte es wieder auf die Couch, bevor er sich schwer darauf fallen ließ.


    Ich hätte nicht hierher kommen sollen.


    Seit er am Busbahnhof ausgestiegen war, fühlte er sich fehl am Platz. Ein Teil, der dazu beitrug, war die Tatsache, dass er an einer Hand abzählen konnte, wie oft er in einer Großstadt gewesen war, aber zum Großteil lag es daran, dass er sich alleine und isoliert fühlte, als ob es egal war, wohin er ging, oder mit wem, er würde sich immer so fühlen, als ob er alleine reiste. Der Tod seines Vaters hatte schreckliche, beängstigende Gefühle in ihm geweckt, die ihn oftmals schwächten und ihn weinend zurückließen. Er hatte keine Mutter. Er hatte keinen Vater. Die Farm war weg. Der Tod hatte ihn losgerissen und ihn in einer fremden Welt ausgesetzt, die noch niemals so bedrohlich gewirkt hatte. Jeder Schatten, jedes Gesicht, jede Straße war eine potentielle Bedrohung, und Pete fühlte sich in ständiger Gefahr.


    Und dann war da die Wut, der schrecklich verzehrende Hass, wann immer er versuchte, sich den Mann, der jene Nacht im Schlafzimmer seines Vaters gestanden hatte, vorzustellen oder wenn er die geisterhafte Berührung des Jungen spürte, der neben ihm stand, lächelnd. Und obwohl es ihn einige Zeit gekostet hatte, verstand er endlich, warum sein Vater Angst gehabt und warum Pete ein Zögern bei ihm wahrgenommen hatte, an dem Tag, an dem sie das Mädchen mitnahmen. Pa hatte gewusst, was er heraufbeschwören würde, indem er Claire half, aber er hatte es trotzdem getan. In Petes Buch machte das seinen Vater zu einem Helden, und von dem, was er über die Jahre aus Comicbüchern und Fernsehshows zusammengetragen hatte, wurde der Tod eines Helden immer gefeiert und gerächt.


    Pete wollte niemals ein Held sein, sondern einfach nur glücklich. Für eine lange Zeit hatte er das Letztere ganz gut hinbekommen, nicht aufgrund seines Vaters, sondern wegen Louise, in der kurzen Zeit, in der sie einverstanden gewesen war, seine Mutter zu sein. Er hatte es sich vergebens gewünscht, obwohl er sich nicht viel wünschte. Er hatte gearbeitet und gespielt, und obwohl seine Zukunft immer eine unterschwellige Sorge gewesen war, hatte er immer gedacht, dass er über diese Brücke gehen konnte, wenn es soweit war.


    Aber nun hatte ihn jemand über diese Brücke geschubst und sie hinter ihm abgebrannt, wobei er alles mitgenommen hatte, was Pete kannte, und ihn so gezwungen, sich einer unsicheren Zukunft zu stellen. Er war alleine, sein Vater ermordet, ein Held tot. Und dann war da das Mädchen, das auch verletzt gewesen war, kaum am Leben gelassen und mit Glück entkommen. Wer wusste schon, wie vielen anderen das Leben zerstört worden war von diesen bösen Männern?


    Sie werden dir wehtun, dich vielleicht sogar töten, sagte er sich, als Angst und Zweifel ihn überwältigten. Und niemand wird es je erfahren. Aber er lernte, dies mit eiserner Entschlossenheit und jedwedem Mut, den er aus der dunklen Quelle des Schmerzes in ihm schöpfen konnte, zu kontern. Ich muss die Dinge klarstellen. Und wenn ich sterbe, dann bedeutet das nur, dass ich wieder bei Pa sein werde. Das war die simple Wahrheit, und er umarmte sie. Die Leute, die Doc Wellman, seinem Pa und dem Mädchen diese schrecklichen Dinge angetan hatten, mussten bestraft werden. Das war nur fair. Und er würde alleine gehen, denn jemanden mitzunehmen, so beruhigend der Gedanke auch sein mochte, bedeutete nur, denjenigen in Gefahr zu bringen, und diese Last wollte er sich nicht aufbürden.


    Er blickte noch einmal zur Uhr. Nur eine Minute war verstrichen. Er fragte sich, wann Louise aufwachen würde, oder ob er gehen und später wiederkommen sollte, wenn sie wach wäre und bereit, sich dem Tag zu stellen.


    Auf der Straße bellte ein Hund.


    Dem folgte ein leises Murmeln.


    Der Hund bellte ein zweites Mal, dann jaulte er.


    Pete stand auf und ging zum Fenster, wischte die Wolke seines eigenen Atems weg und spähte nach unten.


    Es waren drei Männer auf der Straße, jeder von ihnen gleich gekleidet. Sie unterhielten sich angeregt, aber leise, sodass sie die Bewohner der anderen Gebäude nicht wecken würden.


    Er strengte sich an, das zu hören, was sie sagten, aber sie waren zu leise.


    Pete ging zur Couch zurück, setzte sich hin und wandte sein Kopf dem Fensters zu.


    Claires Gesicht schwamm an die Oberfläche seiner Gedanken, und er fühlte, wie es an seinen Nerven zerrte. Er hoffte inständig, dass sie ihn nicht dafür hasste, dass er sie im Krankenhaus allein gelassen hatte und machte sich gedanklich eine Notiz, ihr zu sagen, dass er es nicht getan hätte, wenn er nicht so viel Angst vor der Anzahl an Leuten gehabt hätte, die plötzlich zusammen auf ihn zugeeilt waren, alle gleichzeitig sprechend, der Ausdruck in ihren Augen ernst, und Antworten verlangt hatten. Er war geflohen und hatte es nicht einmal zwei Kilometer weit die Straße runter geschafft, bevor er es bereute.


    Es war immer noch Zeit, die Dinge zu richten. Darum war er hier. Er würde genügend Zeit haben, sich ihr persönlich zu erklären. Der Gedanke ließ ihn lächeln. Er stellte sie sich so vor, wie er sie in den Nachrichten gesehen hatte – vernarbt und voller blauer Flecken, aber sauberer und gesünder aussehend, als sie in Elkwood gewesen war. Ihr Auge war allerdings immer noch weg, und der Gedanke tat ihm weh, wie viele Schmerzen ihr es bereitet haben musste, es herausgerissen zu bekommen, dann aufzuwachen und es nicht mehr zu haben. Auf dem Bild, das er gesehen hatte, war sie erschöpft gewesen, die Lider ihres fehlenden Auges zusammengenäht mit schwarzem Faden, so dass es aussah, als ob sie vielleicht nur in einen schweren Kampf verwickelt gewesen war. Ihr Haar war gekämmt gewesen, auf ihren Lippen etwas Farbe. Ihr Anblick hatte sein Herz schneller schlagen lassen.


    Unten auf der Straße war das Rumpeln eines Motors zu hören, dann das leise Quietschen von Bremsen. Einer der Männer erhob die Stimme, aber seine Worte wurden dadurch nicht verständlicher. Er klang verärgert.


    Obwohl Pete den Gedanken schon lange aufgegeben hatte, dass sich Claire Hals über Kopf in ihn verlieben würde, nur weil er an ihrer Rettung beteiligt gewesen war, hoffte er mehr als alles andere, dass sie froh sein würde, ihn zu sehen. Er fragte sich, was sie sagen würde, wenn er ihr erzählte, dass er zurück nach Elkwood ging, um die Männer zu bestrafen, die ihr solch schreckliche Dinge angetan hatten. Würde sie ihn für einen Helden halten oder für einen verrückten Dummkopf? Würde sie versuchen, ihn aufzuhalten? Es ist zu gefährlich, könnte sie sagen, und er würde keine Worte dagegen finden, weil es die Wahrheit war.


    Die Männer dort unten könnten ihn verletzen. Sie könnten ihn töten. Diese Dinge wusste er, und es machte ihn traurig, zu denken, dass alles, was er in Elkwood finden würde, ein Misserfolg war. Sein Vater würde ungerächt bleiben und er würde Claire niemals wiedersehen. Und dann war da natürlich Louise, die er niemals gedacht hatte, zu finden, und doch war er nun hier, saß auf ihrem Sofa, während sie nebenan schlief.


    Er hatte Angst, dass sie versuchen könnte, ihn aufzuhalten, dass sie ihn anlügen und ihn zur Polizei locken würde, wo sie ihnen sagen würde, was er plante, und sie würden ihn ins Gefängnis stecken, um es zu verhindern. Diese plötzliche Sorge war so stark, dass er beinahe auf seine Füße sprang und abhaute. Aber dann dachte er an die Kälte, die Männer auf der Straße und blieb, wo er war.


    Eine Autotür fiel knallend zu.


    Jemand fluchte laut.


    Pete seufzte und fühlte sich plötzlich einsamer und verängstigter als jemals zuvor. Tränen tropften aus seinen Augen, als er sich seinen Vater vorstellte, so wie er ihn zuletzt gesehen hatte. Angst in den Augen. Der Terror. Die Verzweiflung. Warum hatte er ihn allein gelassen? Warum hatte er nicht gewusst, dass etwas schrecklich falsch lief und war geblieben, um seinem Pa zu helfen, sich mit den Männern auseinanderzusetzen?


    Weil du nicht allzu klug bist, hörte er seinen Vater sagen. Und das warst du auch nie.


    In Wahrheit hatte er gewusst, dass irgendetwas falsch war, aber die Angst vor seinem Vater, falls er ihm nicht gehorchen würde, war größer gewesen, und deswegen hatte er den Pick-up genommen und war zu Wellman gefahren. Aber das war nicht alles, und das wusste er. Er hatte das Mädchen so gerne sehen wollen, dass es seine Instinkte trübte und er nur widerwillig bei dem alten Mann bleiben wollte.


    Und jetzt war sein Vater tot.


    Hinter ihm öffnete sich die Schlafzimmertür. Er drehte sich um und sah in der Tür die vage Gestalt des Mannes, der hier mit seiner zweiten Mutter lebte. Seine Augen waren dunkle Höhlen in der Finsternis. Einen Moment lang stand er da und beobachtete Pete, dann ging er langsam in den Raum, zog die Tür fast zu, aber nicht komplett. Er ging leise durch das Zimmer und stoppte bei dem Sofa, wo Pete saß und zu ihm hochschaute.


    »Warum bist du auf?«, flüsterte Wayne.


    »Etwas hat mich aufgeweckt«, flüsterte Pete zurück.


    Wayne blickte zum Fenster und nickte demonstrativ.


    »Die Männer da draußen?«


    Pete zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«


    »Naja, am besten vergisst du die ganz schnell wieder, hörst du?«


    Es lag eine gewisse Schärfe in seiner Stimme, die Pete nicht gefiel, also nickte er. Er wusste, es war falsch, einen Menschen zu verurteilen, den er kaum kannte, aber er konnte nichts dagegen tun. Wayne hatte das Auto gefahren, das seine Mutter aus seinem Leben verschwinden ließ vor all diesen Jahren, und der Schmerz, der mit dieser Erinnerung kam, machte es ihm unmöglich, etwas anderes von dem Mann zu denken, als dass er gemein war. Und nun fügte der Ton in seiner Stimme – verschwörerisch, vage bedrohlich – dem nur noch mehr Verachtung hinzu.


    »Ich geh’ nur mal schnell ein bisschen spazieren. Etwas frische Luft schnappen.«


    Wieder nickte Pete.


    »Falls Louise aufwacht, sag ihr, ich konnte nicht schlafen und bin rüber in den All-Night-Store, um Zigaretten zu holen.« Er stand auf, starrte ihn aber weiterhin an. »Ich bin bald wieder da.«


    Neugier überkam Pete, wie schon so oft in seinem Leben, und er fragte, obwohl er wusste, er sollte es nicht: »Wo gehst du wirklich hin?«


    »Das geht dich nichts an, Junge.«


    Wayne schaute ihn noch etwas länger an, aber dann drangen die Stimmen von der Straße nach oben, als ob sie ihn zu sich riefen, und er seufzte und ging zur Tür. »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe«, sagte er zu Pete und verließ die Wohnung.


    Als Waynes Schritte auf dem Flur draußen verklangen, drehte Pete seinen Kopf zum Fenster und lauschte auf die Stimmen von unten.
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    Ferner Donner grollte am Horizont, als Papa-In-Grau auf die Wand starrte. Vor ihm stand eine angeschlagene Tasse mit irgendeiner trüben, braunen Flüssigkeit, die er bisher noch nicht identifizieren konnte, aber sie roch wie Toilettenwasser. Er schob sie von sich weg und starrte auf die Wand. Dort gab es nicht viel zu sehen außer Spinnweben und abbröckelnde Farbe. Jeremiah Krall hatte sich nicht darum geschert, den Ort zu dekorieren, obwohl er hier schon seit Jahren wohnte. Jede Oberfläche war mit einer dicken Staubschicht überzogen. Ein steinerner Kamin enthielt nur eine Verkleidung an Spinnweben, gefleckt mit kleinen, braunen Eiersäckchen. Kleingehacktes Holz übersäte den Boden, als ob Krall, ehe er in die angrenzenden Wälder ging, um Feuerholz zu beschaffen, lieber seine Möbelstücke zerschlagen würde und nur einen wackligen Tisch und zwei kippelige Stühle für die Behaglichkeit übrig gelassen hatte. Er war ein fähiger Jäger und ging oft auf die Jagd, und doch war die Hütte völlig frei von Trophäen, Fellen oder erbeuteten Tierköpfen. Sein Wohnzimmer war nur: ein Zimmer, um darin zu wohnen, nicht mehr. Dennoch wünschte sich Papa, es gäbe noch etwas anderes als die fleckige Oberfläche des Tisches und die bröckelnde Wand, auf das er sich konzentrieren konnte, denn während sie in diesem Zimmer lebten, hatte er schließlich über den Tod gesprochen, und zwar einen, den Krall wohl nicht allzu gut aufnehmen würde.


    Er blickte nach unten auf seine Finger, auf die schwachen, rötlich-braunen Flecken auf seiner Haut. Es schien, als ob immer Blut an seinen Händen haftete, egal wie gut oder wie oft er sie wusch. Er wollte glauben, dass dies ein Zeichen Gottes war – eine Art Stigmata – dass er sein Werk vollbrachte, und es gut vollbrachte. Dies hätte Papa ermutigt, obwohl er sich im Geheimen mehr wünschte als ein paar doppeldeutige, rostige Flecken auf seiner Haut als Anerkennung seiner Hingabe, eine Bestätigung vielleicht, wie klein auch immer, dass ein Leben, das damit verbracht wurde, Gott zu ehren und zu dienen, nicht umsonst sei und dass die Männer der Welt letztendlich nicht siegreich sein würden.


    »Gib mir Stärke«, flüsterte er in den Raum.


    Als Kind hatte er die Existenz Gottes infrage gestellt, damit begründet, dass die Schönheit der Welt nicht genug Beweis sei, dass es da noch etwas gab, dass es mehr gab. Etwas, auf das ein Kind blicken konnte, wenn es Trost oder Hoffnung benötigte, denn in seiner Welt gab es wenig Schönheit, sogar noch weniger, wenn seine Mutter den alten Gürtel zu ihm brachte, weil er es gewagt hatte, ihren Allvater anzuzweifeln. Sie würde ihn bestrafen und ihm dann befehlen, um Vergebung zu beten. Im Lauf der Zeit hatte er gelernt, sein inbrünstiges Flüstern im Dunkeln als Buße zu sehen, die er nicht ablegen sollte, nur weil er seine Neugier ausdrückte, und er hatte gelernt, dem Gott zu grollen, für den es bestimmt war.


    Dann, eines Nachts, änderte sich alles.


    Er war noch keine elf Jahre alt, aber er hatte gelernt, keine Fragen mehr zu stellen, seine Zweifel eine geheime Rebellion gegen die Mutter, die ihn gezwungen hatte, Glaube mit Schmerz in Verbindung zu bringen. Aber nicht zu glauben reduzierte den Schmerz nicht. Der Freund ihrer Mutter aus der Großstadt hatte dafür gesorgt, und unter sich schufen sie ein angemessenes Bild der Hölle für den Jungen.


    Jene Nacht, früh im Sommer, als er mit geschlossenen Augen im Bett lag, Tränen ihm übers Gesicht strömten, die Wunden des Gürtels roh, schmerzend und brennend, aber lange nicht so sehr wie das stechende Stoßen des grunzenden, betrunkenen Mannes über ihm, geschah etwas. Ein besonders boshaftes Reißen schickte rotglühenden Schmerz durch seinen Körper. Er sog die Luft ein, verkrampfte sich im Bett und öffnete die Augen.


    Da war Licht, und inmitten davon konnte er flüchtig Engel sehen, stark duftend in schimmernden Musselingewändern, die ihre Flügel nicht einschlossen, sondern ihnen erlaubten, in der Luft zu schlagen und ihn zu kühlen. Ihr Haar schien aus Frost gemacht zu sein, die Augen ein flüssiges Blau, und in ihnen sah er die Antwort auf die Fragen, die seine Mutter zu beantworten verweigert hatte. Plötzlich, dahinschwimmend auf einem Meer von Schmerz, der ihn an die Ufer der Offenbarung spülte, wusste er, warum sie seine Neugier nicht gestillt hatte. Sie hatte Angst gehabt vor der Macht, die ihm zugeteilt worden wäre, wenn Gott ihn für würdig befunden hätte.


    Sie fürchtete seinen Zorn.


    Der Schmerz ließ nach, wurde zu einem dumpfen Pochen, das mit seinem schnell schlagenden Herzen Schritt hielt, und er spürte ein Sehnen nach dem Licht, als es schwächer wurde und in die Wände zurückwich.


    Aber was er gesehen hatte, war genug.


    In jenem Zimmer, gebadet in Schweiß, der nicht sein eigener war, erstickend am Gestank von Alkohol, dem Freund seiner Mutter, der Flüche zu seiner liegenden Gestalt zischte, hatte er Gott gefunden, oder besser gesagt, Gott hatte ihn gefunden, und ihm ein großartiges Geschenk gegeben, ein Geschenk, dass er schnell verwendete.


    Zum Erstaunen des Mannes war der Junge aus dem Bett seiner Peinigung aufgestanden, ein simples, selbstgemachtes Jagdmesser fest in der Hand, in seiner Seele Feuer. Er erinnerte sich an die Tage, die er damit verbracht hatte, das Messer anzufertigen, konnte sich aber nicht entsinnen, es unter seiner Matratze versteckt zu haben. Nicht, dass es von Bedeutung war, denn obwohl sie ihn scheinbar verlassen hatten, konnte er die Engel noch in seinen Ohren singen hören, und sie wiesen ihn an, zu tun, was getan werden musste, bevor es zu spät war.


    »Schwing deinen Arsch ins Bett zurück«, hatte der Mann befohlen und ihm hart ins Gesicht geschlagen.


    Töte ihn, schrien die Engel, und der Junge gehorchte, fand seine Freiheit nur mit ein paar kurzen Schnitten, die auf das Gesicht, den Hals und den Schritt des Mannes gezielt waren. Und als es getan war, hatte er geweint, aber nicht wegen des verkommenen Großstadttypen, und nicht wegen seiner Mutter, die ins Zimmer gerauscht kam – angelockt von Geräuschen, die so ganz anders waren als die, die sie schon gewohnt war zu ignorieren – und direkt in seine wartende Klinge. Nein. Sie waren unterwegs zum Hades, wo sie hingehörten.


    Er weinte vor Freude.


    Gott hatte geantwortet.


    Gott hatte ihn gerettet, und als er seine Sachen zusammenpackte und in die Nacht hinausging, waren die Sterne zu seinen Augen geworden, der Wind zu seinem Flüstern, und endlich sah er in der Welt die Schönheit, von der er sich geweigert hatte, zu glauben, dass sie existierte. Er war wiedergeboren worden, wie alle abwegigen Seelen es tun mussten. Das, oder schreiend zu sterben.


    Aber als er an dem wackligen Tisch saß und auf Flecken starrte, die nur Rost oder Dreck sein mochten, die sich in seine Haut eingegraben hatten, merkte er, dass, seit ihnen das Mädchen entkommen war, derselbe Zweifel, der seine Jugend korrumpiert hatte, langsam wieder zurückgekrochen kam und das Licht, das in seinem Herzen brannte, verdüsterte. In den Jahren seit seiner Wiedergeburt hatte er von der Natur gelebt, so wie Gott es vorsah, und hatte seiner Familie dasselbe beigebracht. Ihr Leben war einfach gewesen, bescheiden und demütig.


    Und bei jedem Schritt des Weges wurden sie herausgefordert, wenn nicht von jenen verdorbenen Seelen, die versuchten, sie zu zerstören, dann von Gott selbst, der die Ernten schlecht ausfallen ließ, das Wasser verdarb und die heftigen Winde schickte, um ihr Haus niederzureißen. Papa hatte sich entschieden, diese Dinge als Strafe für etwas anzusehen, das sie getan hatten, aber sich dessen noch nicht bewusst waren, den kleinsten Fehltritt, der einen Mann vom richtigen Weg abkommen ließ, ohne dass er es merkte. Vielleicht war es das Fluchen, seine Neigung zum Zechen oder die Dinge, die er gerne mit Mama-Im-Bett tat, an jenen schönen Sommerabenden, wenn die Kinder in den Wäldern spielten. Vielleicht wurden sie faul und nicht mehr wachsam oder effizient genug bei ihren Jagden. Er wusste es nicht, aber erhöhte seine Anstrengungen dementsprechend. Er war strenger zu den Kindern, und obwohl er zärtlich zu Mama war, hörte er auf, bei ihr zu liegen. Stattdessen saßen sie zusammen und redeten, oder lasen in der Bibel. Jeden Morgen bei Sonnenaufgang versammelte sich die Familie in ihrem Zimmer, und sie beteten bis Mittag, dann wieder vor dem Schlafengehen. Er befahl den Kindern, dass sie nicht mehr länger auf Fremde warten sollten, die sich auf ihr Grundstück verirrten. Sie würden die Jagd ausdehnen und Sünder von den Straßen und dem Land dahinter erlegen.


    Eine Zeitlang schienen sich seine Anstrengungen auszuzahlen.


    Dann hatte sich seine Tochter, sein eigen Fleisch und Blut, gegen ihn gewandt, und er war gegen seinen Willen gezwungen, sie als Opfer darzubieten, um einen Gott zu besänftigen, den er verehrte, aber sehr fürchtete. Er hatte ihren Tod beweint, aber noch schlimmer war seine Angst vor der Macht, die die Männer der Welt besaßen, ihre Krankheit auf einen der seinen zu übertragen. Danach hatten sie sie nicht gegessen, da ihr Fleisch verdorben war.


    Von da an mussten die Kinder in brühend heißem Weihwasser baden und wurden gnadenlos mit Stahlwolle geschrubbt, bevor sie zu Bett gingen. Die Krankheiten, die in der Welt draußen um sich griffen, könnten durch die Luft zu ihnen geschickt werden, denn wenn kranke Menschen atmeten, gaben sie auch ihre Verderbnis weiter. Wenn einer von ihnen selbst starb, würden sie ihn essen, um dessen Kraft zu erhalten und aufzunehmen, so wie es Papa als jungem Mann auf einer seiner Reisen von dem alten Mann gelehrt worden war, den er kennengelernt und mit dem er sich angefreundet hatte. Der Mann hatte ihn zu einer Hütte in den Appalachen mitgenommen, wo er gestorben war, aber nicht, bevor er seine Weisheit an den beeinflussbaren Jungen weitergegeben hatte. Iss das Fleisch und trink das Knochenmark, sagte er, wenn du alles wissen willst, was ich weiß.


    Die Kinder lernten, so wie er es gelernt hatte, die Männer der Welt, die Coyoten, als Sendboten der Hölle anzusehen, die alles vergifteten, was sie berührten. Er brachte ihnen bei, dass die Erde, auf der solche Kreaturen wandelten, schwarz unter ihren Füßen werden konnte. Er überwachte ihre Gebete und oft auch ihren Schlaf, indem er regelmäßig kontrollierte, ob sie sich selbst oder gegenseitig anfassten. Wenn sie es taten, selbst im Schlaf, zog er sie aus dem Bett und schlug sie hart, wobei er seine Schläge mit Zitaten aus der Bibel unterstrich, damit sie verstehen sollten, was sie getan hatten, und warum die Bestrafung notwendig war.


    Ein Jahr lang stellte er seinen Fokus auf die Außenwelt und all ihre Gefahren ein, richtete ihn auf sein eigenes Haus und das potenzielle Böse, das wie eine Wolke über seiner Familie hing. Bestrafung wurde zu Schmerz. Verstöße wurden fleischlich bezahlt. Das war der einzige Weg. Die Kinder lernten, ihn zu fürchten, so wie er Gott fürchtete.


    Und obwohl er es niemals laut ausgesprochen hätte, nicht einmal zu Mama, fürchtete er Luke, den er bei der Zusammenkunft mit seiner Schwester erwischt hatte. Wie viel des Giftes hatte sie auf ihren Bruder übertragen?


    Nachts, im Stillen, suchte er Mamas Rat. Sie war seine einzige Quelle des Trostes in einer Welt, die entschlossen schien, sie alle zu vernichten. Sie hörte sich seine Sorgen an, ihre Art auf ewig leicht, trotz des unaufhaltsam weiter steigenden Gewichts ihres Fleisches und den ersten offensichtlichen Zeichen, dass ihre Fügsamkeit sie nicht immun gegen Gottes Zorn machte. Sie wurde von Schmerzen in ihren Gelenken heimgesucht, stechenden Schmerzen in ihrer Brust (Papa befürchtete, dass es Gottes Weg war, ihn an die Nacht zu erinnern, in der er seinen Glauben gefunden hatte), und Lethargie. Dann kamen die Geschwüre, die Ausschläge und die entzündeten Striemen auf ihrem Rücken, die so sehr den Wunden eines Gürtels ähnelten.


    »Das geschieht mit uns, wenn wir zu lange stillliegen«, sagte sie ihm. »Ich schätze, Gott versucht uns klarzumachen, dass wir besser nicht zu zufrieden mit irgendwelchen Dingen werden sollten. Wir müssen uns immer weiter antreiben, bis wir so nah wie möglich an seine Gnade herankommen, vielleicht sogar an seine Seite«


    Er hatte einen Moment lang darüber nachgedacht, sich dann nach vorne gelehnt, bis seine Lippen auf ihr Ohr gepresst waren, und hatte so leise, wie er konnte, geflüstert: »Was, wenn ich das nicht kann?«, auch wenn er wusste, dass man keine Geheimnisse vor dem Allmächtigen haben konnte.


    Mama schloss ihre Augen und schüttelte den Kopf. »Aufzugeben ist selbst eine Sünde, wenn du mit seinem Licht gesegnet wurdest«, meinte sie. »Nun bete mit mir, und vergiss deine Schwäche, bevor du dafür bezahlen musst.«


    Aber bezahlt hatte er dafür. Seine Tochter war tot, eine Sünderin war ihm entkommen, und Luke war vergiftet. Der Rest von ihnen hatte weiterziehen müssen, um einen Mann aufzusuchen, den Papa verachtete, in der Hoffnung, dass er ihnen Zuflucht bieten würde.


    A



    Eine Stunde verging, bevor die Eingangstür aufschwang und Jeremiah Krall in die Hütte stapfte. Sein enormer Bauch presste sich gegen sein zerfetztes, kariertes Holzfällerhemd, die Ärmel waren hochgerollt bis zu seinen Ellbogen und enthüllten fleischige Unterarme, die dunkel waren vor wildem Haar. Schmutz und Blut befleckten seine verblichenen Jeans. Seine riesigen Stiefel waren nicht geschnürt und hinterließen schlammige Abdrücke auf dem Boden.


    Papa erhob sich aus seinem Stuhl und nickte grüßend.


    Im spärlichen Licht der blanken Glühbirne taxierte Krall ihn, als ob er eine Schlange wäre und spuckte Tabaksaft auf den Boden. Seine Augen besaßen die Farbe alter Baumrinde und blitzten aus der kleinen Lichtung in dem Wust aus wildem, dunkelbraunem Haar, das seinen Schädel und sein Gesicht bedeckte.


    Als sie früher am Tag angekommen waren, war Krall gerade dabei, zu gehen. Er hatte sie kaum zur Kenntnis genommen, aber zur Hütte genickt, was Papa als Zeichen auffasste, dass er dort warten sollte. Jetzt hoffte er, dass er das Signal nicht falsch interpretiert hatte.


    »Was ist in deinem Wagen?«, fragte Krall und nahm einen Leinensack von seiner Schulter. Der Sack war oben mit einer dreckigen Kordel zusammengebunden. Es gab einen dumpfen Schlag, was ein gewisses Gewicht vermuten ließ, als er auf dem Boden aufschlug. Blut sammelte sich um die Unterseite.


    Papa fing an zu reden, aber Krall unterbrach ihn.


    »Deine gottverdammten Kinder sitzen da draußen und seh’n aus wie Schweine, die mit dem Vorschlaghammer bearbeitet wurden. Die große Abdeckplane hinten sieht aus, als ob da was eingewickelt wär’. Hast du mir ein Geschenk mitgebracht?«


    Wieder fing Papa an zu reden, aber dieses Mal zwang er sich, zu warten. Damit herauszuplatzen, dass Kralls einzig übrige Verbindung zur Außenwelt tot war, mochte nicht die beste Einleitung sein. Nicht, wenn er berücksichtigte, wo er war. Die Hütte stand im Schatten des Hood Mountain, wenigstens einen halben Tag von der nächsten Stadt entfernt. Sie war abgelegen, und das kam Krall gelegen, besonders, nachdem er drei Männer, die ihn im Scherz einen Aufschneider genannt hatten, als er behauptete, einen Hirsch erlegt zu haben, der ungefähr so groß wie er selber war, mit bloßen Händen getötet hatte. Obwohl Krall als waghalsig bekannt war, hätten ihn die Morde allein nicht zu einem selbstauferlegten Exil inspiriert, aber herauszufinden, dass einer der Männer, die er getötet hatte, der Bruder des Sheriffs war, hatte es getan.


    »Wir brauchen einen Ort, wo wir uns ’ne Weile verkriechen können«, sagte Papa und nahm seinen Platz wieder ein, wobei er hoffte, seine entspannte Haltung würde sich auch auf Krall übertragen.


    Das tat sie nicht.


    »Das ist mein Haus«, sagte er kalt. »Ihr habt euer eigenes verdammtes Haus. Bleibt doch da.«


    Papa wusste, dass Krall kein dummer Mensch war und dass er nur begriffsstutzig tat, um das, was Papa zu sagen hatte, noch schwieriger zu gestalten.


    »Das können wir nicht«, erzählte ihm Papa. »Es gab da ein bisschen Ärger.«


    »Was für ’ne Art von Ärger?«


    »Wir haben ein paar Kids in unseren Wäldern gefangen. Wollten ihnen eine Lektion erteilen. Sie haben meinen Jungen Matt getötet.«


    Es war schwierig zu sehen, ob die Neuigkeiten Krall irgendwie rührten, da nur seine Augen und sein Nasensattel unter seinem ungekämmten Haar und zwischen dem Dickicht seines Barts sichtbar waren, aber Papa bezweifelte es.


    »Welcher von denen isser?«, fragte Krall, klang aber desinteressiert.


    Es war keine Frage, die nach einer Antwort verlangte, eher Kralls Art, Papa zu versichern, dass er nicht willkommen war, egal, wen er verloren hatte.


    »Machst du immer noch die ganze Gottesarbeit?«, fragte er dann. »Predigen und Leute jagen, die du für Sünder hältst?«


    »Ich glaube immer noch, ja«, antwortete Papa, aber spürte, wie er leicht errötete, als er sich erinnerte, was er nur ein paar Augenblicke zuvor gedacht hatte. »Unsere Arbeit wird jetzt mehr gebraucht denn j–«


    Krall erhob eine massige Hand. »Fang bloß nicht an, mir was vorzupredigen. Gott ist nicht hier oder sonst wo bei mir, und ich bin nicht der Typ für diesen Bibelscheiß.«


    »Es ist kein –«


    »Warum seid ihr hergekommen?«


    Papa war nervös. Er hatte genau einstudiert, was er sagen würde und wie er es vermitteln wollte, realisierte aber, dass er von den wenigen Gesprächen, die er in der Vergangenheit mit Krall geführt hatte, hätte wissen müssen, dass der Austausch komplett nach Kralls Art stattfinden würde. Er würde nur hören, was er hören wollte, das war alles, und wenn er sich entschloss, dass Papa und die Jungen gehen mussten, dann würden sie gehen. Niemand stritt sich je mit Krall und stand danach als Sieger da.


    »Ich hab’s dir gesagt«, meinte er. »Wir hatten etwas Ärger.«


    »Ich hab’ selber schon genug Ärger, ohne dass ihr mir noch mehr davon bringt.«


    »Die werden hier nicht nach uns suchen.«


    »Wer sind die?«


    »Coyoten. Sie haben meinen Jungen umgebracht und haben einen der andren gegen mich aufgebracht.«


    Zähne tauchten im dunklen Gewirr seines Bartes auf, als Krall lächelte. »War’n nicht die, die deinen Jungen gegen dich aufgebracht haben, mein’ ich.«


    »Was soll das bedeuten?«


    »Bedeutet, dass du ein gottverdammter Heuchler und ein Spinner bist. Und das ist auch nicht das erste Mal, dass ich dir das sage, also schau nicht so überrascht. Du warst in meinem Holzschuppen an dem Tag, als ich genau das meiner Schwester gesagt hab’. Hab’ ihr gesagt, dass sie ’nen Fehler macht, mit so jemandem wie dir abzuhauen. Hab’s auf deinem Gesicht gesehen, jedes Mal, wenn du aufgetaucht bist, hab’ gewusst, dass du nur Ärger bedeutest, und jetzt bist du da und erzählst mir, dass du deinen Jungen verloren hast wegen irgendjemand andrem.« Er schüttelte den Kopf. »Du bist kein Mann«, meinte er. »Du bist Nichts. So wie ich das seh’, würde kein Gott, der noch bei Verstand ist, irgendwas mit dir zu tun haben wollen.«


    Seine Frustration war mit einem Schlag fort. Papa biss die Zähne zusammen. Bei einem Kampf würde er durch die Hände dieses Mannes sterben, aber im Moment spürte er einen Zorn aufsteigen, der seine Haut von innen her erhitzte, bis er sicher war, dass er die Luft zwischen ihnen zum Flimmern brachte. Er war es nicht gewohnt, beleidigt zu werden, aber dennoch passierten in letzter Zeit viele Dinge, die er nicht gewohnt war, keines davon gut. Mama-Im-Bett hatte geflüstert, dass es bedeutete, dass das Ende kommen würde, das Ende der Zeit, wenn nicht nur ihres, aber für Papa bedeutete es dasselbe. Er lebte für seine Angehörigen, außer, wenn sie es schafften, vergiftet zu werden und sich gegen ihn stellten. Dann konnten die Coyoten sie in Stücke reißen, soweit es ihn anging. Anderenfalls war er darauf vorbereitet, zu töten und für sie zu sterben, bis Gott heruntergriff und sie nach oben brachte, damit sie sich seinem Urteil stellen würden, und wenn das geschah, wusste Papa, dass sie als Engel gefeiert werden würden, für die Arbeit, die sie in einer Welt getan hatten, die zur Hölle gefahren war.


    In den vergangenen Jahren hätte er vielleicht versucht, Krall von seiner Art zu denken zu überzeugen, ihn in peniblen, kleinen Schritten ins Licht zu führen. Aber es gab keine Erlösung für einen Mann, der so voller Hass und Abscheu war. Krall war unwissend, festsitzend im Exil, aber näher als die meisten an den Augen Gottes, und trotzdem kehrte er ihm immer den Rücken zu. Solche Verachtung sprach Bände, und Papa entschied, dass die einzige Sache, die er noch tun konnte, war, dem Mann den Grund zu nennen, aus dem er gekommen war, und zu sehen, was als Nächstes passierte.


    Er beobachtete, wie Krall den Leinensack hochhob und ihn aufschnürte.


    »Die Plane, die du gesehen hast, bevor du reingekommen bist«, meinte Papa.


    Krall schaute nicht hoch, als er sprach. Stattdessen zuckte er mit den Schultern und zog einen gehäuteten Fuchs an seinen Hinterbeinen aus dem Sack. Bluttropfen sprenkelten den Boden. »Was ist es, wenn kein Geschenk?«


    Papa atmete langsam aus, sein Körper angespannt. »Deine Schwester«, sagte er.
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    Er wusste nicht, wie lange er den Männern auf der Straße zugehört hatte. Gelegentlich war es ihm möglich, ihre Worte auszumachen, aber nicht genug, um imstande zu sein, herauszufinden, was so wichtig sein konnte, dass sie sich da unten in der Kälte zu dieser Zeit mitten in der Nacht treffen mussten. Aber auch wenn ihm das Thema verborgen blieb, der Tonfall tat es nicht. Jemand von ihnen war wütend, und als Pete schließlich zu müde war zuzuhören, kehrte er zu seiner Matratze aus Kissen auf dem Boden zurück. Genau dann gipfelte die Wut in einem Gewehrschuss, der die Fenster klirren ließ und ihm einen Schrei entlockte.


    Sofort war er auf den Beinen und wieder am Fenster, aber sein angstvoller Atem behinderte seine Sicht. Trotzdem erahnte er mehr, als dass er sie sah, Körper, die sich in alle Himmelsrichtungen zerstreuten, als das Auto wieder zum Leben erwachte. Das Echo des Schusses war noch nicht verklungen, als er hörte, wie sich die Schlafzimmertür hinter ihm öffnete.


    »Wayne, bist du das?«


    Pete drehte sich um und sah Louise in der Tür ihres Zimmers stehen, das Licht der Straßenlampen zeigte die Sorge auf ihrem Gesicht.


    »Nein«, sagte er zu ihr. »Ich bin’s.«


    »Pete. Hast du den Schuss gehört? Wo ist Wayne?«


    Er nickte. »Er hat gesagt, ich soll dir sagen, dass er Zigaretten holen ist.«


    Sie huschte hinter ihm vorbei und eilte zum Fenster. Trotz seiner Neugier blieb er, wo er war, beobachtete, wie sie sich vor das Fenster stellte, ihm so das Licht nahm und die Geister seines Atems vom Glas wischte.


    »Da unten ist jemand«, meinte sie, ein Anflug von Panik machte ihre Stimme hoch und zitternd. »Ich glaube, da ist jemand erschossen worden.«


    Pete stand still da, wartete auf das, was als Nächstes passieren würde. Louise drehte sich um und sah ihn händeringend an. In ihrer Eile hatte sie den Morgenmantel nicht richtig zugebunden, und jetzt ging er auf. Obwohl das Licht vom Fenster her sie von hinten beleuchtete und sie in Schatten gehüllt war, wandte Pete seinen Blick ab.


    »Wann ist er gegangen?«


    »Weiß nicht«, sagte er ihr. »Vielleicht vor ’ner Stunde. Dein Mantel ist aufgegangen.«


    Es schien, als ob sie eine Minute brauchte, um es zu bemerken, dann fluchte sie, und als er sie wieder ansah, war der Morgenmantel eng um sie gebunden, und sie kam auf ihn zugerauscht. »Ich will, dass du den Notruf anrufst. Im Schlafzimmer ist ein Telefon. Kannst du das für mich tun?«


    Er nickte, weil er wusste, dass er es tun sollte, aber er hatte bisher noch nie den Notruf anrufen müssen und war sich nicht ganz sicher, was zu tun war, nachdem er die Zahlen gewählt hatte.


    »Sag ihnen, dass jemand bei 663 Harrison Avenue erschossen wurde. Kannst du dir das merken?«


    Er beobachtete, wie sie ihre Füße in Pantoffeln schob. »Ja.«


    »Gut. Gib mir deine Jacke.«


    »Meine Jacke?«


    »Ja, ich brauch’ sie. Schnell.«


    »Du gehst doch nicht da runter, oder?«


    »Pete …«


    Er tat, worum sie ihn gebeten hatte und gab ihr die Jacke.


    »Willst du, dass ich mit dir komme?«


    »Nein.« Sie warf sich die Jacke über und eilte zur Tür. »Bleib hier«, sagte sie, ohne zurückzuschauen, dann riss sie die Wohnungstür auf.


    Ein Schatten trat vor sie, blockierte ihren Weg, aber sie sah immer noch zurück zu Pete und hatte ihn noch nicht bemerkt.


    Der Junge erstarrte, spürte, wie ein Wort der Warnung seine Kehle hochdrängte, aber es erstarb, bevor es an die Luft gelangen konnte, erstickt von Louises Schrei, als der Mann sich in die Wohnung schob und die Tür hinter sich zuschlug.


    »Bitte … nicht …«, flehte Louise, ihre Stimme spröde vor Panik.


    »Halt deinen verdammten Mund«, sagte der Mann, und als Petes Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, konnte er sehen, dass seine erste Annahme, dass es Wayne war, den er da sah, vielleicht wütend wegen irgendetwas, das die Männer unten auf der Straße zu ihm gesagt hatten, falsch war. Dieser Mann war kleiner, dünner und seine Stimme höher als die von Wayne. Außerdem war er sicher, obwohl Pete Wayne nicht allzu genau studiert hatte, dass der keine Waffe gehabt hatte.


    »Red«, sagte Louise, zog ihren Morgenmantel noch enger um sich und schlang die Arme um ihren Körper. »Wayne ist nicht da.«


    Red schaute verstohlen durch die dunkle Wohnung, als ob er dem Flug eines aufgeregten Vogels folgen würde. »Ich weiß schon«, sagte er kurz angebunden. »Dein Junge ist da unten auf der Straße mit einem großen Loch in der Brust.«


    Louise sagte nichts, fing aber an, ihren Kopf zu schütteln.


    Pete stand wie angewurzelt da, voller Angst. Er war unfähig zu begreifen, was er da gerade gehört hatte. Wayne, der Mann, der ihm seine Mutter weggenommen hatte, war rausgegangen, um Zigaretten zu kaufen oder mit diesen Männern zu reden, und jetzt lag er da unten, erschossen? Er konnte nicht ganz verstehen, wie oder warum das passiert war, und war sich nicht ganz sicher, wie er sich damit fühlte, falls es stimmte. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf den Mann mit der Waffe und auf Louise, die entsetzt schien.


    »Wer zur Hölle ist das?«, fragte der Pistolenmann und schwenkte die Waffe in Petes Richtung.


    Louise antwortete nicht.


    »Wer zur Hölle bist du?«, fragte er nochmal, wobei er Pete ansah.


    »Ich … Louise ist meine zweite Mom.«


    »Verdammt«, meinte Red und erhob die Hand, die die Waffe hielt, um in sein Handgelenk zu kichern, bevor er sie auf Pete richtete. »Denkst du, du bist so ’ne Art Held? Glaubst du, du kannst meinen Scheiß hier durcheinanderbringen?«


    Pete schüttelte den Kopf. »Nein, Sir.«


    Red lächelte, seine Zähne glänzten in der Finsternis in einer matten, metallischen Farbe. »So ist es richtig. Ja, Sir. Leg dich nicht mit mir an, dann sind wir alle ganz entspannt, verstanden?«


    »Warum tust du das?«, fragte Louise zwischen Schluchzern. Ihr Kopf war gesenkt. »Warum bist du hier?«


    Red richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Setz dich hin. Du und der Junge. Setzt euch aufs Sofa und macht es euch bequem. Wayne hat etwas, was ich brauche. Wenn ich’s erstmal habe, dann verschwind’ ich, und du kannst wieder Familie spielen mit meinem kleinen Kumpel hier.«


    Louise bewegte sich nicht.


    »Hey, Babe?«, sagte Red und beugte sich näher.


    Langsam hob sie den Kopf, um ihn anzusehen.


    »Tu, was ich dir verdammt nochmal gesagt hab«, sagte er, und plötzlich war seine Hand in ihrem Haar. Er zog hart daran und schleuderte sie über die Armlehne der Couch. Instinktiv zwang sich Pete, sich vorwärts zu bewegen, weil er ihr helfen oder den Mann anzugreifen wollte, der ihr wehgetan hatte, da war er sich nicht sicher. Seine Eingeweide brannten, sein ganzer Körper zitterte aus der Notwendigkeit heraus, irgendetwas zu tun. Und dieses Etwas wurde angeheizt von der Wut über das, was er gerade gesehen hatte.


    »Tu ihr nicht weh«, befahl er Red. »Fass sie ja nicht nochmal an.«


    Red lächelte und hob seine Hände. »Immer sachte, Shaft. Ich helf’ ihr nur aus, das ist alles. Sie hört nicht allzu gut. Du weißt ja, wie die Weiber sind. Nur am Reden.«


    »Fass sie nicht an«, sagte Pete nochmal. »Sie hat dir nichts getan.«


    »Noch nicht«, meinte Red und fing an, sich auf Pete zuzubewegen, der die Fäuste ballte und zitterte. »Aber wer weiß, wo diese Nacht enden wird.«


    Als sich der Mann ihm näherte, spannte Pete sich an, in Erwartung desselben Schmerzes, den zu ertragen er gelernt hatte, wenn er von den Fäusten seines Vaters stammte, und war überrascht, als der Mann abdrehte und vor dem Fernseher stehenblieb.


    »Mal seh’n, was läuft«, meinte Red, und trat einen Schritt zurück. Petes Blick fiel auf die Pistole des Mannes, die nun nahe genug war, dass er sie greifen konnte, falls er das wollte. Aber als ob er sein Vorhaben spüren würde, schaute der Mann über die Schulter zu ihm. »Geh und helf deiner Mama, Junge, oder ich schieß so viele Löcher in dich, dass du aussiehst wie ein Salzstreuer.«


    Pete tat, wie ihm geheißen wurde. Er setzte sich auf die Couch und beobachtete, wie der Mann zurückging und dann gegen den Fernsehbildschirm trat. Er kippte von seinem Sockel, zersprang aber nicht. Red trat erneut zu, dieses Mal härter, und das Glas explodierte unter seinem Absatz mit einem dumpfen whump. Blaue Funken knisterten und zischten. Ein dünner Rauchfaden stieg von dem freigelegten Loch im vorderen Teil des Fernsehers auf.


    Red nahm ein kleines, stiftförmiges Objekt aus seiner Tasche, drückte darauf, und ein dünner Lichtstrahl drang durch den Rauch. Trotz seiner Angst und Wut war Pete neugierig. Er hatte solch eine kleine Taschenlampe noch nie gesehen und spürte plötzlich den Drang, den Mann zu bitten, sie ihn ansehen zu lassen. Einen Drang, den er schnell unterdrückte. Stattdessen legte er seine Hand auf Louises Rücken, als sie sich aufrichtete und sich auf die Armlehne setzte. Sie schniefte und rieb ihre Nase. Er wollte ihr sagen, dass alles gut werden würde, dass der Mann sie jede Minute allein lassen würde, aber er war nicht sicher, ob das die Wahrheit war, und er wollte ihr keine Lüge erzählen. Also sagte er nichts und sah zu, wie der Mann etwas aus den Eingeweiden des Fernsehers angelte.


    »Also gut«, sagte Red anerkennend und steckte den Gegenstand schnell ein, der Petes Meinung nach wie ein kleiner Beutel aussah. Dann richtete sich die Aufmerksamkeit des Mannes wieder auf sie.


    »Und, war doch keine große Sache, oder?«, fragte Red, als er sich ihnen näherte, über Petes lange Beine stieg, um zu Louise zu gelangen. »Hey«, meinte er, und sie hob ihren Kopf, um ihn anzusehen. Ihre Wimperntusche war verlaufen, was ihre Augen hohl und leer erscheinen ließ.


    »Wayne hat mir erzählt, dass du gesagt hast, dass er faul sei. Das hat ihn sich richtig schlecht fühlen lassen, weißt du?« Er lächelte, was die Lüge in seinen Worten enthüllte. »Also ist er zu mir gekommen, und ich hab’ den Bruder aufgenommen. Er hat gutes Geld gemacht.« Er tätschelte seine Tasche. »Das Dumme mit dem Stück Scheiße war, dass er gierig war, und die Jungs, für die er gearbeitet hat, tolerieren das nicht, weißt du, was ich mein’?«


    »Er war dein Cousin«, sagte Louise.


    Red zuckte mit den Schultern. »Yeah, aber scheiße, ich hab’ ihn nicht erschossen. So kaltblütig bin ich nicht, Louise.«


    »Und was jetzt? Wirst du jetzt einfach hier rauslaufen, nach allem, was du getan hast? Wirst du uns einfach hierlassen, um mit den Cops zu reden?« Ihre Stimme, obwohl zittrig, stieg an, als die Wut sich ihrer bemächtigte. »Oder machst du das, was die anderen Schläger dir gesagt haben und bringst uns beide um?«


    Red starrte sie einen Moment lang an, dann blickte er zu Pete. »Beweg deinen Arsch mal kurz nach oben.« Er wedelte mit der Pistole, und Pete stand von der Couch auf und bewegte sich zurück in Richtung des zersprungenen Fernsehers, von dem immer noch Rauch aufstieg. Red setzte sich auf seinen Platz und legte seine Hand auf Louises Knie. Sie ergriff sie sofort und schob sie weg. Als Antwort darauf schob er ihr den Lauf der Waffe unters Kinn und zwang so ihren Kopf nach hinten. Louise entblößte die Zähne, die Muskeln in ihrem Nacken waren sogar in dem schwachen Licht sichtbar. Wieder trieb sein Instinkt Pete zu ihnen, aber Red sprach, ohne ihn anzusehen. »Es ist um einiges einfacher für mich, abzudrücken, als es für dich ist, mit mir zu kämpfen, Junge.«


    Pete stoppte, gequält von Hilflosigkeit.


    A


    Louise grunzte wegen der Belastung, ihre Augen waren auf Pete fixiert. Bleib, wo du bist. Tu, was er sagt, und alles wird gut werden. Aber nichts würde gut werden. Sie wusste es, und sie wusste, dass Pete es auch wusste. Hier, in dieser kalten, feuchten Wohnung in einer kalten Stadt, die sie hasste, sollte sie sterben, zusammen mit dem Jungen, der seinem eigenen Elend entflohen war, um sie zu finden.


    Immer noch die Pistole unter ihr Kinn haltend, brachte Red seine andere Hand nach oben und ließ sie unter ihren Morgenmantel gleiten. Sie zuckte zusammen. Seine Hände waren kalt, seine Haut rau. Sie schloss ihre Augen. »Stopp«, flehte sie schwach. Das Verlangen, nach ihm zu schlagen, war groß, aber sie wusste, sie würde nicht sehr weit kommen, bevor er abdrückte und ihr Leben beendete.


    »Hab’ dir doch gesagt, dass ich dir nicht wehtue«, sagte Red, als er ihre Brust massierte. »Aber heute, oder vielleicht morgen, wird vielleicht jemand, den du nicht kennst, vorbeischauen und tun, was ich nicht in mir hab’, zu tun, verstehst du? Wayne war ein Scheißkerl. Ein richtiger Loser. Er hat sich schneller Feinde gemacht, als die meisten Leute Spucke produzieren. Hat ’ne ganze Menge Leute da draußen verdammt wütend gemacht. Heut Nacht haben sie sich um ein Problem gekümmert. Du, und ich denk, jetzt auch der Junge, sind ein weiteres. Red’ mit den Cops, so viel du magst, will ich damit sagen. Wird keinen Unterschied machen.«


    Er warf einen prüfenden Blick über seine Schulter, um sicher zu sein, dass Pete nichts plante, und zufrieden, dass dem nicht so war, entsicherte er die Waffe. »Tu’s nicht«, flüsterte sie.


    Wo ist die Polizei?, dachte sie panisch. Der Schuss war wie ein Donnerschlag. Warum kommen sie nicht? Sie konnte sie noch nicht einmal in der Ferne hören. Ihr Herz rutschte noch tiefer, als ihr einfiel, dass sie vielleicht in einem dieser Orte lebten, die die Polizei lieber ignorierte.


    Reds Aufmerksamkeit auf ihren Körper verstärkte sich. »Dieser nutzlose Hurensohn hatte so’n süßes Schätzchen wie dich gar nicht verdient«, meinte er. »Sobald er dich hergebracht und dich mir gezeigt hat, hab’ ich ihm gesagt, dass er mehr Geld machen würde, wenn er dich auf die Straße schickt. Aber er war der eifersüchtige Typ. Bin sicher, das weißt du.« Seine Hand glitt an ihrem Brustkorb hinab und teilte ihren Morgenmantel mit seinem Daumen.


    »Bitte nicht.«


    »Er wollte seine Frau mit niemandem teilen«, fuhr Red fort. »Was keinen Sinn macht, wenn man bedenkt, dass er gern damit angegeben hat, dir ’ne Abreibung zu verpassen. Der Mann hat nicht gewusst, wie man eine Lady behandelt. Aber ich weiß es.«


    Seine Hand glitt tiefer über ihren Bauch und noch tiefer, aber Louise presste ihre Knie weiter fest zusammen. Es half nichts. Reds Beharrlichkeit wurde von der Todesdrohung begleitet, falls sie sich ihm verweigerte. Sie zuckte zusammen, als seine rauen Finger sich zwischen ihre Beine gruben.


    »Red, stopp … ich will nicht, dass der Junge das sieht. Er hat schon genug durchgemacht.«


    »Scheiße«, antwortete Red. »Wir haben alle schon genug durchgemacht, oder nicht?«, sagte er mit einem Grinsen, als seine Finger in sie drangen. Dann drehte er seinen Kopf und lächelte Pete zu, der, wie Louise bemerkte, plötzlich sehr nah hinter ihm stand, sein Gesicht in den Schatten verloren.


    Red grunzte. »Was zur H–?«


    Schlagartig wurde ihr klar, was der Junge bezweckte und sie griff sofort nach Reds Hand und zog die Waffe unter ihrem Kinn hervor. Sie ging los, machte sie taub und schlug ein Loch in die Wand bei der Tür, während das Licht aus dem Lauf den Raum erfüllte, genau lang genug für sie, um zu sehen, wie Pete eine Scherbe des kaputten Fernsehbildschirms in Reds Auge trieb.
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    Finch konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so betrunken gewesen war. Wären die Wände an der Straße nicht gewesen, würde er jetzt auf seinem Gesicht liegen, da war er sich sicher, würde vielleicht in eine Pfütze hineinsingen oder über einen Witz lachen, an den er sich nur zur Hälfte erinnerte. Überaus vorsichtig ließ er sich herunterrutschen, bis er auf seinem Po saß, sein Rücken war gegen die rote Backsteinwand von Rita’s Bar gepresst. Eine leichte Brise spielte mit seinem Haar und kroch über seinen Nacken in seine Jacke hinein. Er zitterte, war augenblicklich dankbar für den betäubenden Effekt des Alkohols.


    Die Gebäude am Rande der kopfsteingepflasterten Straße waren zu hoch für ihn, um sehen zu können, ob in dieser Nacht der Mond schien. Nicht, dass es ihn kümmerte. Der Mond war für Romantiker da, und selbst wenn er in jüngeren Jahren selbst einer gewesen sein mochte, hatte er schon lange vergessen, wie man einer war. Er drehte den Kopf und blickte zur Straßeneinmündung, wo Beau, der komplett nüchtern geblieben war, dank einer Nacht, in der er nur Orangensaft geschlürft hatte, die Tür eines Taxis aufhielt, während eine große, schwarze Frau seine Wange berührte und die Art von Lächeln lächelte, das Finch bisher nur ein einziges Mal in seinem Leben kennengelernt hatte und sich nun kaum ins Gedächtnis rufen konnte. Er fühlte sich plötzlich isoliert und schrecklich allein, und er wünschte, Beau würde sich entweder beeilen und sich von der Frau – Georgia war ihr Name – verabschieden, oder anderenfalls mit ihr in das Taxi steigen und losfahren, sodass Finch wenigstens Bescheid wusste.


    Einen Augenblick später, ihre Füße verloren sich in einem sich krümmenden, rotgefärbten Fluss aus Abgasen, küsste Georgia Beau lang und hart und verschwand dann in der Dunkelheit im Taxi. Beau stand noch einen Moment lang da, Hände in den Taschen, und sah zu, wie es davonfuhr. Dann drehte er sich um und ging die Straße entlang auf Finch zu.


    »Bist du noch bei mir?«, rief er.


    »Gerade noch.«


    »Also, verlass mich jetzt bloß nicht. Wir müssen noch über ein paar Sachen reden.«


    Finch wusste, dass er recht hatte, aber in jenem Moment wünschte er sich, dass sein Freund die Frau nach Hause begleitet hätte. Er wollte nicht mehr nachdenken. Wollte nicht mehr reden. Er wollte nur noch schlafen. Daheim. Auf der Straße. Wo auch immer. Er war es müde, zu denken. Müde, sich zu fühlen, als ob sein Kopf explodieren würde wegen all der Wut in ihm, und des Kummers. Der Kummer war schlimmer, weil er ungebeten kam, und ungleich der Wut, die nach Taten verlangte, nach Schmerz, nach irgendeiner Form von Befreiung, verlangte der Kummer nach nichts, außer dass er still war, während er sich in ihm ausbreitete wie Krebs und seine Entschlossenheit erschöpfte, seinen Willen, irgendetwas zu tun, außer zu schlafen und sich selbst zu bemitleiden.


    »Hey.« Beau stieß ihn mit seinem Fuß an, und Finch schaute nach oben, verwundert. Ohne es zu wissen, war er langsam eingedöst, und jetzt, wie im Zeitraffer, hatte sich sein Freund irgendwie vom Ende der Straße wegbewegt und sich genau vor ihm materialisiert.


    »Jesus«, sagte Finch und rieb eine Hand über sein Gesicht. »Was für ein Leichtgeweicht, häh?«


    »Wir sind keine Kinder mehr, Mann.«


    »Kein Scheiß. Zu schade auch. Ich hatte viel Spaß als Kind.«


    »Das haben die meisten Leute, bis sie mit Verantwortung beladen werden.«


    Beau zog zwei Bierkästen neben dem Müllcontainer zu ihrer Rechten hervor und stellte sie ab – einen für sich selbst, einen für Finch. Froh darüber, den Druck von seinen schmerzenden Knien zu nehmen, nickte Finch ihm dankbar zu und ließ sich auf dem Kasten nieder, eine Hand an der Wand, um sich abzustützen.


    »Mann, bist du in ’ner schlechten Verfassung«, meinte Beau lachend.


    »Meinst du das Bier oder was anderes?«


    Beau gesellte sich zu ihm, ihre Schultern berührten sich. »Das Bier«, antwortete er. »Aber du bist auch so schon verkorkst genug, auch ohne.«


    Finch musste seine Augen zusammenkneifen, um der Doppelsichtigkeit zu entgehen. Er hasste es, so betrunken zu sein, und hatte sich nur deshalb erlaubt, an diesen Punkt zu gelangen, wegen der Euphorie, die es versprach, und die es, für ein kurzes Weilchen, auch lieferte. Jetzt allerdings war er traurig, wütend, und ihm ging es mehr als ein bisschen schlecht, jedes Fleckchen dieser Gefühle war nach innen gerichtet, trotz der Verfügbarkeit von viel besseren, angemesseneren Zielen.


    »Ich werd’ sie umbringen, Beau«, sagte er und nickte langsam. »Jeden beschissenen Einzelnen von denen. Und mir ist es egal, was deswegen passiert. Sie hatten kein Recht, zu tun, was sie getan haben.«


    Beau seufzte. »Nein, hatten sie nicht. Aber wenn du so versessen auf Gerechtigkeit bist, bist auf dem falschen verdammten Planeten.«


    Finch blinzelte zu ihm hinüber. »Was zum Teufel soll das heißen? Ich weiß, wie’s in der Welt zugeht. Macht nicht den kleinsten verfluchten Unterschied. Denk doch ans World Trade Center. Das Ding stürzt ein, die ganze Nation spielt verrückt und verlangt nach Gerechtigkeit. Der Präsident schickte uns rein, um die Scheiße aus ihnen rauszuprügeln. Und jetzt auf einmal beschweren sich Leute wegen seiner Entscheidungen, und keiner verlangt mehr irgendwas anderes, als dass er sich mal klar wird.«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Es geht darum, dass ich noch nie ’ne größere Tragödie gesehen hab’ als 9/11, und trotzdem ist jeder, der nicht direkt mit dem Opfern zu tun hatte, ziemlich schnell darüber hinweggekommen.«


    Beau zuckte mit den Schultern. »Das liegt in der Natur des Menschen, denk’ ich. Wir sind dazu ausgelegt, zu trauern und zu klagen und das zu tun, was wir können, um weiterzumachen.«


    Finch blickte düster. »Ja? Also, ich nicht.«


    »Du nicht«, echote Beau. Er klang resigniert.


    »Lass mich dich was fragen«, meinte Finch und richtete sich auf, damit er ihn taxieren konnte. »Wenn diese Terroristen keine Flugzeuge genommen hätten … wenn sie stattdessen ein paar Blocks weiter weg in ihren Autos gesessen hätten … sagen wir mal, ein Dutzend von ihnen, und sie hätten ferngesteuerte Zünder verwendet, um Bomben explodieren zu lassen, damit diese Gebäude einstürzen …«


    »Ja?«


    »Und wenn sie damit fertig gewesen wären … und Leute diese Typen gefunden hätten, wie sie in ihren Autos sitzen und sich gegenseitig gratulieren.«


    Beau sagte nichts, wartete darauf, dass er fortfuhr.


    Finch tat es. »Was denkst du, wäre passiert?«


    »Was meinst du?«


    »Ach, komm schon«, sagte Finch und warf seine Hände verärgert nach oben. »Du weißt genau, was ich meine. Da gäbe es keinen Cop im Umkreis von 1500 Kilometer, der auch nur mit der Wimper zucken würde wegen dem, was mit diesen Terroristen geschehen würde. Diese Arschlöcher wären in Stücke gerissen worden von den Leuten, die sie gefunden hätten, in verdammte Fetzen wären sie gerissen worden, wie diese armen Schweine in Somalia letztes Jahr, und kein Richter im ganzen Land hätte sie dafür verantwortlich gemacht.«


    »Darüber weiß ich nichts, Mann.«


    »Klar tust du’s.«


    »Okay, sagen wir also, ich tu’s. Worauf willst du hinaus?«


    »Ein Mann erwischt jemanden, wie er seine Frau angreift. Wie reagiert er?«


    »Er ist angepisst.«


    »Ja, er ist angepisst, sogar, wenn der Angreifer zweimal so groß ist wie er und gebaut wie ein Panzer, und sogar, wenn er weiß, dass es seinen Tod bedeutet. Verdammt, wenn du verheiratet wärst, Kinder hättest, und herausfinden würdest, dass jemand mit deiner Frau schläft, oder deinen Kindern blöd kommt, dann würdest du die Scheiße aus diesem Typen herausprügeln wollen, richtig?«


    »Richtig.«


    »Und wenn diese Terroristen erwischt worden wären, anstatt dieses Kamikaze-Ding zu machen, dann hätten die Leute dort sie umgebracht, ohne auch nur einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden. Und warum? Weil sie dort waren, als es passiert ist. Sie haben gesehen, wie ihre Welt verletzt wird, bedroht, geplündert, in einer Zeit, in der wir eigentlich sicher sein sollten, in der jeder dein Freund sein sollte, und die, die es nicht sind, sind weit genug weg, um keine Gefahr zu sein. Aber wenn diese Feinde dich verletzen, dir drohen, deine Welt entzweibrechen, und du siehst mit eigenen Augen, wie sie es tun, oder du kannst deine Hände ausstrecken und sie berühren, dann sag mir, Beau, dass du nicht tun würdest, was dein Instinkt dir befiehlt zu tun, bevor du über die Konsequenzen nachdenkst.«


    Er war außer Atem und aufgebracht, sein Blut rauschte durch seinen Körper und wärmte ihn gegen die Kälte. Ein dumpfer Schmerz pochte in seinen Schläfen.


    Nach einem Moment lehnte sich Beau zurück. »Ja«, sagte er.


    Finch sah ihn an. »Ja?«


    »Ja. Ich würde sie in Stücke reißen, zusammen mit jedem, der versucht, mich aufzuhalten, wahrscheinlich.«


    »Also warum, wo du doch weißt, was diese Typen mit Danny gemacht haben, versuchst du, mich von dem abzuhalten, was getan werden muss?«


    Beau brauchte lange Zeit, um zu antworten, aber als er es tat, sah er Finch direkt an. »Weil du mein Freund bist.«


    Trotz seiner Trunkenheit war Finch überrascht. Nicht wegen der Sentimentalität, sondern wegen der Tatsache, dass Beau, ein besonders stoischer Mann, es laut ausgesprochen hatte. Es bewegte ihn, vielleicht ein wenig mehr, als es sonst der Fall gewesen wäre, weil er betrunken war, aber trotzdem wusste er es zu schätzen.


    »Nur noch ein Grund mehr, dabei hinter mir zu stehen.«


    »Ich steh’ hinter dir. Das weißt du. Ich hab dir gesagt –«


    »Ich weiß, was du mir gesagt hast«, unterbrach ihn Finch. »Und ich weiß, was du gemeint hast, aber ich will, dass du zu einhundert Prozent hinter mir stehst. Nicht weil du weißt, dass ich denke, es ist das Richtige, sondern weil du mir zustimmst.«


    Beau sah verärgert aus. »Also willst du, dass ich gutheiße, was du tust, ist es das? Du willst, dass ich dir sage, dass ich denke, dass es eine großartige Idee ist, ein paar Leute umzubringen und vielleicht selber umgebracht zu werden oder für den Rest deines Lebens ins Gefängnis zu wandern und ich es gar nicht erwarten kann, Teil davon zu sein?«


    Finch lächelte grimmig. »Sowas in der Art, nur ohne den Sarkasmus.«


    »Das kann ich nicht«, sagte Beau ihm. »Und wenn du wirklich an das glauben solltest, was du da vorhast, dann würdest du meine Zustimmung gar nicht brauchen oder dich darum scheren, was ich denke.«


    »Naja … tu ich aber«


    »Warum?«


    Finch lächelte. »Weil du mein Freund bist.«


    »Arschloch. Hast du die Ausdrucke gelesen, die ich zusammen mit dem andren Zeug in die Mappe gelegt hab’?«


    »Klar. Veteranen, die unter PTBS leiden.«


    »Und?«


    »Und sie sind nach Hause gekommen, haben nicht die Hilfe bekommen, die sie benötigt hätten, und sind komplett durchgedreht, haben ’nen Haufen Leute erschossen, bevor sie sich selbst getötet haben. Gibt es da eine Moral, die ich nicht sehe?«


    »Es spielt dir übel mit. Krieg. Zerkaut dich und spuckt dich wieder aus. Es ist einer der wenigen Orte, wo du die uneingeschränkte Herrschaft bekommst, dich wie ein Psychopath zu benehmen, und dann, eines Tages, stehst du auf deinem Rasen, hebst vielleicht die Morgenzeitung auf, und plötzlich bist du wieder zurück und schaust die Welt durchs Fadenkreuz an. Und entweder rennst du los und schreist um Hilfe, die du wahrscheinlich nicht bekommst, weil da schon ’ne verdammt lange Schlange steht, oder du holst dir deine Waffe, damit du weiterkämpfen kannst.«


    »Jesus … du brauchst deine eigene Talkshow, Mann. Ehrlich.«


    Beau fuhr mit den Handflächen über seinen haarlosen Kopf und seufzte schwer. »Ich komm’ mit, okay? Das ist alles, was ich dir geben kann. Ich bin hinter dir. Was auch immer du brauchst. Aber ich werd’ da unten nicht deine Hand halten oder deinen verdammten Cheerleader spielen.«


    Finch schürzte die Lippen und nickte. »Zu schade. Du würdest gut aussehen in dem Outfit.«


    Beau stand auf. »Kein Wunder, dass die Hälfte meiner Brüder auf Crack ist. Wette, das macht es leichter, euch weißen Jungs zuzuhören.«


    Dann war Stille, außer dem spätabendlichen Geräusch von langsamem Verkehr, der durch die nassen Straßen zischte, Wasser, das einen Abfluss hinunterlief, fernes Gelächter, als Nachtschwärmer nach Hause gingen, das weit entfernte Dröhnen eines Flugzeugs, das Körper beförderte, die begierig auf eine Nacht voller Schlaf ohne Turbulenzen waren. Beau stand da und starrte zum Ende der Straße, als ob er versuchte zu entscheiden, ob es Zeit war zu gehen oder nicht. Stattdessen drehte er sich um, blickte Finch an und verschränkte die Arme.


    »Wie wirst du es tun?«


    »Wir brauchen Waffen«, meinte Finch rundweg.


    »Erledigt. Mein Onkel Leroy hat einen Waffenladen drüben in Powell. Er wird uns geben, was immer wir brauchen, solange wir ihm nicht sagen, dass wir auf einen Jagdausflug gehen und dann nach einer Bazooka fragen, und solange wir das Geld haben. Er hat’s nicht so mit Familienrabatten.«


    »Katy Kaplans Vater wird die Ausgaben decken.«


    »Nett, wie hast du das denn geschaukelt?«


    »Er hat es angeboten. Ich nehme mal an, dass er die Art von Typ ist, der meine Idee gut findet, aber lieber außerhalb des Kriegsgebiets bleibt.«


    »Dann ist er Politiker?«


    Finch lächelte. »Wir werden Karten brauchen. Und wir müssen alles wissen, was passiert ist, von dem Moment an, als die Kids Elkwood betreten haben, bis zu dem Moment, als Claire gefunden wurde. Wir müssen mit dem Sheriff da unten reden.«


    »Dem Sheriff? Warum? Denkst du, er wird uns helfen?«


    »Wir lassen ihm keine Wahl. Jemand da unten hat gute Arbeit geleistet, alles zu verschleiern, sodass die Spur weg von den Killern führt, direkt zu Wellmans Tür. Sag mir, wie ein Sheriff jahrelang nur ein paar Kilometer von ’nem Haufen mordlüsterner Wahnsinniger entfernt leben kann und nichts davon weiß.«


    Beau dachte darüber nach. »Vielleicht haben sie ihn bedroht.«


    »Ja, vielleicht. Aber wenn du in Angst um dein Leben in einer Stadt mit ’nem Haufen Irrer lebst, dann bleibst du nicht da. Du ziehst weg, und dann erzählst du den Leuten alles, was du weißt.«


    »Dann denkst du, der Typ ist ein schwarzes Schaf.«


    »Das, oder ein Feigling. Aber wir brauchen ihn. Und Claire. Ich will alles wissen, was sie weiß. Je mehr Informationen wir haben über diejenigen oder dem, wem wir entgegentreten, desto besser vorbereitet sind wir.«


    »Was lässt dich glauben, dass sie dir irgendwas erzählen wird? Du weißt, wie es ist, durch die Hölle zu gehen. Das ist nicht irgendwas, was du gerne erzählst, oder?«


    »Wie ich bereits sagte, wenn jemand, den du liebst, getötet wurde, dann ist da eine Menge Wut. Und sie hat Danny geliebt. Sie wird Gerechtigkeit so sehr wollen wie ich.«


    »Und wenn nicht?«


    »Das wär’ der ungünstigste Fall. Dann müssen wir mit dem arbeiten, was uns der Sheriff liefert.«


    »Angenommen, er redet.«


    Finch warf ihm einen düsteren Blick zu. »Beau, du hörst mir nicht zu. Ich hab’ gesagt, wir lassen ihm keine Wahl.«


    Beau fing an, auf und ab zu laufen. »Und wann werden wir aufbrechen?«


    »Freitagabend.«


    Beau stoppte. »Diesen Freitag?«


    »Yeah. Wir haben zwei Tage, um unser Zeug zusammenzubekommen.«


    »Warum so bald?«


    Finch sah verärgert aus. »Das ist nicht bald, Mann. Es sind schon elf verdammte Wochen. So wie die Dinge liegen, wäre es ein Wunder, wenn diese Familie nicht schon ihre Zelte abgebrochen hat und weitergezogen ist. Wenn dem so ist, dann wird unser Job um einiges härter. Wir müssen es jetzt tun, bevor sie komplett vom Erdboden verschwinden.«
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    »Ich hab’ einmal einen Mann verprügelt, bis er wie ein Baby geheult hat, nur weil er meine Schwester schief angesehen hat«, sagte Jeremiah Krall. »Wieso denkst du, ich würde deinen gottverdammten Kopf nicht abschlagen, weil du sie mir tot gebracht hast?«


    Papa schüttelte den Kopf. »Weil nicht ich es getan hab’, deswegen. Ich kann verstehen, was du jetzt fühlst: Schmerz, Wut, Trauer, aber deine Wunde gilt nicht mir. Außenseiter haben das getan, und wenn das, was Mama gesagt hat, bevor sie starb, einen Funken Wahrheit enthält, dann wird es nicht lange dauern, bis man Leute ausschickt, die versuchen, uns zu schnappen. Ich nehm’ an, dir würde es gefallen, hier zu sein, um ihre Mörderfratzen zu sehen, wenn sie kommen.«


    Sie standen am hinteren Teil des ramponierten Pick-ups, den sie von Lawrence Hall gekauft hatten, dem alten Mechaniker drüben in Elkwood. Angsterfüllt beim Anblick von Papa-In-Grau, der in seine Werkstatt humpelte, hatte er das Gefährt für ein Butterbrot verkauft und den Papierkram vernachlässigt, so dass er ihn schneller loswurde. Aber gleich von Anfang an war der Pick-up nicht richtig gelaufen. Er konnte Steigungen nicht sehr gut meistern und stotterte oft, aber er war besser als nichts, und sie brauchten ihn nur, um bis Radner County und Kralls Hütte zu gelangen. Wenn sie sich erst einmal niedergelassen hatten, angenommen, Krall erlaubte ihnen zu bleiben, konnten sie nach einem Ersatz schauen und Halls Schrottkarre entsorgen.


    Auf der Ladefläche des Pick-up befand sich eine riesige schmutzige weiße Plane, die sie früher einmal verwendet hatten, um Leichen von einem Schuppen in den anderen zu ziehen und um das Brennholz im Winter abzudecken. Sie war weit genug angehoben, um das kleine Fenster hinten in der Fahrerkabine zu verdunkeln, aber Papa merkte, wie die drei Jungs herausschauten.


    »Was ist mit ihr passiert?«, fragte Krall. In seinem Tonfall war keine Veränderung zu erkennen, seit sie angekommen waren. Selbst die Neuigkeiten vom Tod seiner Schwester schienen ihn nicht aus dem Konzept zu bringen, aber Papa nahm an, er sollte dafür dankbar sein. Ein anderer Mann hätte seine Trauer als Ausrede benutzt, den Überbringer zu töten.


    »Das Herz, nehm’ ich an. Sie hatte schon ’ne Weile Probleme.«


    »Du nimmst an?«


    »Wir hatten keine Zeit, sie anschauen zu lassen, und es hätte auch keinen Sinn gemacht. Sie war tot, und wir mussten schnell abhauen.«


    Die Plane bewegte sich. Papa sah es und war nicht überrascht, aber er sah auch, wie Krall die Stirn runzelte und sich umschaute, als ob er erwartete, dass der Wind plötzlich stärker geworden war. War er nicht, und er blickte wieder zum Pick-up.


    Die Plane bewegte sich wieder, hob sich in der Mitte an, als ob der Körper darunter kämpfte, um hochzukommen.


    »Was zum Teufel ist das jetzt?«, fragte Krall, und trotz seiner scheinbaren Furchtlosigkeit trat er einen Schritt zurück. »Bist du sicher, dass sie tot ist?«


    Papa nickte einmal. »Ich bin sicher.«


    Dieses Mal schien es, als ob etwas von unten her gegen die Plane boxte. Regenwasser, das sich in den Falten angesammelt hatte, floss herab.


    »Wenn du irgendwelche Schädlinge an sie herangelassen hast, alter Mann, dann war das dein letzter Atemzug«, drohte Krall Papa. Nun, da die erste Überraschung verflogen war, war der barsche Tonfall des Mannes wieder zurückgekehrt, auch wenn in ihm ein Anflug von Verwirrung mitschwang.


    Ohne ein weiteres Wort, aber nicht ohne Anstrengung, griff Papa nach der Ecke der Ladefläche und zog sich hoch. Krall sah teilnahmslos zu, wie der alte Mann begann, die Schnüre loszubinden, die den nun pulsierenden Leichnam bändigten. Der Regen klang wie Fingernägel, die gegen das Material trommelten, als Papa zusammenzuckend in die Hocke ging – sein Bein machte ihm Beschwerden, seit der Nacht, in der Luke ihn mit dem Kotflügel des Pick-ups gestreift hatte, und es machte keine Anzeichen, dass es besser wurde – und den oberen Saum der Plane nahm. Er pausierte, des Effekts wegen, und um die Jungs anzusehen. Aaron, Isaac und Joshua pressten ihre Gesichter gegen die Scheibe, ihre Züge getrübt von ihrem Atem, der die Scheibe beschlug. Er lächelte sie schwach an. Auf dem Weg hierher hatte Aaron aufgeregt auf seine schweigenden Brüder eingeredet, wegen der Enthüllung, die Papa ihnen versprochen hatte, wenn sie erst einmal Kralls Hütte erreicht hätten, und nun erfüllte Papa sein Versprechen.


    Der alte Mann blickte über die Schulter zu Krall, der im Regen stand und so grimmig wie immer aussah, aber nun sah er auch neugierig aus.


    »Tut mir leid wegen deinem Verlust«, sagte ihm Papa. »Und meinem auch. Aber es sind Zeiten wie diese, in denen wir über Wiedergeburt nachdenken sollten, über das Gute, das aus Tragödien entstehen kann. Mama-Im-Bett hat mich gebeten, ihr ein Versprechen zu geben und dich wissen zu lassen, dass es ihr Wunsch war.«


    Er begann, die Plane aufzurollen. Maden ergossen sich auf die Ladefläche. Giftige Dämpfe stiegen von den korpulenten Überresten auf, aber sie störten Papa nicht. Für ihn war es ein süßes Parfüm, eines, das er vermissen würde, wenn sie erst einmal seine Frau unter die Erde gebracht hätten. Er nahm sich einen Moment, um über dem Körper ein kurzes Gebet zu sprechen, dann erhob er sich und zerrte die Abdeckung von ihr weg. Darunter war sie nackt, enorme Wälle von blau-grauer Haut.


    »Gottverdammte Maden«, sagte Krall voller Abscheu und wedelte mit einer Hand. »Die sind es, die sie sich bewegen lassen.«


    Papa sah ihn gelassen an. »Nein«, meinte er. »Sind sie nicht.« Mit einem Nicken zeigte er auf die dicken, schwarzen Nähte, die von Mamas Kehle zu ihrem Schritt reichten. Einige der Nähte waren geplatzt. Krall stieg auf die Ladefläche, um einen besseren Blick darauf werfen zu können, obwohl kaum Platz war und der Pick-up Gefahr lief, unter seinem Gewicht nach hinten umzukippen. Er beugte sich etwas nach vorne und schüttelte den Kopf, dann sah er Papa kalt an.


    »Du hast doch gesagt, dass du sie zu keinem Arzt gebracht hast.«


    »Richtig.«


    »Wer hat sie dann aufgeschnitten?«


    »Wir waren das. Auf ihre Bitte hin.«


    »Warum zur Hölle?«, fragte Krall empört.


    Plötzlich ruckte Mamas Mittelteil nach oben, von innen herausgedrückt, schickte Maden herab, und er trat unfreiwillig einen weiteren Schritt zurück. Der Pick-up schaukelte auf seinen Rädern.


    Papa griff in seinen Mantel und zog ein Taschenmesser heraus, die Schneide gut gepflegt und rasiermesserscharf. »Mama ist aus Angst gestorben, Jeremiah«, sagte er. »Sie wusste, dass unsere Welt auf das Ende zugeht und konnte den Gedanken nicht ertragen, dass wir eingefordert werden. Sie haben schon unser kleines Mädchen vergiftet, und dann Luke. Sie hat diesen Jungen geliebt und wollte ihn zurücknehmen. Um ihm noch eine Chance zu geben.« Er lächelte. »Also haben wir es getan.«


    Er bückte sich tief nach unten, steckte die Klinge zwischen zwei der Stiche und begann, an ihnen zu sägen. Der Druck von innen nahm ab. Es dauerte nur einen Augenblick, bis der Faden riss, das Fleisch aufklaffte, und als dies passierte, schaute Krall ebenfalls nach unten.


    »Allmächtiger Jesus Christus«, flüsterte Krall entsetzt.


    »Wiedergeburt«, meinte Papa nur, als beide Männer auf die Finger starrten, die sich langsam aus Mama-Im-Betts Leichnam wanden.
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    »Wieso bist du noch auf?«, fragte Kara. »Es ist spät.«


    Claire zuckte mit den Schultern und berührte das Handy auf dem Küchentisch, ließ es rotieren. Sie beobachtete die langsamen Drehungen, bis es zum Stillstand kam, dann wiederholte sie es. »Konnte nicht schlafen.«


    »Naja, du solltest es wenigstens versuchen. Ich habe Tabletten.«


    »Ich brauche keine Tabletten. Ich hab’ die Nase voll von Tabletten.«


    Kara, gekleidet in einen roten Seidenpyjama, kam um den Tisch herum und setzte sich ihrer Schwester gegenüber. Claires Auge war vom Weinen verquollen, das Lid geschwollen, und es lagen dunkle Tränensäcke unter beiden Augenhöhlen. Ihr Haar, sonst immer so glänzend, war strähnig und zerzaust. Kara konnte sich nicht vorstellen, dass sie selbst sehr viel besser aussah. Sie hatte ein wenig geschlafen, aber nicht viel. Die Sorge um ihre Schwester und die Erinnerung an ihr Gespräch mit Finch hatten sie wach gehalten.


    Sie sah sich in der Küche um, die still war bis auf das Geräusch, wie Claire mit ihrem Handy spielte. Es war seltsam, den Raum so zu sehen. Normalerweise ein Zentrum der Aktivität, da beide Mädchen und ihre Mutter es liebten – oder wenigstens geliebt hatten – zu kochen, schien er jetzt, in den frühen Morgenstunden, verlassen, trotz ihrer Anwesenheit. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, um ihm den fröhlichen Glanz zu verleihen, den sie gewohnt waren. Die Uhr der Mikrowelle verriet ihr, dass die Morgendämmerung noch eine Stunde oder so auf sich warten ließ.


    »Wir sollten Frühstück für Mom machen«, schlug Kara vor. »Das wäre nett.«


    »Dazu hab’ ich keine Lust«, meinte Claire. Sie starrte weiterhin auf das Handy, bis Kara sich gezwungen sah, dasselbe zu tun. Sie war davor schon einmal in das Zimmer ihrer Schwester gegangen und hatte sie mit dem Telefon erwischt, die Nummer ihres toten Freundes auf dem Nachttisch, und hatte schnell erkannt, was sie beabsichtigte. Betrübt und mehr als ein wenig ängstlich hatte sie versucht, Claire zu Verstand zu bringen, und beobachtet, wie ihre Schwester starr vor Schreck wurde, als sie auflegte, auf den Boden fallen ließ und anfing, in ihre Handflächen zu schluchzen. Da war jemand in der Leitung, hatte sie gesagt, und auch wenn Kara keine Zweifel daran hegte, dass Claire sich das eingebildet hatte, brach es ihr noch immer das Herz, ihre Schwester so zu sehen.


    Sie ist zerbrochen, dachte sie. Und ich weiß nicht, wie ich sie wiederherstellen kann.


    Vielleicht weiß Finch es, schlug ein anderer Teil von ihr vor, aber sie wies den Gedanken schnell zurück. Finch ging mit seiner Trauer so um, wie er auch mit jeder anderen Herausforderung in seinem Leben umging, so wie er auch mit ihr umgegangen war – mit Wut. Was auch immer er tat, außer einer Therapie, würde nichts zur Lösung beitragen. Alles, was sie jetzt tun konnte, war, ihre Schwester vor seiner Besessenheit zu beschützen.


    »Vielleicht mache ich uns etwas«, meinte sie, um von den unaufhörlichen Gedanken, die sie plagten und ihr den Schlaf raubten, loszukommen. »Vielleicht ein Schinken-Käse-Omelett? Ein paar Zwiebeln, Paprika …«


    »Ich hab’ keinen Hunger«, antwortete Claire.


    Seit sie sich zu ihr gesetzt hatte, hatte Claire ihr noch nicht in die Augen gesehen. Sie war so fixiert auf dieses verdammte Handy, dass Kara dem Verlangen widerstehen musste, es ihr einfach zu entreißen.


    »Jemand hat abgehoben«, sagte ihre Schwester nun und überraschte sie, als ob sie beide auf derselben mentalen Wellenlänge lagen.


    »Was?«


    »Jemand hat abgehoben, als ich Daniels Handy angerufen habe.«


    Kara atmete langsam aus. »Ich weiß, dass du denkst –«


    Claire fuhr fort, als ob sie sie nicht gehört hatte. »Jemand hat abgehoben. Wer auch immer es war, er hat nichts gesagt. Er hat nur zugehört.«


    Die starke Ernsthaftigkeit in ihrer Stimme, zusammen mit dem unheimlichen Blick intensiver Konzentration, sandte einen Schauer durch Kara. »Süße …«


    »Ich frage mich, ob es gereicht hat.«


    »Gereicht? Wofür?«


    Und nun schaute Claire auf. Sie hat doch nur noch ein Auge. In ihrem Auge lagen keine Tränen, keine Müdigkeit; es war überraschend klar. »Um das Signal zurückzuverfolgen«, sagte sie.


    A


    Sie erwartete nicht, dass Kara ihr glauben würde, und das war ihr auch egal. Sie liebte ihre Schwester, aber ihre Anwesenheit hier, jetzt, während Claire in ihren Gedanken verloren war, bedeutete, dass sie nur zu einem Resonanzboden für ihre eigenen gut war. Und es hatte funktioniert. Sie wusste aus Filmen, dass Signale zurückverfolgt werden konnten, wenn jemand einen Anruf von einem Handy aus machte, aber nicht, ob das angerufene Telefon zurückverfolgbar war. Aber sie war entschlossen, das herauszufinden. Es machte wenig Sinn, diese Idee mit Kara zu teilen; sie hatte es nur getan, um es laut zu hören, und es hörte sich immer noch vernünftig an. Die Mörder hatten Daniels Telefon. Heute Nacht hatten sie abgenommen. Wenn sie diese Information jemandem bringen konnte, der ihr glauben würde, jemandem, der diese Information verwenden konnte, dann würde es einen gewaltigen Unterschied machen.


    Sie schaute ihre Schwester an.


    »Ich weiß n–«, sagte Kara. Sie sah hilflos aus, frustriert.


    »Ich hab’ meine Meinung geändert. Lass uns das Omelett machen«, meinte Claire, um Kara eine weitere Chance zu verweigern, um sie an sich selbst zweifeln zu lassen. Erleichterung trat auf das Gesicht ihrer Schwester, und sie griff hinüber und drückte Claires Hand. Claire zwang sich zu lächeln, um sie noch weiter zu beschwichtigen, aber hinter ihrem Auge erinnerte sie sich an das, was Ted Craddick kürzlich gesagt hatte. Hat Dannys Bruder dich schon besucht? Er ruft alle Eltern an und hat erwähnt, dass er dich sehen will.


    Sie studierte den Namen, der schwarz auf dem leuchtenden Grün des LCD-Hintergrunds des Handys abzulesen war:

    



    T. FINCH


    A


    Red war noch am Leben und heulte wie ein Kind, das sich das Knie aufgeschlagen hatte, obwohl seine Verletzungen natürlich um einiges schlimmer waren. Er lag mit dem Rücken auf dem Boden und rollte sich herum. Louise stand bei der Couch, eine zitternde Hand vor ihrem Mund, ihre verängstigten Blicke wechselten zwischen der sich krümmenden Gestalt Reds und Pete, der sie beobachtete, die Augen weit aufgerissen. Sein ganzer Körper zitterte heftig.


    Reiß’ dich zusammen, sagte sie sich, aber die meiste Zeit ihres Lebens hatte diese geheime, innere Stimme versucht, sie zu leiten, und sie hatte selten auf ihren Rat gehört. Geh nicht mit Wayne, hatte sie gesagt, oder glaub’ auch nur eine Sekunde, was er dir verspricht. Du bist doch nicht dumm. Verlass den Jungen nicht. Verlass Jack nicht, den einzigen Mann, der dich nicht geschlagen hat und es auch niemals tun würde, für einen, der es wahrscheinlich tun wird. Immer und immer wieder hatte sie sich geweigert, auf ihren Verstand zu hören und sich stattdessen für Spontaneität und Bauchgefühl entschieden, die sie zu grüneren Wiesen und schließlich zur Erfüllung ihrer Ambitionen, die sie seit ihrer Kindheit hegte, führen sollten. Und kein einziger dieser Schachzüge hatte sich ausgezahlt. Jetzt beabsichtigte sie, zuzuhören und zu tun, was der gesunde Menschenverstand ihr sagte.


    »Pete«, sagte sie. »Wir müssen hier raus.«


    Er starrte sie einfach nur dumm an.


    Schnell ging sie um den zu Boden gefallenen Mann herum. Das Ende der Scherbe ragte aus seinem zerstörten Auge hervor, seine Hände schlängelten sich darum, als ob er verzweifelt versuchte, sie herauszuziehen, aber Angst vor dem hatte, was passieren könnte, wenn er es tat. Gelegentlich stieß eine Hand an die Scherbe, und er krümmte sich und schrie. Seine rechte Wange war blutgetränkt.


    »Pete«, sagte sie, lauter jetzt, während sie auf ihn zuging. Er starrte sie weiterhin an. Der Junge hatte sie beide vor dem sicheren Tod gerettet. Für den Moment. Aber er war jung, und die Schuld und der Horror, was er gerade einem anderen menschlichen Wesen angetan hatte, würde zweifellos alles andere ausschalten. Alles, was er sehen würde, wäre die Scherbe, die durch den Augapfel eines Mannes schnitt, immer und immer wieder.


    Sie griff fest nach seinen Schultern und brachte ihr Gesicht nah an seines. »Danke«, sagte sie zu ihm. »Danke, dass du mir geholfen hast. Er hätte uns beiden wehgetan, bevor er fertig gewesen wäre. Das weißt du doch, oder?«


    Er antwortete nicht.


    »Schau mal … ich weiß, dass du dich schlecht fühlst, aber wir müssen hier raus. Wir müssen abhauen, und ich kann das nicht alleine. Ich brauche deine Hilfe. Hörst du mich, Pete?«


    Ausdruckslos, seine Augen auf ihre gerichtet, die Lippen leicht geöffnet, befürchtete sie, ihn wieder verloren zu haben, dieses Mal an sich selbst und nicht als Opfer ihrer Selbstsucht, auch wenn beide Ereignisse, im Nachhinein, ihre Schuld waren. Hätte sie ihn gar nicht erst verlassen, hätte er sie nicht aufspüren müssen, und hätte nicht–


    Hör auf damit, schalt sie sich. Hör einfach auf. Das bringt dich auch nicht weiter. Du denkst nur an Schuldzuweisungen, und in ein paar Minuten werdet ihr beide hier in Handschellen rausgehen, weil du den Willen verloren hast, dich zu bewegen.


    »Scheiße.« Sie kämpfte gegen ihre Tränen. »Machst du das mit mir? Machst du das für deine Momma?«


    Daraufhin kam wieder etwas Licht in seine Augen. Er blinzelte, aber sein Ausdruck blieb derselbe.


    »Er wollte mich vergewaltigen, Pete. Du musstest ihn aufhalten. Und jetzt müssen wir gehen, sonst werfen sie uns beide ins Gefängnis.«


    Er wollte, oder konnte nicht sprechen.


    Mit wachsender Dringlichkeit nahm Louise ein schwaches Rot wahr, das durch die Gebäude hinter ihrem Fenster schimmerte, wie Blut in den Fugen zwischen ein paar Fliesen. Ihnen blieb keine Zeit mehr.


    Auf dem Boden murmelte Red ein paar Flüche. »Verdammt nochmal … töten … werden sie dich …«


    »Komm schon«, drängte Louise und führte Pete ungeschickt zur Tür, wobei sie ihn so gut wie möglich mit ihrem Körper vor dem verletzten Mann abschirmte. An der Wohnungstür legte sie eine Hand auf seine Wange. »Ich will, dass du draußen auf mich wartest.«


    Er schaute sie an.


    »Ich will, dass du draußen wartest«, wiederholte sie. »Rede mit niemandem. Lauf nicht weg. Ich brauch’ nur ein paar Minuten. Muss mich anziehen, okay?«


    Sie wartete nicht auf eine Antwort, bezweifelte, dass er eine hatte, also öffnete sie die Tür und schob ihn vorsichtig über die Schwelle. Ein kurzer Blick zeigte, dass niemand im Flur war. Zufrieden ging sie zurück in die Wohnung und ließ ihn allein. »Warte!«, befahl sie ihm mit einem flehenden Blick und schloss die Tür hinter sich.


    A


    »Verdammte … Schlampe … Mein Auge …«, stöhnte Red. Er hatte sich auf einen Ellbogen gestützt und kämpfte darum, hochzukommen. Louise beobachtete ihn von der Tür aus, ihr pochendes Herz drohte unter der Last der Panik stehenzubleiben.


    Du kannst ihn nicht so zurücklassen. Das weißt du.


    Red stemmte seine Fersen in den Teppich und schaffte es nach einem Moment, auf die Knie zu kommen. Er schluckte und starrte sie finster an, das kaputte Auge trug nur noch mehr zu seiner Böswilligkeit bei. »Ich werd’ dich töten«, sagte er mit heiserer Stimme. »Wollt’ ich zwar nicht, aber jetzt …« Er grinste höhnisch, Blut tropfte über seine Lippen, hinterließ Streifen auf seinen Wangen. Atem rasselte in seinen Lungen.


    »Es tut mir leid«, sagte Louise, und meinte es auch so. Das war nicht Teil irgendeines Plans. Niemand hatte ihr dies vorhergesagt. Es war alles von alleine passiert, und nun musste es vollendet werden.


    »Schlampe«, sagte Red und schwankte leicht.


    Louise atmete tief ein und ging mit drei kurzen Schritten durch das Zimmer, um vor ihm stehen zu bleiben. Sie sah, wie er sich anspannte, um sie zu schlagen, trotz des Ausmaßes seiner Verletzungen, aber er hatte keine Chance. Sie ging in die Hocke, kam dabei seinem Gesicht nahe, eine Hand griff in sein Haar und riss seinen Kopf zurück, bevor er überhaupt mit seiner Faust ausholen konnte. Dann, mit zusammengekniffenen Augen, so dass sie vom vollen Ausmaß ihrer Handlung verschont bleiben würde, wenn die Erinnerung daran zurückkehren würde, um sie heimzusuchen, öffnete sie ihre freie Hand und drückte ihre Handfläche gegen die Scherbe, schnitt ihre eigene Haut auf, und zwang das dicke Glas in Reds Gehirn.


    Er war augenblicklich tot, sein verbliebenes Auge weit aufgerissen vor Überraschung, als er unbeholfen auf seine Beine zurückfiel. Als seine Lungen Luft ausstießen, die für einen Schrei bestimmt war, oder für ein Flehen, wofür er nicht lange genug lebte, um es freizusetzen, griff sie in seine Manteltasche und zog den Beutel heraus, den Red aus den Innereien des zerstörten Fernsehers geholt hatte. Er fühlte sich schwer an in ihrer Hand, und als sie ihn öffnete und ins Licht hielt, konnte sie erkennen, was darin war und ihr eigener Atem stockte.


    Diamanten.


    Sie drängte den Schrecken zurück, eilte ins Bad, wusch schnell den Schnitt in ihrer Hand aus und verband ihn, dann ging sie ins Schlafzimmer, wo sie die Kleidung anzog, die sie gerade finden konnte, und untersuchte ihr Gesicht im Spiegel des Kleiderschranks auf Blut oder andere Beweise, was diese Nacht hier passiert war. Zufrieden, dass sie nicht allzu verdächtig aussah, eilte sie hinaus zu Pete.


    Diamanten, dachte sie, fassungslos über die Folgen von alldem, was gerade in ihrem kakerlakenverseuchtem Flohloch von einer Wohnung geschehen war. Aber Zeit zum Nachdenken gab es später noch, falls sie nicht festgenommen wurden, bevor sie die Eingangstür des Gebäudes erreichten. Ganz vorne in ihren Gedanken lag momentan die Angst, dass Pete schon abgehauen war, dass sein eigener Aufruhr ihn von ihr weggetrieben hatte und sie ihn niemals wiederfand. Seine Schuldgefühle mochten ihn direkt zur Polizei führen.


    Aber er war da, wartete, wo sie ihn verlassen hatte, und sie konnte einen schweren Seufzer der Erleichterung nicht unterdrücken.


    Sie führte ihn aus der Wohnung auf die kalte Straße, wo sie erstaunt war, zu sehen, dass dort, obwohl sehr viel Blut auf dem Pflaster inmitten der ausgetretenen Zigarettenstummel und Bierflaschen war, kein Leichnam lag. Auch die Trauer würde später kommen, wusste sie, aber jetzt war sie froh, dass hier nichts zu sehen war, nichts, was sie von dem ablenkte, was sie plante.


    Als sie ein Taxi anhielt und darauf wartete, dass es abbremste, sprach Pete endlich.


    »Wohin gehen wir?«, fragte er leise.


    Gestärkt von dem kleinen Zeichen, dass er wieder zu sich selbst fand, strich sie mit einer Hand über seine Wange und schaffte es, zu lächeln.


    »Heim«, sagte sie zu ihm.


    A


    Finchs Wecker zeigte 8:55 Uhr. Er setzte sich auf, stöhnte wegen dem augenblicklichen Ansturm von Schmerz in seinem Schädel und rieb sich die Augen. Das Telefon hatte ihn aus dem Schlaf gerissen, ohne die Menge an Alkohol zu berücksichtigen, die er nur wenige Stunden zuvor konsumiert hatte, und er war nicht erfreut über die Störung.


    Schimpfend blinzelte er einige Male und griff über das Bett nach seinem Telefon, packte es, wobei seine Muskeln schmerzten.


    »Was?«, schnappte er in den Hörer.


    Die Stimme, die ihm antwortete, linderte sein Leiden nicht, aber sie jagte jeden Gedanken an Schlaf fort.


    »Finch?«


    Er lächelte trotz des Schocks. »Claire?«


    »Hi.«


    »Wo bist du?«, fragte er. Ihre Stimme war leise, als ob sie befürchtete, belauscht zu werden.


    »Draußen im Garten. Ich hab’ ihnen gesagt, dass ich ein bisschen frische Luft schnappen muss. Ich steh’ gerade hinter ’nem verdammten Busch in meinem Pyjama.«


    »Nun, ich bin froh, dass du anrufst.«


    »Ich auch. Ich war mir nicht sicher, was ich tun sollte.«


    »Weswegen?«


    »Ted Craddick hat mir gesagt, dass du die ganzen Familien besuchst.«


    »Ich versuch’s zumindest«, gab er zu.


    »Warum?«


    »Um darüber zu reden, was passiert ist.«


    »Ist das alles?«


    »Nein. Nein, das ist nicht alles. Ich hab’ ihnen gesagt, was ich vorhabe.«


    »Und was hast du vor?«


    »Ich geh’ da hin, Claire. Nach Elkwood.«


    »Warum?« Der Tonfall ihrer Stimme sagte ihm, dass sie es bereits wusste und nur wollte, dass er es aussprach.


    »Um die Männer daran zu hindern, es jemals wieder zu tun.«


    »Woher weißt du, dass sie es waren und nicht der Doktor? Jeder sonst scheint zu denken, dass er es war.«


    »War er es?«


    »Nein«, meinte Claire. »Nein, er hat mir geholfen, da rauszukommen. Ich wäre tot, wenn er nicht gewesen wäre.«


    Sie war einen Moment lang still, und als sie wieder zu sprechen anfing, lagen keine Emotionen in ihrer Stimme. »Ich kann nicht lange bleiben. Ich versuche, später nochmal anzurufen, wenn ich kann. Wir müssen einen Weg finden, uns zu treffen.«


    »Du bist eine erwachsene Frau, Claire. Sie können dich nicht wie eine Gefangene in dem Haus festhalten.«


    »Ja. Sag das ihnen.« Ihr Seufzen schallte durch das Telefon. »Wann gehst du?«


    »Freitag.«


    »Okay.«


    »Warum hast du angerufen, Claire?«


    »Weil ich dir helfen kann. Ich denke, ich weiß einen Weg, wie man ausfindig machen kann, wo sie sind.«


    Finch erlebte so etwas wie einen Ruck heftiger Aufregung in seinen Eingeweiden. Seitdem er die Entscheidung getroffen hatte, die Killer zu verfolgen, fürchtete er die Vorstellung, dass er vielleicht dorthin käme und sie verschwunden wären oder sich an einem Ort versteckt hielten, der auf keiner Landkarte zu finden war. Die Chance, dass jemand in Elkwood wissen würde, wohin die Merrills gegangen waren, war recht gering. Sie dazu zu bringen, es ihm zu sagen, selbst wenn sie es wüssten, wäre noch viel schwieriger. Aber es war alles, was er hatte. Das und was auch immer Claire bereit wäre, mit ihm zu teilen. Aber nun bot sie ihm mehr an, als er zu hoffen gewagt hatte.


    »Wie wäre es mit heute Abend?«, fragte er.


    »Klar, aber wie?«


    »Ich werde dich anrufen. Du kannst ihnen sagen, es sei Ted Craddick und dass er dich sehen will, um in Erinnerungen an seinen Jungen zu schwelgen. Falls sie Einwände haben, dann bekomm’ einfach einen Wutanfall. Beschuldige sie, dass sie dich mit ihrer Vorsicht ersticken. Sag ihnen, du seist alt genug, deine eigenen Entscheidungen zu treffen. Nenn deine Schwester eine Schlampe oder so.«


    »Das würdest du sagen.«


    Er lächelte. »Dann geh zu Teds Haus. Ich parke dann dort.«


    »Okay. Aber ich muss jetzt gehen. Kara ruft mich.«


    »Klar. Ich ruf dich später an.«


    Sie hatte aufgelegt. Finch starrte das Telefon in seiner Hand lange an, bevor er auflegte. Obwohl sein Kater ziemlich heftig war, störte er ihn kaum. Er fühlte sich ermutigt. Als er in die Dusche ging, fühlte er dieselbe nervöse Aufregung durch seinen Körper jagen wie Adrenalin, verdünnt mit einem leichten Unterton von Angst.


    Im Badezimmer stellte er sich vor den Spiegel und studierte sein bleiches, unrasiertes Gesicht. Seine Augen waren wie Eissplitter, verankert durch dunkelrote Stränge.


    Wir kommen euch holen.


    Er machte sich für einen Krieg bereit, gegen einen Feind, den er noch nie gesehen hatte, an einem Ort, an dem er noch nie gewesen war.


    Dies wäre nicht das erste Mal.
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    Kara zündete sich eine Zigarette an. Durch den Rauch und die von Regen gesprenkelte Windschutzscheibe beobachtete sie, wie ihre Schwester die Straße überquerte, dabei langsamer wurde, als sie die anderen Autos, die entlang des Bordsteins geparkt waren, nach dem besetzten absuchte. Finch parkte irgendwo zwischen ihnen, wusste Kara, also war es unwahrscheinlich, dass Claire weit genug an der Reihe der Fahrzeuge hinuntersah, um sie zu bemerken. Sie beobachtete, glühende Wut verlangte, dass sie dem augenblicklich ein Ende setzte, bevor noch weiterer Schaden entstand. Aber für den Moment widerstand sie und zog stark an ihrer Zigarette – eine Gewohnheit, die sie zehn Jahre lang vor ihrer Mutter geheim halten konnte, bis zu jener Nacht, in der sie Claire heimgebracht hatten. Sogar dann war es ihre Mutter gewesen, die zuerst eine Zigarette angezündet und somit ihr Geständnis ausgelöst hatte.


    »Ich wusste nicht, dass du rauchst«, gestand sie ihrer Mutter entsetzt. Ihre Mutter hatte mit den Schultern gezuckt. »Ich wusste auch nicht, dass du es tust.« Und sie hatten schwach gelächelt und die Zigaretten angezündet. Es hatte geholfen, die Spannung zu lindern, die zwischen ihnen lag, seit der Nacht, in der ihr Vater gestorben war, und Kara in einem unerklärlichen und uncharakteristischen Moment furchteinflößender Wut ihre Mutter geschlagen hatte, als es klar wurde, dass diese nichts mehr wollte, als ihrem Mann in den Tod zu folgen. Seitdem waren sie nicht gerade Freunde, und die Behauptung ihrer Mutter, dass das, was mit Claire in Alabama geschehen war, ihre Schuld sei, das Ergebnis, nicht fürsorglich oder aufmerksam genug zu sein, hatte nicht geholfen. Während ihrer Wachen, sitzend in nach Antiseptikum riechenden Wartezimmern, Korridoren und karg möblierten Hotelzimmern, darauf wartend, zu erfahren, wie sehr die Torturen Claire beeinträchtigten, hatte Kara schweigend der Schuldzuweisung, der Selbstgeißelung, dem Ausdruck von Schuld seitens ihrer Mutter zuhören müssen, und es hatte sie beinahe verrückt gemacht. Wir hätten es wissen müssen, hatte ihre Mutter gesagt, obwohl es natürlich unmöglich gewesen war, es zu wissen. Ich habe es tief im Inneren gespürt. Ich habe einfach gewusst, dass ihr etwas passiert ist. Eine Mutter weiß das. Kara hatte das Letztere als das erkannt, was es war – vergessener Mutterinstinkt, der erschaffen worden war, um die Selbstbestrafung aufrecht zu erhalten, die ihre Mutter zu brauchen schien, also ignorierte sie es und biss ihre Zähne zusammen und versuchte, sich nicht davon anstecken zu lassen.


    Karas Meinung nach, war sie krank vor Sorge bezüglich Claire gewesen, aber so angespannt ihre Beziehung zu ihrer Mutter auch gewesen sein mochte, ihre Beziehung zu Claire war – und war es immer noch, nahm sie an – sogar noch zerbrechlicher gewesen. Und dafür gab sie sich selbst die Schuld. Nachdem ihr Vater gestorben war, hatte ihre Mutter einen Teil ihrer Selbst verloren, war distanziert geworden und verweilte an jenem düsteren Ort, der jedes Lächeln falsch wiedergab, jedes nette Wort erzwang. Mit jedem Jahr, das verstrich, schien es ihr einziges Ziel zu sein, einen Gemütszustand zu erreichen, der ihr ermöglichen würde, näher zu dem Mann zu gelangen, den sie verloren hatte, bis ihr Körper sich genötigt sah, zu folgen. Es war nicht fair, aber es war eine Tatsache, und so hatte Kara, ohne sich dessen bewusst zu sein, die Rolle als Claires Vormund angenommen.


    Ich habe es versucht, sagte sie sich, als sie die Scheibe einen Spalt herunterkurbelte, um den Rauch herauszulassen. Fünf Autos weiter vorne lächelte Claire leicht, klemmte eine Strähne ihres Haares hinter ihr Ohr und öffnete eine Autotür, dann schlüpfte sie hinein und schloss sie hinter sich. Die Autos, die zwischen ihnen parkten, blockierten Karas Sicht auf den Wagen, aber das machte nichts. Sie wusste, wen ihre Schwester hier traf.


    Diesen Bastard. Wieder zerrte die Wut an ihr, versuchte, ihre Hand zur Tür zu zwingen, aber sie blieb, wo sie war. Noch nicht. Je länger sie allerdings darüber nachdachte, desto mehr fasste die Unsicherheit Fuß in ihrem Verstand. Warum war sie hier? Um Claire vor Finch zu beschützen? Es schien nicht mehr allzu viel Sinn zu machen, jetzt, wo sie ihre Beweggründe näher studierte. Finch würde Claire nicht schaden, und jedweder Schaden, den man anrichten konnte, war vor über zwei Monaten in jener Hinterwäldler-Stadt angerichtet worden. Claire hatte einen Albtraum überlebt, der ihre Freunde eingefordert hatte. Sie war am Leben, wenn nicht völlig wiederhergestellt, aber das würde mit der Zeit noch kommen. Warum saß sie dann hier, überwältigt von dem Drang, Claire aus dem Auto zu zerren und Finchs Gesicht einzuschlagen, weil er sie herausgelockt hatte, um ihn zu treffen? Es war zu spät, Claire zu beschützen. Der Schaden war schon entstanden, und es gab keine Maßnahme, sie zu entschädigen und sich jemals wieder sicher fühlen zu lassen. Also wieder: Warum war sie hier? Die Antwort war einfach und wahrheitsträchtig: Sie war hier, um sie von Finch fernzuhalten.


    Er mochte sie nicht verletzen, aber er war auch niemand, den sie im Leben ihrer Schwester haben wollte. Sie selbst hatte das schon durchgemacht, vielen Dank dafür, und es gab keinen guten Grund, warum er jemals wieder Kontakt mit jemanden haben sollte, um den sie sich sorgte. Der Mann, den sie einst dummerweise aus ganzem Herzen geliebt hatte, hatte sie beinahe zerstört, da er so sehr unter dem Zwang stand, sich selbst zu zerstören. Für ihn war Glück etwas Flüchtiges, ein Konzept, das selten verstanden wurde und dem misstraut werden sollte, wenn es da war. Er hatte ihr Geschichten aus seiner Vergangenheit erzählt, die Gänsehaut bei ihr verursachten – der misshandelnde Vater, das Mobbing in der Schule, die Schüchternheit, die er schließlich ablegen konnte während seiner unsteten Reise durch die Pubertät, die Jagdausflüge mit seinem Vater später, die ausnahmslos in Streitereien geendet hatten, und einmal in gegenseitigen Morddrohungen, der Alkoholismus, die Drogen, die Faustkämpfe. Sie war nicht überrascht gewesen, als er die Einberufung zum Krieg akzeptiert hatte. Er war weder ein glücklicher Mann, noch war er im Entferntesten patriotisch. Finch war sein eigenes Land, die Regierung instabil, die Bevölkerung unberechenbar. Oft während ihrer sechsmonatigen Beziehung hatte sie Blicke auf den Mann erhascht, den sie sich wünschte, den Mann, von dem sie annahm, Finch selbst wünschte, er könnte so sein, aber sie waren flüchtig und zum Ende hin zu verschwanden sie gänzlich, hinterließen nur Wut und Grausamkeit. Sie würde niemals leugnen, dass ein Teil von ihr ihn immer noch liebte, aber das war ein kleiner Teil, ein Fleck auf der großen, weiten Ebene ihres Hasses. Er hatte sie verletzt und würde so weitermachen, bis er jeden um sich herum auch verletzt hatte. Und sie würde nicht zulassen, dass er das mit Claire tat.


    A


    »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, meinte Finch. »Ich war nicht sicher, ob dein Ausbruch klappen würde.«


    Auf dem Beifahrersitz lächelte Claire. Leichte Falten lagen um ihren Mund, die nicht zu einem so jungen Gesicht gehörten, aber Finch wusste, dass, egal wie alt sie auf ihrem Ausweis war, das, was diese Männer ihr angetan hatten, sie kopfüber ins Erwachsensein gestoßen hatte. Sie hatten sie ihrer Unschuld beraubt, ihrer Freunde, ihrer Seele, und sie so gut wie tot zurückgelassen. Da er Claire schon vor dem Ausflug gekannt und oft mit ihr herumgealbert hatte, während er vor dem Haus auf Kara wartete, konnte er sehen, dass das Licht, das immer in ihren Augen getanzt hatte, erloschen war. Ausgelöscht worden war. Ihr einst glänzendes blondes Haar war jetzt rabenschwarz und fettig, als ob sie es in Öl getaucht hätte – ein eindeutiges Anzeichen ihrer vorherrschenden Stimmung. Oder vielleicht war es dazu gedacht, die schwarze Augenklappe im Piratenstil zu vervollständigen, die sie trug, um die Vernarbungen zu verbergen, die entstanden waren, als man ihr Auge ausgehöhlt hatte. Egal was es war, sie sah nicht wie sie selbst aus, kam ihm nicht bekannt vor.


    »Kara war unter der Dusche«, erzählte ihm Claire und schaute auf ihre Hände hinunter, rieb abwesend die glatten, rosa Stummel, wo zwei Finger ihrer linken Hand hätten sein sollen. »Also hab’ ich eine Nachricht hinterlassen. Meine Mutter war…meine Mutter. Ich bin nicht sicher, ob sie überhaupt wahrgenommen hat, dass ich gegangen bin.«


    Finch dachte an seine eigene Mutter, zu Hause, die sich Game-Shows ansah und abwechselnd die Welt verfluchte und weinte, während sie seitlich an ihrem Schaukelstuhl nach unten griff, um eine der vielen Pillenfläschchen zu nehmen, die wie aufmerksame Soldaten um die Kufen verteilt standen.


    »Alles wird gut werden«, sagte er ihr, da es erschien, als ob sie darauf wartete, dass er es sagte. Er legte seinen Arm um ihre Schulter, behutsam, da er nicht sicher war, wie sie auf die Berührung eines Mannes reagieren würde. Sie versteifte sich etwas, aber wich nicht zurück, und als sie zu ihm aufsah, sah er den Schmerz in ihrem Gesicht.


    »Du wirst sie umbringen, oder?«, fragte sie so sachlich, als ob sie einen Quarterback nach einem anstehenden Spiel fragen würde.


    Er nickte. »So ist der Plan.«


    »Gut.« Sie schaute wieder ihre Finger an. »Ich will mit dir kommen.«


    »Nein.«


    Sie drehte sich im Sitz herum und starrte ihn düster an. »Was?«


    »Ich hab’ nein gesagt.«


    »Das ist mir egal. Ich hab’ gesagt, dass ich mitkommen will, und du wirst mir nicht erzählen, dass ich das nicht kann.«


    »Gott, Claire … warum würdest du denn zurück wollen? Wenn das, was wir herausgefunden haben, richtig ist, dann jagen und töten diese Typen schon jahrelang Leute. Du bist wahrscheinlich die einzige Person, die das überlebt hat und darüber berichten kann.«


    »Ein Bericht, den niemand glaubt«, sagte sie flach.


    »Ich habe es geglaubt. Aber das gehört nicht zum Thema. Was ich versuche zu sagen, ist, dass ich mich darum kümmern kann. Ich werde mich darum kümmern. Du musst nicht dabei sein, um dabei zuzusehen. Wenn es vorbei ist, dann werde ich dich besuchen, und wir können reden. Ich erzähle dir dann alles. Aber jetzt solltest du hier bleiben, wo du sicher bist.«


    Sie lachte, aber es lag kein Humor darin. »Sicher? Hier? Finch …« Sie wies auf die Welt außerhalb des Autos. »Verstehst du es nicht? Es ist egal, wohin ich gehe. Hierhin, dorthin zurück, nach Frankreich, zum Nordpol, es ist egal. Ich werde nie wieder sicher sein. Du könntest eine Burg um mich herum bauen und sie versiegeln, ich würde noch immer das sein, was ich bin. Und was ich bin ist verängstigt. Wovor ich Angst habe…« Ihre Stimme brach und sie räusperte sich, dann sah sie ihn mit glühender Entschlossenheit an. »Das, wovor ich Angst habe, ist nicht dort draußen. Es ist hier drinnen«, meinte sie und tippte mit einem Zeigefinger gegen ihre Stirn. »Und ganz egal, wohin ich renne, es wird mir folgen, egal, ob du diese Männer tötest oder nicht.«


    »Warum willst du dann mitkommen, wenn es nichts für dich ändert?«


    »Ich bin am Leben, und sollte es nicht sein«, sagte sie traurig. »Und ich weiß nicht, wie lange ich es aushalten kann, mit dieser Stimme, die mir sagt, dass ich bei meinen Freunden sein sollte, aber solange will ich diese Männer sehen, und diese Kinder, verstehen, was sie uns angetan haben. Den Schmerz und die Angst fühlen, von denen sie so verdammt begierig darauf waren, sie uns zuzufügen.« Ihr Auge schimmerte vor Tränen. »Ich will wissen, dass sie tot sind. Vielleicht ändert es etwas, vielleicht auch nicht, aber ich muss dort sein. Ich muss sehen, wie die Welt wieder in ihre Achse gehoben wird, wie die Dinge wieder richtiggestellt werden, auch wenn ich nicht mehr hineingehöre.«


    »Sag das nicht.«


    »Es ist wahr.«


    »Du hast immer noch Leute, Claire.«


    »Wen? Dich?«


    »Nein. Deine Mom und Kara. Du hast immer noch Leute, die sich um dich sorgen und die dich beschützen. Der Rest von uns hat nichts mehr.«


    Sie schaute ihn direkt an. »Beschuldigst du mich?«


    »Was?«


    »Für das, was geschehen ist? Gibst du mir die Schuld?«


    »Mach dich nicht lächerlich, natürlich nicht. Du hast es doch nicht ausgelöst.«


    »Aber macht es dich wütend, dass ich überlebt habe und Danny nicht?«


    Er wich ihrem Blick einen Moment lang aus. Die Wahrheit war, dass er anfangs wütend auf sie war. Er mochte sie vielleicht sogar etwas gehasst haben, da sie die einzige Überlebende war, und das Schicksal infrage gestellt haben, warum sie von allen anderen auserwählt wurde. Aber das war vorübergegangen, der Hass war schnell wieder auf das richtige Ziel gelenkt worden, wo er tiefer, mächtiger und schließlichzu Zorn wurde.


    »Ich nehme das als ein Ja«, kommentierte sie seine Schweigsamkeit, und er zog sie schnell an sich.


    »Nein«, meinte er. »Ich bin nicht wütend, dass du überlebt hast. Ich bin nicht wütend auf dich. Ich gebe denen die Schuld, weil dort die Schuld zu suchen ist.«


    Mit ihrem Kopf auf seiner Schulter fragte sie: »Denkst du, er geht weg, wenn du sie getötet hast? Der Schmerz?«


    »Nein«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Ich denke nicht, dass er jemals verschwindet. Nicht komplett. Nicht nach dem, was du durchgemacht hast.«


    »Ich hab’ nicht von mir gesprochen.«


    Er lächelte angespannt, ihr Haar kitzelte sein Kinn. »Ich denke, er wird bei keinem von uns verschwinden.«


    »Und warum sich dann quälen?«


    »Weil es so sein muss.«


    Sie zog sich von ihm zurück und verschränkte die Arme. »Kann ich also mitkommen?«


    »Nein.«


    »Warum?«


    »Ich hab’ genug davon, Gründe zu liefern, Claire. Erstmal: Vergiss für eine Minute die verdammten Wahnsinnigen dort unten. Was denkst du, was Kara tun wird, wenn sie herausfindet, dass ich dich zurückgebracht habe?«


    »Wen interessiert das?«


    »Mich, und dich auch, weil sie die Cops so schnell auf uns hetzen wird, dass wir noch nicht einmal ihre Lichter sehen werden, bevor ich im Gefängnis lande und du unter Hausarrest gestellt wirst. Gott, du weißt genauso gut wie ich, dass Kara das nicht hinnehmen würde. Sie würde mir die Hölle auf Erden bereiten.«


    Obwohl sie ihren Kopf schüttelte, konnte Finch an ihrem Gesicht ablesen, dass sie wusste, dass er recht hatte. »Außerdem«, fuhr er fort, »hast du schon genug Scheiße hinter dir. Du musst nicht wieder zu dem Unheil zurück, nachdem du ihm schon einmal entkommen konntest, nur um noch mehr Scheiße zu sehen.«


    Sie wurde still, beinahe schmollend, aber er verstand ihre Gefühle. Es waren dieselben, die auch er in sich trug. Hinter all dem Schmerz in Claires Gesicht erkannte er die Angst, die Trauer und die Art von reinem, absolutem Hass, der nur durch Rache gestillt werden konnte.


    »Hast du dein Handy mitgebracht?«


    Sie nickte still und angelte es aus ihrer Jeanstasche, dann gab sie es ihm. Finch inspizierte das Handy. Ein schlankes, silbernes Nokia. Nicht viel anders als die Art von Handys, die die meisten Kids heutzutage mit sich herumschleppten. »Behalt es«, meinte sie.


    »Ich brauche es nicht. Nur die Nummer. Ich habe einen Freund, der wissen wird, ob wir es verwenden können, um das Signal zu demjenigen zurückzuverfolgen, der abgehoben hat, oder wenigstens zu dem Ort, an dem sie waren, als sie abgehoben haben. Dannys Handy muss eingeschaltet sein, denke ich, damit wir hoffen können, es aufzuspüren. Wenn es das nicht ist …« Er zuckte mit den Schultern.


    »Deswegen hättest du mich nicht treffen müssen. Ich habe dich angerufen. Du hast meine Nummer schon.«


    »Ich wollte dich sehen.« Als sie nichts erwiderte, stupste er sie an der Schulter. »Hey.«


    »Was?«


    »Es tut mir leid, okay? Ich weiß, warum du das brauchst. Und ich kann dich nicht daran hindern, alleine zu gehen. Du kannst nur nicht mit mir kommen.«


    Nach einem Moment der Stille riss sie die Tür auf und stieg aus dem Wagen. Sie war so dünn geworden seit Alabama, dass er sehen konnte, wie ihre Schulterblätter sich wie Ansätze von Flügeln gegen das dünne, blaue Plastik ihrer Regenjacke pressten. »Wer braucht dich dann überhaupt?«, fragte sie und knallte die Tür zu, bevor er noch etwas sagen konnte.


    Im Rückspiegel beobachtete er, wie sie – ein 19-jähriges Mädchen, einst hübsch und lebhaft, nun verbittert und vorzeitig gealtert – dorthin zurücklief, wo, wie er wusste, ihre Schwester wartete.
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    »Hallo, Miss Daltry. Ist es nicht ein schöner Morgen?«, fragte der Pfandleiher fröhlich, sein dickliches Gesicht formte sich um ein breites, dicklippiges Lächeln. Louise widerstand dem Drang, über die Schulter auf die städtische Schneelandschaft zu blicken, die von dem schmutzigen Schaufenster hinter ihr eingerahmt wurde. Es war ein schrecklicher Tag in fast jeder vorstellbaren Weise, und als Folge davon besaß sie wenig Toleranz für Leute wie Rag Truman, der sich verpflichtet fühlte, das Positive in allem zu sehen und wahrscheinlich noch lächeln würde, wenn er an sich herunterblickte und feststellte, dass er brannte.


    Sie eilte zum Tresen – eine Glasvitrine, die von fettigen Fingerabdrücken verunstaltet wurde und in die Gold- und Silberschmuck auf schwarzen Samtkissen neben nickelbeschichteten Revolvern, eine Auswahl an Handys, Feuerzeugen, Jagdmessern, Krawatten und Seidenschals für Frauen lagen. Hinter Rag befand sich eine blaue Stahltür mit einem Kartenleser auf der linken Seite. Ein kleines, rotes Licht zeigte, dass sie sicher verschlossen war. Auf einem verblichenem Schild stand zu lesen: PRIVAT!Überall standen hohe Metallregale, die mit Schätzen für das anspruchslose Auge vollgestopft waren. Es gab so viel davon in dem muffigen Raum, dass es Louise Klaustrophobie bescherte, aber sie musste einräumen, dass es zum Großteil nicht an der Größe des Leihhauses lag, sondern eher an dem Gefühl, dass schnell ein Netz fest um sie herum gespannt wurde.


    »Ich hab’ was, das Sie interessieren könnte«, erzählte sie dem Pfandleiher.


    »Ist das so?« Er lehnte sich näher, seine Hände stützten sich auf die Vitrine, große, beringte Finger verschmierten das Glas. Offensichtlich stammten alle Fingerabdrücke von ihm.


    Louise nickte, steckte ihre Hand in die Manteltasche und zögerte dann. Seit sie das Leben des Mannes in ihrer Wohnung genommen hatte, war es, als ob sich ihre Sinne verschärft hätten. Ihr Gehör im Besonderen schien überstrapaziert, sodass nun das geringste Geräusch, einst unverfänglich, als potentielle Gefahr wahrgenommen wurde. Während sie dort stand, erstarrt, die Finger gegen das weiche Material des Beutels in ihrer Tasche gepresst, konnte sie das Pfeifen von Rags Atem durch seine Nase hören, das feuchte Klicken seiner Zahnprothesen, als er sie mit der Zunge anstieß. Und draußen auf der Straße klang jeder Motor bedrohlich, wenn Autos Rinnen in den Schneematsch schnitten. Jeden Moment rechnete sie mit Sirenen der Polizei, die kam, um sie festzunehmen. Der Gedanke daran, wie sie auf sie zustürzten, mit gezogenen Pistolen, brach ihre Erstarrung. Sie zog den Beutel aus ihrer Tasche und warf ihn auf die Vitrine zwischen Rags Hände.


    »Und was ist das?«, fragte er mit einem neugierigen Lächeln.


    »Öffnen Sie es.«


    Das tat er. Sie erwartete, dass er geschockt wäre, anerkennend pfiff oder beim Anblick der Diamanten erbleichte, aber sie erinnerte sich daran, dass er in all seinen Jahren als Geschäftsmann wahrscheinlich mehr außergewöhnliche Dinge gesehen hatte. Es gab keinen Aufschrei, als er den Beutel in seine Handfläche leerte und kurzsichtig auf die Juwelen spähte. Wenn überhaupt, dann schien er zutiefst unbeeindruckt, vielleicht eine Eigenschaft, die er sich angeeignet hatte, um seine Kunden davon abzuhalten, den Wert ihrer »Schätze« überzubewerten.


    »Interessant«, sagte er und fischte unter dem Tresen herum, während er die funkelnden Diamanten auf dem Beutel verteilte. Er holte eine kleine, schwarze Lupe hervor, die er vor sein Auge schraubte, bis sie richtig befestigt war. Dann pflückte er einen Diamant aus dem Haufen und brachte ihn nahe vor die Linse.


    Die Zeit schien sich ins Unendliche zu dehnen. Trotz der Kälte schwitzte Louise unter ihrem Mantel, konnte fühlen, wie der Schweiß von ihren Achseln herunterrann und wie Spinnen zwischen ihren Brüsten herunterkroch. Die Welt außerhalb des Leihhauses schien den Atem anzuhalten, die Sekunden zu zählen, bis sie den Schrei der Sirenen hervorstoßen konnte. Es strengte sie sehr an, ihren Atem zu kontrollieren, da Panik ihre Lungen zerquetschte.


    Schließlich beendete Rag seine Inspektion jedes einzelnen Diamanten, der vor ihm lag, und er sah nicht beeindruckter aus als vorhin, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Vielleicht sind es Fälschungen. Louise fühlte ihr Herz aussetzen, während sie beobachtete, wie er den Beutel achtlos aus den Diamanten hervorzog, sie auf der Oberfläche der Vitrine verstreute, bevor er sie einzeln aufsammelte und sie in den Beutel zurückbeförderte.


    »Ich werde nicht fragen, wie Sie dazu gekommen sind«, meinte er ruhig und zog die Kordeln fest, bevor er den Beutel zwischen ihnen platzierte. »Weil ich es schon weiß.«


    Wie?, dachte Louise verzweifelt. Wie kannst du das wissen?


    »Es gibt viel Gerede auf der Straße über einen bestimmten Überfall auf die LaSalle Bank drüben in Troy vor ein paar Monaten«, erklärte er und verschränkte die Arme. »Die Cops waren schon dreimal hier und haben mich aufs Äußerste belästigt.« Er lächelte, und ein goldener Schneidezahn blitzte auf. »Sehen Sie, von wem auch immer Sie sie erworben haben, er würde nicht so dumm sein, nehme ich an, zu versuchen, sie zu verpfänden. Ich denke, dass es irgendeinen Deal gegeben hätte zwischen denen, die den LaSalle-Tresor darum erleichtert haben und jemandem mit genug Geld, um sie zu kaufen, ohne übermäßiges Aufsehen auf sich zu lenken. »Das«, sagte er mit einer herablassenden Geste in der Luft über dem Beutel, »Das hier wäre der letzte Ort, an dem sie versuchen würden, sie loszuwerden. Zu viele Risiken. Sie müssten schon sehr verzweifelt sein, um es auch nur zu versuchen.«


    »Also wollen Sie sie nicht«, meinte Louise, wobei ihr ein ruhiger Tonfall misslang. Sie griff nach dem Beutel, aber Rag war schneller, zog den kleinen Beutel zu sich und erhob eine Hand, die Handfläche nach außen zeigend, um sie zu stoppen.


    »Das hab’ ich nicht gesagt.«


    »Was also sagen Sie dann?«


    Er seufzte dramatisch. »Falls ich sie Ihnen abkaufe, würde mich das in den Augen der Obrigkeit von einem bescheidenen Pfandleiher zu einem Komplizen machen. Meine Existenzgrundlage würde auf dem Spiel stehen. In kürzester Zeit könnte ich alles verlieren, nur um Ihnen zu helfen.«


    »Dann tun Sie es eben nicht«, meinte sie, machte aber keine Bewegung, um den Beutel an sich zu nehmen. Sie starrte ihn nur an und wünschte sich, er würde aufhören, um den heißen Brei herumzureden und eine Entscheidung treffen, womit sie frei wäre, ihre eigene zu treffen.


    Dann beobachtete sie ungläubig, wie er den Beutel aufhob und ihn in die Tasche seiner schmutzigen, ausgebeulten Hose steckte. »Was ich tun werde, ist das«, sagte er ihr. »Ich werde sie behalten, Ihnen zuliebe. Ich gebe Ihnen zweitausend Dollar – nennen Sie es eine Anleihe oder eine späte Zahlung für den hübschen Ring, den Sie mir verkauft haben, als Sie in die Stadt gekommen sind – um Ihnen auf Ihrem Weg weiterzuhelfen, und die hier werde ich der Polizei aushändigen. Ich werde mir eine Beschreibung des Verkäufers ausdenken, natürlich, und es wird eine richtig gute sein. Es sollte Ihnen einen beträchtlichen Vorsprung verschaffen, bevor man Ihre Spur aufnimmt. Was meinen Sie?«


    »Ich denke, Sie sind ein Betrüger«, antwortete sie. »Ich denke, Sie haben nicht die geringste Absicht, diese Steine den Cops zu übergeben. Sie wissen, dass Sie mich in der Hand haben, also meinen Sie, es gibt nicht die kleinste, verdammte Sache, die ich dagegen machen kann, richtig?«


    »Ich fühle mich beleidigt«, meinte er, war es aber offensichtlich nicht.


    Sie starrte ihn lange an, sah, wie das leichte, selbstgefällige Lächeln um seine fetten Lippen spielte. Sie war von dieser Entwicklung nicht wirklich überrascht, hatte gewusst, dass er sie bei der geringsten Möglichkeit abzocken würde, aber ohne Geld und mit einem Beutel voller Diamanten war er ihre einzige Option gewesen. Ihre vorherigen Geschäfte mit ihm – das erste, um den Verlobungsring ihrer Großmutter zu beleihen; dann später eine Brosche, die ihre Mutter ihr geschenkt hatte – hatten sie weniger als zufriedengestellt, aber mit dem arbeitslosen Wayne und zu der Zeit nur einigen Vorstellungsgespräche als Bedienung in Sicht, die vielleicht nichts ergeben hätten, hatte sie kaum eine andere Wahl. Nun waren ihre Möglichkeiten noch viel eingeschränkter. Aber sie würde hier nicht herumstehen und zusehen, wie die wenige Hoffnung, die sie noch besaß, von einem Mann zerschmettert wurde, der trotz seinen Behauptungen allem Anschein nach so dubios und betrügerisch war wie die Verbrecher, die ihm ihre Waren zur Verfügung stellten. Sie fragte sich, wie viele seiner Waren mit einem klaren Beweis ihres Erwerbs gekommen waren. Wahrscheinlich zahlt er weniger für blutbefleckte Artikel, dachte sie angeekelt.


    Energisch sagte sie: »Lassen Sie mich Ihnen sagen, wie sich das hier abspielen wird.« Aus ihrer anderen Tasche zog sie die Waffe, die Waynes Cousin dazu verwendet hatte, sie gefügig zu machen, und richtete sie auf ihn.


    »Moment mal«, sagte er, und trotzdem gab es immer noch keine Änderung in seinem Gesichtsausdruck, als ob es alltäglich für ihn sei, in den Lauf einer Waffe zu blicken.


    Sie spannte den Hahn. Rag blinzelte nicht.


    »Sie werden diese Diamanten behalten«, sagte Louise. »Da liegen Sie richtig. Ich bin nicht hergekommen, um Sie zu bestehlen, und das müssen Sie verstehen. Es sind also Ihre. Alles, was ich will, ist ein fairer Preis. Das ist alles. Ich hab’ einen Jungen, der Hilfe braucht und hier kann ich sie ihm nicht geben, nicht mit dem, was passiert ist, und nicht ohne Geld. Diese Steine gehören mir nicht, aber ich glaube, nach allem, was ich heute durchgemacht habe, verdiene ich sie wahrscheinlich. Was ich nicht verdiene –«, sagte sie und trat näher, sodass sich ihre Hüfte gegen die Kante des Tresens presste, der Lauf der Waffe nur wenige Zentimeter von dem nackten Fleck zwischen Rags wirren Augenbrauen entfernt, »– ist, dass alles den Bach runtergeht, nur wegen einem habgierigen Hurensohn.«


    Rag seufzte, wie vielleicht bei jedem Deal, der nicht so gelaufen war, wie er es wollte, und kniff die Augen zusammen. »Und was bezeichnen Sie als einen fairen Preis?«


    Sie nahm sich einen Moment Zeit, um darüber nachzudenken. Den ganzen Weg hierher hatte sie sich gesagt, dass zehntausend ein guter Start seien. Genug, um sie für eine Weile untertauchen zu lassen, bis sie alles durchdenken konnte. Ohne zu wissen, wie viel die Diamanten wert waren, nahm sie an, dies sei eine angemessene Summe, auf die sie hoffen konnte. Nicht mehr. Rag mochte es als verstörend empfinden, wenn sie ihm sagte, dass, anstatt sie zu entmutigen, sein Gleichmut gegenüber den Steinen sie überzeugt hatte, dass sie noch viel mehr wert waren, als sie annahm.


    »Wie viel denken Sie, dass sie wert sind?«, fragte sie ihn. »Und bevor Sie antworten, denken Sie daran, dass ich es vielleicht schon weiß. Schließlich habe ich sie zu Ihnen gebracht, oder nicht? Wenn Sie mich also anlügen, dann verpass’ ich Ihnen eine Kugel in den Schädel.«


    Sie beabsichtigte nicht, den Abzug zu drücken, natürlich nicht, und sie hatte noch nicht einmal überprüft, ob die Waffe geladen war. Red hatte ein Loch in die Wand der Wohnung geschossen, aber soweit sie wusste, hätte es auch seine letzte Kugel sein können. Der Pfandleiher jedoch wusste das nicht.


    »Vielleicht ’ne Million. Ich müsste nochmal drüberschauen«, meinte er.


    »Müssen Sie nicht. Sie können sie so lange betatschen, wie Sie wollen, wenn ich weg bin.«


    »Können Sie diese Waffe aus meinem Gesicht nehmen?«


    »Sobald ich das Geld habe.«


    »Wie viel Geld?«


    Die Worte drängten ihre Kehle empor und waren draußen, bevor sie die Chance hatte, sie zu überdenken. »Hunderttausend. Tun Sie, was auch immer Sie verdammt noch mal wollen, mit den Steinen, aber das ist es, was ich dafür will.«


    Endlich änderte sich Rags Ausdruck. Er blickte sie finster an, das Gesicht gerötet, blau-rote Venen wurden unter dem knolligen Fleisch seiner Nase sichtbar. »Sie haben sie doch nicht mehr alle. Was zur Hölle lässt Sie denken, dass ich so viel Geld hier herumliegen hab’, oder dass ich es Ihnen geben würde, selbst wenn ich es hätte?«


    »Ich denke, wenn Sie die Wahl zwischen einem fairen Handel und der Aussicht, Ihr Gehirn auf der Wand verteilt zu sehen, haben, dann werden Sie du wohl den einfacheren Weg nehmen. Vielleicht lag ich da falsch.« Während sie sich an all die Krimis erinnerte, die sie jemals in ihrem Leben gesehen hatte, verstärkte sie den Griff an der Waffe, lehnte sich nach vorne und presste die Mündung zwischen die Augen des Pfandleihers. Wieder trotzte er ihren Erwartungen. Anstatt zu flehen oder das Schicksal zu akzeptieren, das sie ihm in Aussicht gestellt hatte, machte er ein finsteres Gesicht, beschimpfte sie und drehte sich um. Sie beobachtete, zitternd vor ihrer eigenen Entschlossenheit, wie er eine schlanke, weiße Schlüsselkarte aus seiner hinteren Tasche nahm und sie verärgert durch den Slot des Lesegeräts bei der Metalltür riss. Das Licht auf dem Display wurde grün. Es ertönte ein kurzes, scharfes, elektronisches Signal und Rag packte den Türgriff, kurz davor, sie aufzureißen. Louise hielt ihn auf.


    »Ich komm’ herum«, sagte sie. »Lassen Sie die Tür offen. Wenn Sie was versuchen …«


    »Yeah«, antwortete Rag, ihr halb zugewandt. Seine Augen waren glasig vor Wut. »Ich weiß, wie das abläuft.«


    Er verschwand nach innen. Louise folgte ihm dicht dahinter.

  


  
    -28-

    



    Sie begruben Mama in der steinigen Erde auf dem Gipfel des Hood Mountain. Von da aus wo sie standen, konnten sie die riesige, dunkle Masse der Chemiemüllanlage am Horizont sehen. Zwischen der Anlage und dem Berg erschien das Land fahl, krank und vergiftet. Der Farbton der Erde ließ darauf schließen, dass sie von dem Blut derjenigen genährt worden war, die versucht hatten, sie zu bewirtschaften. Grobe Flecken von Bewuchs markierten die Grenzen von lange brachliegenden Feldern. Hier und da waren kleine Baumbestände, die durch Sturmwinde und Infektionen in ihren Wurzeln krumm waren, besiegt und kraftlos, ihre Äste hingen schwach und leer herunter. Der Berg war vom Bergbau geschoren worden, die Ostseite war seltsam flach, fast glatt, Adern von Roteisenerz wanden sich noch immer durch seine Haut und verstärkten den Eindruck von etwas Lebendem, das auseinandergeschnitten worden war. Sporadische Flöze aus Schiefer und Sandstein verliehen ihm eine aussätzige Färbung.


    Am Fuße des Berges stand Kralls Hütte, ihr Schornstein stieß Rauch aus. Sie wurde auf drei Seiten von ausgedünnten Kieferbeständen umgeben. Für Papa-In-Grau war dies kaum genug Schutz vor angreifenden Truppen, aber der Berg im Rücken würde helfen, die Möglichkeiten ihrer Angreifer, sich zu nähern, einzuschränken. Wenn sie wachsam waren und ihre Augen offen hielten, dann würde seine Familie überleben. Sie würden bereit sein.


    Obwohl warmes Wetter herrschte, trug der Wind eine Kälte zu ihnen und mit ihr den Geruch von Regen. Für Papa-In-Grau schien es passend, da Mama den Regen geliebt hatte, sein Geräusch ein Wiegenlied, das sie in den Schlaf trug.


    Vorsichtig nahm er seinen Hut ab und senkte den Kopf. Die Jungen flankierten ihn, ihre Haltung genauso ehrfürchtig. Jeremiah Krall stand ihnen gegenüber, am Fuße des Grabs, und starrte auf die Erde, als ob sie ein brauner Teich sei, aus dem seine Schwester jeden Moment emporsteigen mochte. Der Horror, den er miterlebt hatte, hatte ihn verändert, wie sehr jedoch, konnte Papa noch nicht sagen. Er schien immer noch wie ein Charakter, der grob aus hartem Stein gemeißelt worden war, seine Augen freudlos, seine Gesinnung feindselig, aber etwas hatte sich in ihm verschoben. Er sah aus wie ein wandelndes Schlachtfeld, auf dem Schlachten tobten, um zu entscheiden, welche Gefühle über die Landschaft vorherrschen sollten. Er hatte wenig gesprochen seit Lukes Wiedergeburt.


    »Vater Unser«, begann Papa, seine Stimme war laut genug, um die Worte zur Hälfte den Berg herunterzuschicken. »Nimm Deine treue Dienerin an Deine Brust und beschütze sie. Akzeptiere sie im Himmelreich und in Deiner Herrlichkeit. Erkenne in ihr das Licht, das Du so großzügig in ihr entfacht hast und das sie nicht verschwendete. So wie sie in die Welt gekommen ist, so verlässt sie diese mit einer unverdorbenen Seele.« Er machte eine Pause, und die Jungen murmelten »Amen«.


    »Führe uns, guter Jesus«, fuhr er fort und erhob den Kopf zum sich verdunkelnden Himmel. »Führe uns auf den Wegen, auf denen wir den Teufel von deiner grünen Erde zurückschlagen und die Verführer bezwingen können. Leihe uns Deinen Zorn, damit wir die Welle der Verderbnis umkehren mögen, die sogar jetzt an unsren Ufern leckt. Gib uns die Kraft und die Mittel, sodass wir die Haut von den Sündern reißen und sie in die Hölle werfen können.«


    »Amen«, sagten die Jungen.


    »Wir geben Dir Mama, eine gute, stolze, starke Frau, die Dich mehr als alles andere geliebt hat, und wir werden nicht weinen. Wir übergeben sie Dir, damit Du uns im Gegenzug geben mögest, was wir brauchen, um die Männer der Welt, die Coyoten zu peinigen, die an unsere Grenzen schnüffeln. Wir übergeben Dir unser geliebtes Weib und Mutter, so dass Du sie zur Heiligen machen mögest und sie uns als Engel wiedergibst, der Kraft in unsre Venen flößt, die wir brauchen, um uns durchzusetzen. Erhöre uns, unser barmherziger Gott…Amen.«


    »Amen.«


    Papa senkte den Blick von dem launenhaften Himmel. Du warst eine reine Seele, fügte er still hinzu. Und ich werde unsere Gespräche und deine Stärke vermissen. Er blickte nach oben und wischte mit einer Hand über seine Augen. Die Brise trocknete die Feuchtigkeit unter ihnen sehr schnell, und dafür war er dankbar. »Jeremiah«, sagte er. »Gibt es etwas, das du hinzufügen möchtest?«


    Der große Mann erwiderte seinen Blick, hielt ihm für einen Moment stand, dann schaute er wieder hinab in das Grab. Er antwortete nicht.


    Papa schaute ihn sorgfältig an, dann wandte er sich zu Aaron, der einsam an seiner Seite stand. »Geh runter. Ich will, dass du alle unsere Waffen zusammensuchst. Gib deinen Brüdern was zu essen und kümmere dich um Luke. Mach ihn sauber. Wir werden ihn brauchen. Dann schick Joshua her, um Wache zu halten. Bevor es dunkel wird, will ich, dass ihr alle bereit seid und wartet, bis sie kommen.«


    »Woher weißt du, dass sie kommen, Papa?«


    Er dachte kurz darüber nach, dann zerzauste er das Haar des Jungen. »Gott hat einen Engel geschickt, der mir ins Ohr geflüstert hat, während ich geschlafen habe.«


    »Wie viele glaubst du werden kommen?«


    »Genug. Und jetzt bewegst du dich besser, solange wir noch Licht haben.«


    Aaron nickte und fing an, den Berg hinunterzusteigen, trieb die Zwillinge vor sich her. Papa wartete, bis sie gegangen waren, dann ging er hinüber zu Krall.


    »Ich weiß, dass du verletzt bist«, sprach er zu dem großen Mann. »Und das ist nur richtig. Aber wenn du nicht erkennst, wo dich das alles hinführen soll, dann war der ganze Schmerz umsonst.«


    Krall starrte weiter auf den Boden. Seine Lippen bewegten sich leicht, aber die Worte verschwanden im Wind, falls er tatsächlich überhaupt ein Geräusch von sich gegeben hatte.


    Papa studierte ihn einige Augenblicke, dann griff er mit einer Hand nach seiner Schulter. »Die Coyoten kommen«, sagte er. »Genau wie Mama es wusste. Sie haben sie dir weggenommen, und ich bin sicher, dass sie stolz wäre, wenn sie wüsste, dass du dich uns anschließt, wenn wir sie von der Erde wischen.«


    Ohne ein weiteres Wort drehte er ihm den Rücken zu und überließ Krall seiner Trauer. Sie würde vorübergehen, wusste Papa. Und wenn es soweit war, dann blieb nur die Wut übrig.


    Diese konnten sie wenigsten nutzen.


    A


    »Steig aus dem Wagen.«


    Finch seufzte und kurbelte das Fenster hoch. Er drückte seine Zigarette aus und war nicht weiter überrascht, als seine Tür sich ohne sein Zutun öffnete. Er wäre nicht mehr überrascht gewesen, wenn Kara nach innen gelangt hätte, um ihn zu schlagen. Aber das tat sie nicht. Stattdessen hielt sie die Tür auf und wartete, dass er ausstieg, hinaus in den Regen, bevor sie sie wieder zuknallte und einen Finger in seine Brust stieß.


    »Was hab’ ich dir gesagt? Was hab’ ich gesagt? Hast du mir überhaupt zugehört?«


    Er schaute über seine Schulter zurück zu ihrem Auto, wo er im Innenraum die geisterhafte Gestalt Claires ausmachen konnte, die hinter dem reflektierten Himmel zusah. Er drehte sich wieder zu Kara.


    »Ich hab’ ihr gesagt, dass sie nicht mitkommen kann. Und das wird sie auch nicht. Wenigstens nicht mit mir.«


    Karas Augen blitzten. »Das ist nicht genug.«


    »Was soll ich deiner Meinung nach machen?«


    »Ich will, dass du rückgängig machst, was schon passiert ist. Sie kann mit dieser Scheiße nicht umgehen. Sie denkt jetzt, dass in deinem Selbstmordkommando eine Art Verdienst liegt. Sie denkt, dass, wenn sie mitkommt, es ihr helfen wird, Frieden damit zu schließen, dass sie die Einzige ist, die lebend da rausgekommen ist. Sie ist verletzlich und sucht nach etwas, wo sie ihre Wut abladen kann.«


    »Das tu ich auch.«


    »Ach, leck mich«, sagte Kara, und dieses Mal wusste er, dass sie ihn schlagen würde. Aber er bewegte sich nicht, und der Schlag kam nicht. Stattdessen drehte sie sich um, fluchte unterdrückt und ging ein paar Schritte, dann drehte sie sich wieder um.


    »Das ist so typisch.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


    »Sag nichts. Geh heim. Geh in eine psychiatrische Klinik. Tu irgendetwas anderes als das.«


    »Das kann ich nicht.«


    Sie trat wieder näher, die Wut machte ihr Gesicht hässlich. »Nein, kannst du nicht, oder? Und das Letzte, was du jemals in Betracht ziehen würdest, ist, Hilfe zu suchen. Es ist viel einfacher für dich, das Leben jedes Anderen kaputt zu machen.«


    Finch verschränkte die Arme. »Schau mal, es tut mir leid. Ich hab’ dir gesagt, dass ich das nicht so hinnehmen kann. Ich hab’ versucht, Claire zur Vernunft zu bringen, aber –«


    »Claire zur Vernunft zu bringen?« Kara kochte über. »Wie könnte das gehen, wenn du selber nicht bei Vernunft bist? Denkst du, dein Alter und deine Erfahrung machen dich klüger? Sorry, Finch, aber du bist immer noch ein Kind, ein verdammtes, launisches Balg, und jeder muss dafür bezahlen, außer dir selbst. Finch der Allmächtige gegen die Welt.«


    Das machte ihn wütend, und dieses Mal konnte sie nicht auflegen, bevor er sich verteidigen konnte. »Hey, ich habe schon dafür bezahlt, oder nicht?«, konterte er. »Ich habe meinen Bruder verloren. Du hast Claire zurückbekommen, also sag mir nicht, was ich tun soll oder nicht, oder was falsch daran ist, was ich fühle, weil du nicht die leiseste Ahnung hast.«


    Sie lächelte bitter. »Danny. Ich weiß, dass du ihn geliebt hast, Finch, aber wenn es nicht um Danny ginge, dann hättest du irgendeinen anderen Grund. Irgendjemand oder irgendetwas muss zerstört werden, weil, Gott bewahre, du zur Abwechslung nach innen anstatt nach außen schauen solltest. Naja«, meinte sie mit einer abschätzigen Handbewegung. »Tu, was du tun musst. Aber früher oder später hast du keine Ziele mehr, auf die du schießen kannst. Und was wirst du dann tun?«


    »Wow … wieder Oprah gesehen, oder?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wer du bist, Finch. Ich bin nicht sicher, ob ich das jemals gewusst habe. Aber ich erkenne diesen Teil von dir wieder, und das sollte ich auch. Er ist es, warum ich dich verlassen habe. Das ist etwas, was du auch zerstört hast.«


    »Es geht hier nicht um mich, Kara.«


    »Wirklich? Bist du da sicher?«


    »Ja.«


    Sie nickte bedächtig, ein grimmiges Lächeln auf den Lippen. »Ich bin sicher, das weißt du auch.« Sie trat an ihm vorbei und ging auf ihr Auto zu. »Und halt dich verdammt nochmal von Claire fern«, rief sie, ohne zurückzublicken. »Oder ich rufe die Cops. Und glaub ja nicht, dass ich das nicht tun werde, wenn es bedeutet, dass ich sie so vor dir beschützen kann.«


    Er öffnete den Mund, um zu antworten, aber der Blick, den sie ihm zuwarf, bevor sie in den Wagen stieg, brachte ihn davon ab und ließ ihn alleine auf der Straße zurück. Erst dann fand er seine Stimme wieder.


    »Ich bin nicht der Böse«, meinte er und fragte sich, wen er überzeugen wollte.


    Einen Augenblick später zog er sein Handy aus der Tasche und wählte Beaus Nummer. »Hey«, sagte er, als Beau abnahm. »Wir können abfahren.«


    »Jetzt?«


    »Jetzt.«


    »Warum?«


    »Ich habe gerade mit Kara gesprochen.«


    »Und?«


    »Und ich vertraue ihr nicht weit genug, dass sie die ganze Sache nicht stoppen wird, nur um mich anzupissen.«


    »Dein Leben zu retten würde dich anpissen?«


    »Bist du bereit zu gehen, oder was?«


    »Gib mir ’ne Stunde, okay? Ich bin gerade bei meinem Onkel Leroy. Verhandle den Kauf der Werkzeuge, die wir brauchen.«


    »Vergiss nicht, John Kaplan übernimmt die Rechnung, also fühl dich nicht verpflichtet, bescheiden zu sein.«


    »Verstanden.«


    »Ich hol dich in einer Stunde bei dir daheim ab.«
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    Sie waren im Park.


    Pete wusste nicht, was falsch gelaufen war, oder wann, aber die Welt, in der er sich jetzt bewegte, war keine, die er kannte oder besonders mochte. Es schien, als ob jeder, den er liebte, gestorben, verletzt, oder durch denselben Albtraum schritt wie er, als ob der reine Kontakt mit ihm genug sei, sie ins Dunkel zu ziehen. Er wollte das nicht für Louise, aber es war schon zu spät. In der Zeit, die sie gebraucht hatte, um sich im Pfandhaus um ihre ›privaten Angelegenheiten‹ zu kümmern, schien sie älter geworden zu sein. Sie sah krank aus, müde und alt, und er wusste, dass es seine Schuld war.


    »Du fährst richtig gut«, meinte sie nun und ließ sich auf der Parkbank neben ihm nieder. »Ich hab’s gesehen, ich weiß es. Manchmal glaub ich, dass dein Daddy dir das Fahren vor dem Laufen beigebracht hat.«


    Die Erwähnung seines Vaters schmerzte ihn, und wegen ihres kraftlosen Lächelns, schien es, als ob es sie auch schmerzte. Pete wünschte sich, sie würde seinen Pa nicht erwähnen. Er wünschte sich, sie würde gar nichts mehr erwähnen, einfach zu dem Mädchen zu gelangen, damit er sicher sein konnte, was als Nächstes passierte. Dass es einen festen Plan gab. Denn etwas an ihr stimmte jetzt nicht mehr. Das machte ihn nervös, weil er nicht sagen konnte, was es war. Hatte sie die Polizei auf ihn gehetzt oder ihre Meinung geändert, das sie das Mädchen besuchten würden? Es musste so sein. Warum sonst würde sie darüber reden, wie er fuhr?


    »Du kannst dir ein Auto holen«, sagte sie. »Von dem Autohandel da drüben. Ich kenne den Typen, der ihn betreibt. Aber ich wollte zuerst mit dir reden.«


    »Über was müssen wir denn reden?«, fragte er. »Wir sollten gehen, bevor die Polizei uns findet. Wenn sie uns finden, dann komm ich nie mehr zu dem Mädchen, und die Typen, die meinem Pa wehgetan haben, kommen davon.«


    »Das weiß ich«, antwortete sie und zuckte zusammen, als sie ihre Hände in seine legte. Leichter Schnee fiel um sie herum herab. Sie zitterte wegen der Kälte. Pete rückte näher und hoffte, es würde reichen, um sie beide zu wärmen. Der Park war leer bis auf die nackten, schneebeladenen Äste der Eichen und die engen Betonwege, die mit Frost überzogen waren.


    Er blickte auf ihre Finger herab, auf ihre Kleidung. »Du blutest.«


    »Nein«, meinte sie. »Es ist nicht mein Blut.«


    »Was hast du getan?«


    »Es ist keine Zeit mehr. Du musst bald gehen«, erklärte ihm Louise. »Es ist hier nicht mehr sicher.«


    »Du kommst auch mit«, erinnerte er sie, die Angst hatte sein Herz bereits gepackt. Er konnte aufgrund des Ausdrucks auf ihrem erschöpften Gesichts erraten, was sie sagen würde, weigerte sich aber, es zu glauben, bis die Worte ihm keine Wahl mehr ließen.


    »Nein, werd’ ich nicht.«


    »Warum?«


    »Alles, was du wissen musst, ist, dass ich dich liebe und ich mit dir kommen würde, wenn ich könnte, aber ich kann es nicht. Es ist zu spät. Es ist zu viel passiert, und ich muss dahin gehen, wo mein Weg mich hinführt. Leider ist es nicht derselbe Weg wie deiner.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich weiß es einfach. Vertrau mir einfach, okay? Hab’ ich dich jemals belogen?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Okay. Dann tu das bitte für mich. Ich werde in ein paar Tagen nachkommen, wenn ich kann. Und hier«, sagte sie und zog Reds Waffe aus ihrer Tasche. »Nimm sie. Du wirst sie vielleicht brauchen, aber ich hoffe nicht. Hat uns nicht wirklich viel Glück gebracht, oder?«


    Er tat, worum sie ihn gebeten hatte, auch wenn das Gewicht der Waffe sich hässlich und unnatürlich anfühlte.


    Sirenen durchdrangen die frostige, eisige Luft und sie schreckte zusammen, schaute sich um. Schnell drehte sie sich wieder, um ihn anzusehen, ihre Augen waren groß und flehend. »Hier«, fuhr sie fort und grub in ihrer Manteltasche. Sie stopfte ein dickes Bündel Geldscheine in seine Hände. Pete hatte noch nie in seinem Leben so viel Geld gesehen. »Nimm das und hol dir einen Wagen. Der Typ heißt Mike. Er war einer meiner Stammkunden, als ich im Overrail gearbeitet hab’. Sag ihm, dass Louise dich schickt. Erzähl ihm deine Geschichte. Er wird dir glauben. Du hast ein ehrliches Gesicht. Leute wie er … sie erkennen Ehrlichkeit, wo sie selbst doch so wenig davon besitzen.« Sie grinste ihn schwach an und zitterte.


    Panisch ergriff Pete ihren Mantel. »Du hast mich schon mal verlassen, erinnerst du dich? Bitte … tu es nicht schon wieder. Komm mit mir. Ich kann das nicht alleine tun. Deswegen hab’ ich dich doch gesucht.«


    Sie umarmte ihn schwach und strich ihm übers Haar. »Wir haben keine Zeit, Pete.«


    Die Sirenen wurden lauter und über seine Schulter sah Pete einen Streifenwagen am Ende der Straße, das Blaulicht leuchtete. »Sie kommen.« Er fühlte, wie Louise nickte, dann drückte sie ihn weg.


    »Beeil dich jetzt, aber renne nicht. Du willst ja nicht, dass sie auf dich aufmerksam werden, okay?«


    »Sie werden mir folgen.«


    »Nein. Werden sie nicht. Die einzigen beiden Leute, die dich mit mir zusammen gesehen haben, sind tot. Du wirst da nicht mit reingezogen.«


    »Warum kannst du nicht mitkommen? Ich versteh’ das nicht.«


    »Weil ich es nicht richtig angestellt habe. Das habe ich noch nie, und wie immer muss ich jetzt dafür geradestehen.«


    »Nein, musst du nicht. Komm mit mir. Wir können –«


    »Wenn ich mitkomme, dann werden sie mich verfolgen und mir für den Rest meines Lebens an den Fersen kleben. Das will ich nicht, für keinen von uns. Wenn ich bleibe, dann lassen sie dich in Ruhe. Es gäbe keinen Grund dafür.«


    Pete traten Tränen in die Augen. »Bitte komm …«, bat er, ein letztes Mal, aber er wusste, es würde nichts ändern. Der Schmerz in ihren Augen war beim ersten Mal, als sie ihn verlassen hatte, nicht da gewesen. Jetzt war er da und er wusste, es war deswegen, weil es dieses Mal endgültig war. Er würde sie niemals wiedersehen, und dieser Gedanke machte ihn beinahe kaputt. Aber der Polizeiwagen war nun nahe genug, dass er seine Reifen durch den Matsch zischen hören konnte, also beugte er sich herunter, küsste sie, und ohne ein weiteres Wort ging er über die Straße. Während er lief, schaute er nach unten auf seine Finger, auf die Blutflecken an den Spitzen. Es erinnerte ihn an die Nacht, in der sie Claire gefunden hatten. Er hatte seine Hände in den Regen gestreckt, um sie zu säubern, und danach hatte er sich schlecht gefühlt, als ob er einen Teil von ihr weggewaschen hätte. Obwohl es jetzt schneite und er einfach in den Matsch greifen konnte, um sie sauber zu machen, schloss er stattdessen seine Hände. Dieses Blut wollte er so lange wie möglich behalten, denn auch wenn Louise ihm gesagt hatte, dass sie ihn niemals angelogen hatte, wusste er nun tief in seinem Herzen, dass dies nun doch der Fall war, nur dieses eine Mal, und auch nur, um ihn vor dem Schmerz zu beschützen.


    Es ist nicht mein Blut.


    Als er gerade um die Ecke zu dem Autohändler einbog, warf er einen letzten Blick zu ihr zurück und sah, dass sie sich leicht vor- und zurückwiegte.


    In seinem Kopf hörte er, wie sie ihn in den Schlaf sang.


    A


    Trotz dessen, was sie dem Jungen sagte, glaubte Louise nicht, dass sie jemals ihren Weg gefunden hatte. Sie hatte nur das Ende des Weges gefunden, den sie blindlings ihr ganzes Leben lang entlanggestolpert war. Den falschen Weg. Es machte sie traurig, an so viele verpasste Chancen und vergeudete Möglichkeiten zu denken. Sie hätte jemand sein können, hatte immer gewusst, dass sie dazu bestimmt war, jemand zu sein, und ihr Möglichstes versucht, der Welt zu zeigen, woraus sie gemacht war. Aber am Ende erkannte sie, dass sie nicht im selben Atemzug wie Aretha Franklin, Ella Fitzgerald oder Joyce Brant genannt werden würde, weil keine von ihnen eine Diebin oder Mörderin war. An ihre Singstimme würde sich niemand erinnern, nur an die Gewalt, den Tod und ihre wilden Versuche, einen Jungen auf den Weg zu bringen, der schließlich vielleicht sein eigenes Ende bedeuten mochte, und das nur, weil er sie darum gebeten hatte. Es war alles, was er wollte, und sie hatte zugestimmt, teilweise aus Schuld und teilweise, weil sie wollte, dass er sein Ziel bis zum Ende verfolgte, ganz egal, wie töricht dieses Ziel sein mochte.


    Sie begann zu summen, eine süße, melancholische Melodie, die sie begleitete, seit ihre Mutter sie ihr als Kind vorgesungen hatte. Der Titel schien nun so wichtig zu sein, aber der Nebel in ihrem Kopf verdunkelte ihn. Als ihre Sicht trüb wurde, hob sie den Kopf und fragte sich, ob der Schnee schwerer geworden war oder ob ihre Zeit schon fast abgelaufen war. Die Kälte wich langsam einer Wärme, und wenigstens das war gut. Es erlaubte ihr, ruhig und fokussiert zu bleiben in der Zeit, die ihr noch blieb.


    Sie hörte das Quietschen von Bremsen und das gestotterte Whoop-Whoop der Sirenen, als der Polizeiwagen neben ihr anhielt. Es setzte noch mehr Geheule in den Straßen und Wegen ein, tausend Widerhalle, wie Hunde, die in der Nacht heulten. Türen krachten auf. Holster wurden gelöst, Waffen gezogen. Sie schenkte diesen Geräuschen keine Beachtung, auch nicht den Stimmen, die sie anbellten und ihre Ohren mit Befehlen füllten. Sie starb und hatte keinerlei Nutzen dafür.


    »Ma’am, ich muss Sie bitten sich zu erheben, ganz langsam.«


    Louise lächelte und öffnete ihren Mantel.


    Vorübergehende Stille, dann sagte jemand: »Ruft einen Krankenwagen. Jetzt.«


    Sie schüttelte den Kopf. Zu spät.


    Dampf stieg aus dem Schnitt in ihrem Bauch auf, wo der Pfandleiher sein Teppichmesser in sie gerammt hatte. Der plötzliche Schock dabei hatte ihre Muskeln starr werden lassen, auch den ihres Abzugsfingers, und sie hatte Red mit einer Kugel in der Schulter zurückgelassen. Der Schmerz hatte sogar die leichteste Aufgabe unglaublich schwer werden lassen, und sie hatte befürchtet, dass sie, indem sie nach den Geldbündeln griff und die Wunde abdeckte, keine Zeit mehr haben würde, um zurück zu Pete zu gelangen und ihn auf den Weg zu schicken. Sie hätte schnell sterben sollen – die Wunde wollte einfach nicht aufhören zu bluten – aber sie hatte sich geweigert. Sie hatte den Jungen schon einmal verlassen. Das würde sie nicht nochmal tun. Nicht, bis sie ihn verabschieden würde.


    Das schien nur richtig.


    Sie lachte darüber, aber es dauerte nur kurz und ließ sie vor Schmerz zusammenklappen. Nichts in ihrem Leben war richtig gewesen und hatte nun in der völligen Ungerechtigkeit der letzten Stunden gegipfelt. Sie hatte zwei Männer getötet und denjenigen verloren, von dem sie gedacht hatte, er könne sie befreien. Und ihren Sohn, einen Jungen, der nicht dasselbe Blut mit ihr teilte, aber dafür ihr Herz, hatte sie weggeschickt, um für das, was übrig geblieben war, zu kämpfen.


    »Da ist eine Waffe in ihrer Tasche«, sagte ein Mann schroff.


    Arme griffen nach ihr, hielten sie, sodass sie nicht auf den gefrorenen Boden fiel, als ihre Absätze keinen Halt mehr auf dem rutschigen Beton fanden. Die Heiterkeit aber sickerte immer noch in luftlosem Schmunzeln nach außen, kroch aus ihr in Wolken, die um die harten Gesichter der Männer strichen, sie unscharf, unwirklich werden ließen.


    »Immer mit der Ruhe. Sie ist schwer verletzt.«


    Vielleicht, dachte sie, war das mein Weg. Vielleicht war das alles, was ich tun sollte. Ist das nicht ein Tritt in die Magengrube?


    Sie wusste es nicht und war zu müde, um noch länger darüber nachzudenken.


    »Können Sie aufstehen, Ma’am?«


    Ich hab’ genug davon, mich zusammenzureißen.


    Alles, was übrig war, waren die Farben.


    Das Grau.


    Ich hab’ genug davon, mich zu beherrschen.


    Das Weiß.


    »Sie fällt in Ohnmacht.«


    Das Rot.


    Dann Nichts.
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    Elkwood, Alabama


    2. Oktober 2004

    



    »Sheriff McKindrey?«


    McKindrey schnellte hoch und legte eine Hand auf seine Brust, obwohl das Wahrscheinlichste, was er heute erleiden musste, Sodbrennen von den Burritos und dem Bohnenmus war, das er vor kaum einer Stunde gegessen hatte. Trotzdem war dieser Schock genug gewesen, um ihn daran zu erinnern, dass drei Bier, kombiniert mit dem sanften Glucksen des Wassers des Baches, ihn schläfrig gemacht und ihn überredet hatten, dass keine Notwendigkeit darin bestand, auf der Hut sein zu müssen. Zur Hölle, selbst wenn ein Wels an dem Köder knabbern würde, der gerade am Ende seiner Leine herumschwamm, hätte er sich nicht aufgeregt, und die leichte Kälte der Brise wäre auch nicht genug gewesen, um durch seine Trägheit zu dringen. Für ihn war der Akt des Angelns einfach das: ein Akt. Der Frieden und die Stille, die Atmosphäre und natürlich das Bier, waren der wirkliche Anreiz. Er wurde selten von jemandem hier unten gestört, aber als er gerade dabei gewesen war wegzudösen und dem Klappstuhl sein Gewicht anvertraute, hatte er zuerst knirschende Schritte auf der trockenen Erde des Flussufers vernommen, und dann eine Stimme.


    Er kratzte sich am Kopf und fragte sich, wie es ein halbtotes Nest wie Elkwood immer schaffte, irgendetwas irgendwo zu haben, um das man sich kümmern musste, ausgerechnet dann, wenn er nicht in der Stimmung war, etwas anderes zu tun, als sich zu betrinken.


    Verärgert setzte er sich auf, fühlte den Stuhl unter sich schwanken und stampfte seine Füße in das Gras, um sich zu stabilisieren. Es wäre nicht gut, auf dem Arsch zu landen, vor jemandem, der eventuell dringende Angelegenheiten mitbrachte. Er drehte den Hals herum und schielte seinen Besucher an.


    Schnell stand er auf.


    »Ja?«


    Fremde bedeuteten Ärger. Während all seiner Zeit in Elkwood musste er erst noch einen sehen, bei dem es nicht so war. Selbst wenn sie selbst nicht die Quelle dafür waren, dauerte es nicht lange, bis er da war. Und wenn das passierte, endete McKindrey mit Kopfschmerzen vor lauter Stress und Bluthochdruck, was häufig zu Kurzatmigkeit führte und dazu, dass er wie ein Schwein während einer Hitzeperiode schwitzte, obwohl Doc Wellman diese Symptome gerne auf sein Übergewicht zurückgeführt hatte. Wo auch immer die Schuld lag, er war sensibel für Geräusche geworden, und seine Eingeweide besaßen ihr Eigenleben, wann immer er sich gezwungen sah, die Untersuchungen und unendlichen Fragen von streng aussehenden Polizisten, Ermittlern und Beamten durchzustehen, die ihn alle ansahen, als ob er irgendein dummer Bauerntrampel sei, dem es gefiel, den ganzen Tag herumzusitzen, Kautabak zu kauen und seine Schwester zu vögeln. Gut, er nahm an, dass er nicht so gut ausgebildet war wie einige der Anzugträger, die auftauchten, um ihn mit Namen wie Quantico zu bewerfen – was klang wie ein College für Mechaniker, so dachte McKindrey – aber er war auch kein Idiot. Er hatte seinen Anteil an Bildung genossen und befolgte den Glauben, dass er das meiste, das er aufrechterhielt und schätzte, was die Bildung anbelangt, draußen auf der Straße gelernt hatte, und nicht auf einem gemütlichen Stuhl sitzend, während er irgendeinem Professor zuhörte, der über Zahlen und Theorien schwafelte. Aber das sagte er diesen Männern mit ihren ernsten Gesichtern, ihren quadratischen, glattrasierten Kieferpartien, Beerdigungsanzügen und zurückgegeltem Haar natürlich nicht. Sie hielten ihn für einen Blödmann, und das war ihm sehr recht. Besser das, als dass sie ihn verdächtigten, mehr zu wissen, als er sagte.


    Der Mann, der am Ufer stand und ihn abschätzend musterte, sah nicht wie einer der Beamten aus, die er bisher gesehen hatte, und er wollte glauben, dass das ein gutes Zeichen war. Aber der Ausdruck auf dem Gesicht des Typen sagte ihm, dass das eine voreilige These sein mochte.


    »Was gefangen?«, fragte der Schwarze. Er war groß – sehr groß; der Sheriff schätzte ihn auf knapp zwei Meter – und gut gebaut. Sein Kopf war kahl geschoren, und er trug eine Sonnenbrille, die McKindreys perplexes Gesicht auf ihn zurückwarf. Er trug Blue Jeans, einen schwarzen Gürtel mit Silberschnalle und ein weißes Hemd, das am Kragen offenstand. Er lächelte, aber das beruhigte McKindrey keineswegs.


    »Nicht das, was ich wollte«, antwortete McKindrey flach. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« Während er auf eine Antwort wartete, überprüfte er die Nähe seiner Waffe, die er abgenommen hatte, bevor er sich setzte, so dass der Holster durch ihr Gewicht seinen Oberschenkel nicht aufscheuerte.


    »Das hoffe ich.«


    »Wie haben Sie mich gefunden?«


    »Die Dame in Ihrem Büro meinte, Sie wären hier unten.« Er grinste. »Sie war richtig nett. Und hübsch auch.«


    McKindrey machte sich eine gedankliche Notiz, Stella zu ermahnen, sobald er zurückkam, angenommen, der Mann war nicht hier, um ihn auszurauben oder zu töten. In diesem Fall würde er gar nicht mehr zurückkommen, wenigstens nicht in einem Stück. Dass Stella seine Frau war, machte nicht eine Spur von Unterschied. Falls doch, dann bedeutete es, dass sie sogar noch vorsichtiger sein sollte, wen sie ihm hinterherschickte.


    Er drückte seine Ungeduld aus, indem er fragte: »Also, was wollen Sie?«


    »Antworten.«


    »Worüber?«


    »Über eine Familie, die bis vor ein paar Monaten hier gelebt hat.«


    McKindrey erinnerte sich, wo er die Waffe hingelegt hatte, und jetzt, da er wusste, was der Schwarze wollte, wurde es plötzlich sehr wichtig, dass er sie wiederbekam. Er konnte sie auf dem Boden neben seiner Kühltasche liegen sehen, ein paar Meter weit weg, ihr Lauf auf seiner Hutkrempe, der Schaft im Gras.


    »Welche Familie soll das sein?«, fragte er.


    »Ich denke, wir beiden kennen die Antwort darauf«, sagte ihm der Mann. Was Sie vielleicht nicht wissen, ist, was Ihrem weißen Arsch passieren wird, wenn Sie versuchen, die Waffe dort drüben aufzuheben.«


    McKindrey schaute nicht sofort von der Waffe weg. Stattdessen nahm er sich die Zeit, bis er formuliert hatte, wovon er dachte, es sei eine angemessene Antwort auf die Beleidigung, die ihm gerade entgegengeschleudert worden war. Er hakte seine Daumen in seinen Pistolengürtel und lächelte angespannt. »Kenn’ ich Sie, Junge?«


    »Das bezweifle ich. Mein Name ist Beau, dann können wir jetzt offiziell sagen, wir hätten uns bekannt gemacht.«


    McKindrey dachte, Beau klang wie der Name eines Schwulen.


    »Also, Beau«, sagte er. »Warum geben Sie mir nicht einen guten Grund, warum ich Ihren schwarzen Arsch nicht ins Gefängnis schleifen sollte, wegen Beleidigung eines Beamten?«


    Ohne zu zögern, nickte der Mann. »Ich geb’ Ihnen zwei.«


    McKindrey fühlte, wie er sich anspannte, als der Mann hinter seinen Rücken griff und eine Pistole hervorzog, die er für den Sheriff hochhielt, damit dieser sah, wie er den Hahn spannte. »Das ist einer«, sagte Beau, dann nickte er zu etwas über McKindreys Schulter, etwas, das, wie der Sheriff viel zu spät erkannte, das Geräusch von weiteren Schritten war, die schnell auf ihn zukamen. Er fluchte.


    »Das ist der Zweite«, sagte der Schwarze, und McKindrey drehte sich um. Er gewann noch den Eindruck eines sich in seinem Gesichtsfeld abzeichnenden, blassen Gesichts, bevor ihm etwas hart zwischen die Augen schlug und er in die Dunkelheit hinabfiel.


    A


    Er erwachte mit einem Stöhnen, und beinahe augenblicklich gingen ihm zwei Dinge auf:


    Erstens war seine Nase gebrochen und pochte wie der Schwanz eines Teenagers auf dem Abschlussball. Er schmeckte Blut auf seinen Lippen. Seine Wangen waren oben steif und unnachgiebig, wenn er versuchte, das Ausmaß des Schadens abzuschätzen, indem er Grimassen schnitt.


    Zweitens war er nicht mehr am Flussufer. Das Fehlen von Geräuschen war sein erster Hinweis. Der Geruch und die Finsternis bestätigten dies. Schlachthäuser besaßen einen ähnlichen Geruch wie Scheiße und verrottende Kadaver. Automatisch versuchte er, seine Nase zu kräuseln, aber das Aufflackern von Schmerz hielt ihn auf, er spuckte einen Batzen Blut und Schleim aus, der mit einem klatschenden Geräusch auf dem Steinboden zwischen seinen Füßen landete. Er blinzelte, um seine Sehkraft dazu zu zwingen, wieder mit ihm zusammenzuarbeiten, und einen Augenblick später rückte der Raum, in dem er mit nach hinten gebundenen Händen und den Füßen an die Stuhlbeine gefesselt saß, ins Blickfeld.


    Eine Küche, schmutzig und verlassen, die Fenster verkrustet mit Staub, der Boden übersät mit Müll, zerbrochenem Geschirr und Mäusedreck.


    Die Küche des Merrill-Hauses. Er war noch nie im Inneren des Hauses gewesen, aber die Vorgehensweisen, die er einhalten musste, hatten ihn manchmal hier herausgebracht, und mehr als einmal hatte er durch das schmutzige Fenster hineingespäht, um zu sehen, ob jemand drinnen war. Sogar als die Merrills hier gewohnt hatten, war es nicht viel sauberer gewesen als jetzt. Hygiene war noch nie vorrangig für den Clan gewesen.


    »Was mach’ ich hier?«, krächzte er, jedes Wort kratzte sich einen Weg aus seiner rauen Kehle.


    Ein paar Meter entfernt lehnte der Schwarze – Beau – gegen den Küchentisch und aß eine Tüte Doritos. Seine Waffe ruhte auf dem Tisch. Genau gegenüber von McKindrey stand der Mann, von dem er annahm, dass er ihn niedergeschlagen hatte.


    »Nett von Ihnen, dass Sie sich uns anschließen, Sheriff«, meinte er.


    Der Mann war weiß, sein Haar struppig und dunkel über glänzenden, blauen Augen, die fast schon manisch wirkten. Er war unrasiert, ein paar Tage alte Stoppeln umrahmten dünne Lippen in einem hageren, schmalen Gesicht. Er trug ein faltiges, schwarzes T-Shirt und Jeans.


    »Wer seid ihr?«, fragte McKindrey und spuckte nochmal aus, der bittere Ausdruck auf seinem Gesicht beabsichtigte, sie wissen zu lassen, dass diese Aktion nur zum Teil aus der Notwendigkeit heraus stattgefunden hatte.


    »Das ist Finch«, antwortete Beau, den Mund voller Chips.


    »Das beantwortet meine Frage nicht«, sagte McKindrey, »aber ich hoffe mal, dass ihr Jungs wisst, in welche Scheiße ihr euch reinreitet, indem ihr das hier macht.«


    Finch schien darüber nachzudenken, dann zuckte er die Achseln. »Nicht allzu tief, nehm’ ich an, wenn man bedenkt, wie die Dinge hier in diesem Kaff gerne in Vergessenheit geraten oder übergangen werden. Leute verschwinden die ganze Zeit in Ihrem Zuständigkeitsbereich, oder nicht? Also, warum sollten Sie annehmen, dass irgendjemand Sie vermissen wird?«


    »Ich habe eine Frau«, sagte er ihnen. »Ein paar Stunden und dann ruft sie die Staatspolizei, damit sie nach mir sucht.«


    »Das glauben Sie?«


    McKindrey nickte. »Wenn ich Sie wäre, dann würde ich mich losschneiden und abhauen, bevor Sie noch mehr Ärger bekommen.«


    »Wir werden das in unsere Überlegungen miteinbeziehen«, sagte Finch und trat dicht an den Sheriff heran. »Zuerst hab’ ich ein paar Fragen. Ich schlage vor, dass Sie sie schnell und wahrheitsgemäß beantworten, oder Ihre Frau wird Sie nicht mehr wiedererkennen, selbst wenn Sie es bis nach Hause schaffen sollten, verstanden?« Während er sprach, spannte er den Hahn seiner Waffe und zielte auf den Boden, dabei kniff er die Augen zusammen. »Denn bedauerlicherweise können wir nicht ohne ein paar Informationen gehen, und mein Gefühl verrät mir, dass Sie sie haben. Also …« Er gab einen Leerschuss ab, dann nahm er ein Magazin vom Tisch. »Je schneller Sie uns erzählen, was wir wissen wollen, desto schneller werden Sie hier rauskommen.« Er knallte den Ladestreifen in die Pistole und richtete sie auf den Sheriff. »Aber für jede Frage, die Sie nicht beantworten, werde ich Ihnen irgendwohin schießen, wo es so wehtut, wie Sie es noch nie zuvor gespürt haben, aber es wird Sie nicht töten. Und Beau hier kann eine mörderisch gute Aderpresse machen. Ich könnte Ihnen den Kopf abschneiden und ich wette, er kann Sie lange genug am Leben erhalten, um unsere Fragen zu beantworten.«


    »Darüber weiß ich nichts«, meinte Beau und drehte die Doritos-Tüte um. Rostfarbene Krümel füllten seine Handfläche.


    Finch lächelte ihn an. Sein Lächeln verblasste, als er zurück zu McKindrey sah. »Also, was soll es sein? Wollen Sie uns dazu bringen, Ihnen richtig übel mitzuspielen, oder was?«


    »Ihr Jungs seid Idioten«, antwortete McKindrey mit einem säuerlichen Grinsen. »Denkt ihr, ihr könnt auf diese Weise jemanden dazu zu bringen, zu kooperieren? So wie ich das sehe, könnt ihr euch beide ins Knie ficken.«


    In zwei Schritten war Finch bei ihm und stieß seine Handfläche gegen McKindreys gebrochene Nase. Der Schmerz war unerträglich, und der Sheriff wand sich, die Seile gruben sich in seine Hände, als er seine Zähne zusammenbiss, um einen Schrei zu unterdrücken. Bewusstlosigkeit bahnte sich an und wurde ihm verweigert, als Finch ihm ins Gesicht schlug, einmal, zweimal und dann ein drittes Mal. »Hör mir zu, du verfickter Hinterwäldler«, sagte er. »Wenn du umkippst, dann fehlen dir beim Aufwachen ein paar Körperteile, kapiert?«


    McKindrey brauchte einen Moment, um den Schmerz hinunterzuschlucken, sich zu fassen, auch wenn es ein enormes Unterfangen war. »Fahrt zur Hölle«, meinte er, als er schließlich seine Stimme wiederfand.


    Finch schoss ihn in den linken Fuß. Der Knall war so laut wie eine Abrissbirne, die durch die Küche schlug. McKindrey brüllte.


    »Fuck«, sagte Beau und wischte sich Krümel von den Beinen seiner Jeans. Die Doritos-Tüte lag zu seinen Füßen auf dem Boden. »Warn’ mich, bevor du diesen Scheiß machst, okay?«


    »Wie wär’s mit jetzt?«, fragte Finch und starrte den Sheriff finster an. »Merkst du, in welchem Rhythmus wir hier arbeiten?«


    »Okay, okay«, sagte McKindrey ihm und schloss die Augen, als Blut seinen Stiefel füllte. »Scheiße…« Er war schweißgebadet. »Was wollt ihr wissen?«


    »Die Merrills«, meinte Finch. »Ich will alles wissen, was du über sie weißt. Wer sie sind, wohin sie gegangen sind, und zu guter Letzt, wie sie es geschafft haben, diese Stadt in das Bermudadreieck zu verwandeln, ohne dass irgendjemand sie dafür zur Rechenschaft zieht.«


    »Ich weiß nicht«, sagte McKindrey und spuckte Blut auf sein Hemd. Er zuckte zusammen, als er ein plötzliches Zischen hörte, aber es war nur der Schwarze, der den Verschluss von einer Flasche Orange Crush aufgedreht hatte. Beau lächelte ihn an, als er einen Schluck nahm.


    »Falsche Antwort«, meinte Finch und trat zurück, die Waffe dieses Mal auf den rechten Fuß des Mannes gerichtet. Er spannte den Hahn.


    »Nein«, sprach der Sheriff. »Warte. Was ich gemeint habe, war, dass ich nicht alles davon weiß.«


    Finch senkte die Waffe nicht. Er wartete.


    McKindrey fuhr fort.


    »Sie betreiben diese Stadt, nicht ich. Das ist das Erste, was ihr verstehen müsst. Sie betreiben sie, weil sie ihnen gehört. Wie auch immer es geschehen ist, wen auch immer sie deswegen getötet haben, sie besitzen mehr als 65 Prozent des Landes hier, das meiste davon unbewohnt, alte Farmen, Wälder, diese Art von Dingen. Aber auch wenn sie es nicht täten, haben die Leute hier gelernt, mit ihnen so gut wie möglich zu leben. Sie halten sich aus allem, was ihren Namen trägt, heraus. Niemand mischt sich in ihre Angelegenheiten ein und sie mischen sich nicht in unsere. Ihr habt vielleicht mitgekriegt, was passiert, wenn sich das ändert.«


    Finch nickte. »Wellman und der Farmer.«


    »Sie haben lange genug hier gelebt, um es besser zu wissen. Sie hätten sich einfach raushalten sollen.«


    »Und das Mädchen sterben lassen.«


    McKindrey wusste, dass er vorsichtig sein musste. Er wusste noch nicht, welche Verbindung dieser Mann mit dem Mädchen hatte, das den Merrills entkommen war. »Das war bedauernswert«, meinte er.


    »Was?«, fragte Finch. »Was sie ihr angetan haben oder dass sie überlebt hat?«


    Der Sheriff schüttelte den Kopf. »Elkwood ist im Nirgendwo. Sechs Minuten zu weit entfernt, um auf keiner Karte zu erscheinen. Niemand kümmert sich darum, was hier passiert, außer den paar Leuten, die kommen und nach dem ganzen rustikalen, ländlichen Scheiß suchen. Die Welt verändert sich, es gibt keinen Ort mehr, der sich anfühlt wie in den guten, alten Zeiten. Also kommen sie manchmal nach Elkwood und suchen nach Gott weiß was. Aber das finden sie nicht, und keiner verjagt sie. Wenn ihr hier wohnen würdet, dann würdet ihr’s verstehen. Angst kann ein übermächtiger Herrscher sein.«


    »Du sagst also, Elkwood ist eine Stadt voller Feiglinge?«


    McKindrey blickte ihn finster an. »Ich sage, dass es eine Stadt voller verängstigter Leute ist, Leute, die sich schlecht fühlen wegen dem, was hier passiert, aber nicht getötet werden wollen, weil sie das Richtige getan haben.«


    Finch lächelte bitter. »Und deine Rolle ist – was? Chefschisser?«


    »Ich kümmere mich um alles, was ich kann. Um alles, was in meiner Macht steht. Das ist der Job, den man mir gegeben hat, und es ist der Job, den ich mache. Die Leute hier fühlen sich sicher wegen mir. Sie wissen, dass ihnen nichts passiert, solange sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.«


    »Also tust du gar nichts, um es mit anderen Worten zu sagen.«


    McKindrey fühlte, wie ihn die Stärke verließ, trotz des Bewusstseins, dass er sie wahrscheinlich noch brauchen würde, falls sich ein Vorteil für ihn abzeichnete. Er war erschöpft und hatte große Schmerzen. »Ich weiß nicht, was ihr wollt, das ich sage.«


    »Ich will, dass du mir erzählst, warum du nie jemanden mitten in der Nacht angerufen hast, der vielleicht kein solches rückgratloses Wiesel ist, und ihm gesagt hast, dass er eine Armee zusammenstellen soll, um die Merrills auszulöschen. Die Staatspolizei, das FBI, wen auch immer. Es hat immer Möglichkeiten gegeben. Warum hast du sie nicht genutzt?«


    »Dieser Hund jagt nicht. Jeder, der versucht hat, gegen sie vorzugehen, ist im Dreck gelandet«, sagte McKindrey ihnen. »Es sind böse Menschen, Mr. Finch. Sie machen vor nichts Halt, und es gibt keinen, den sie nicht im Namen ihres Gottes töten würden.«


    Das ließ die Männer innehalten, und ein neugieriger Ausdruck glitt über Finchs Gesicht. Einen Augenblick später fragte er: »Wer ist ihr Gott?«


    McKindrey zuckte mit den Schultern. »Derselbe wie unserer.«


    »Wo können wir sie finden?«


    »Das weiß ich nicht.«


    Finch entspannte die Waffe, lief zum Tisch und legte sie neben seinen Freund. Jedwede Erleichterung, die der Sheriff verspürt haben mochte als Ergebnis dieser Entwicklung, verflog, als der Mann ein Jagdmesser nahm.


    »Weißt du, was sie dem Mädchen angetan haben?«, fragte er.


    »Ja«, gestand McKindrey.


    »Gut. Dann willst du deine Antwort vielleicht noch einmal überdenken. Wir haben dir schon deine Zehen genommen, genau wie es die Merrills mit Claire gemacht haben. Und wenn wir bei ihren Methoden bleiben, dann sind deine Finger als Nächstes dran. Dann dein Auge.« Er sah seinen Freund an. Beau leerte die Flasche Orange Crush, schmatzte mit den Lippen und reichte sie ihm. Finch hielt sie hoch und schaute demonstrativ auf die leere Flasche, als er sprach.


    »Sie haben sie auch vergewaltigt, Sheriff.«


    McKindrey fühlte Kälte in den Tiefen seines Magens aufsteigen. Er zweifelte nicht daran, dass sie all die Dinge tun würden, die sie ihm angedroht hatten, falls er ihnen nicht gab, was sie wollten. Also fing er an zu reden.


    »Die Mutter«, sagte er. »Sie hat einen Bruder oder Neffen oder so, der in Radner County lebt. Ich weiß nicht, wer er ist oder ob er genauso verrückt ist, wie der Rest von ihnen, aber er lebt ungefähr 30 Kilometer nördlich von der Chemiemüllanlage in Cottonwood. Da draußen gibt es nichts als totes Land und ein paar verlassene Häuser. Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, dass sie dahin gegangen sind, aber er ist der einzige ihrer Verwandtschaft, über den ich Bescheid weiß, und das schwöre ich bei Gott.«


    Finch und sein Freund tauschten einen Blick aus. Beau nickte.


    »Sie waren eine große Hilfe, Sheriff«, sagte Finch.


    Sie fingen an, sich zu bewegen, steckten die Waffen und Messer weg. McKindrey wartete, bis es absolut sicher war, dass sie ihn nicht losbinden würden, bevor er anfing zu schreien.


    »Ihr Hurensöhne! Lasst mich gehen!«


    Die Männer waren auf die Türe zugegangen. Jetzt hielten sie an. Beau murmelte etwas in das Ohr seines Freundes, dann schaute er McKindrey an. »Schön, Sie kennengelernt zu haben«, meinte er und ging, die Tür fiel polternd hinter ihm zu.


    Finch verweilte an der Tür.


    »Binden Sie mich los, ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß«, bat McKindrey.


    Finch schüttelte den Kopf. »Wir holen Sie auf dem Rückweg«, grinste er und ging nach außen.


    Ungläubig wartete McKindrey auf das Geräusch ihrer Rückkehr, sicher, dass sie ihn nur noch ein paar Minuten länger schwitzen lassen wollten. Aber dann kam das unverwechselbare Geräusch ihres Autos, das startete und dann wegfuhr.


    »Ihr werdet nicht zurückkommen, hört ihr mich?«, brüllte er. »Legt euch mit ihnen an, und ihr werdet niemals wieder zurückkommen!«
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    Papa-In-Grau blickte auf und lächelte, als Krall die Hütte betrat. »Bete mit uns, Jeremiah.«


    Sie saßen um den Tisch und warteten auf ihn.


    Krall sah jedem ins Gesicht. Angewidert drehte er sich um, ohne ein Wort zu sagen, stakste zurück nach draußen und schlug die Tür hinter sich zu.


    »Wir müssen geduldig sein«, erklärt Papa, streckte die Hände aus, die Handflächen nach oben, und lud sie ein, sie zu ergreifen. Alle außer Luke gehorchten, der mit etwas über der Türe beschäftigt war, das nur er sehen konnte. Sein Mund stand offen, sein Gesicht war leer. Aaron hatte ihn gewaschen, aber nicht viel Mühe darauf verwendet, da er nicht gänzlich überzeugt war, dass Luke sich nicht wieder gegen sie wenden würde. Er musste noch einen Beweis sehen, dass überhaupt eine Veränderung stattgefunden hatte. Als Ergebnis waren immer noch Blutflecken auf dem Gesicht und Hals des Jungen, und Fleischstückchen hingen in seinen Haaren. Aaron griff grob nach seiner Hand, und einen Augenblick später tat Isaac, an Lukes anderer Seite, dasselbe.


    »Euer Onkel ist in Trauer«, fuhr Papa fort, »und wir wissen, was das bewirken kann, egal, wie stark dein Glaube ist. Trauern wir nicht auch? Aber wir wissen, wie wir es für das Gute verwenden können, wie wir es als Brennstoff für unseren Kampf gegen die Coyoten nutzen können. Der arme Jeremiah hat keinen Glauben, noch nicht, also hat er nicht einmal Gott, den er hassen kann.«


    »Also hasst er stattdessen uns«, sagte Aaron säuerlich. Trauernd oder nicht, Aaron mochte Onkel Krall nicht sehr. Er hatte den Mann davor noch niemals getroffen und war jetzt, da er es hatte, nicht allzu beeindruckt. Zum Beispiel war er kein Mann des Glaubens, und Aaron hatte seinen Gesichtsausdruck studiert, als Papa ihnen mitteilte, was getan werden musste, und warum. Bis er Mama sah, hatte er Geringschätzung gezeigt, ob für Papa oder seinen Glauben, das wusste Aaron nicht, aber in seinem Kopf lief es auf das Gleiche hinaus. Papa war ein Gefäß für den Allmächtigen, was Kralls Verachtung der Blasphemie gleichsetzte. Sein plötzliches Interesse an Luke war beunruhigend, als ob Lukes Gift sich verbreitete und ihn auch infizierte.


    »Er hat nur sich selbst«, meinte Papa. »Er wird wieder zu sich kommen.«


    »Was, wenn nicht?«


    »Es wird schon werden«, sagte Papa. »Sobald die Außenseiter Fuß auf sein Land setzen und versuchen, ihn zu holen, wird er seinen Glauben finden.«


    Aaron seufzte und warf einen Blick auf Luke, der immer noch apathisch ins Nichts starrte. »Ich glaube, Luke ist langsam geworden«, sagte er. »Er hat noch nicht geredet, seit wir ihn aus Mama geholt haben.«


    »Was ihr in eurem Bruder jetzt seht«, meinte Papa, wobei er sie alle anredete, »ist die Folge des Gifts, das wieder ausgeschieden wird. Es hinterlässt dich als leere Hülle, schadet deinem Verstand. Wie bei eurem Onkel wird auch Lukes Wiederkehr einige Zeit beanspruchen, aber zurückkehren wird er, und er wird stärker sein als wir alle.«


    Aaron blieb skeptisch. Papa schien sicher zu sein, dass Lukes Wiedergeburt das Gift ausmerzen würde. Die Zwillinge wollten es glauben. Sie waren aber nicht diejenigen gewesen, die Mama-Im-Bett gefunden hatten in jener Nacht, nachdem Luke versucht hatte, ihren Vater zu töten. Was auch immer ein Mediziner zu ihrer Todesursache sagen würde, wäre falsch. Angst und ein gebrochenes Herz hatten sie ihnen weggenommen. Angst vor den Coyoten, die sich in den Wäldern zusammenrotteten, den richtigen Augenblick abwarteten, angezogen vom Geruch der Panik. Sie musste sie dort draußen gespürt haben, lange bevor sie gekommen waren, um das Mädchen aufzuspüren, gewusst haben, dass es schon zu spät war, dass das Ende kommen würde. Und vielleicht, als Luke sich gegen sie alle gewendet hatte, waren Engel zu ihr gekommen und hatten ihr gesagt, was bei Wellman geschehen war, was ihr Lieblingssohn versucht hatte, zu tun.


    Sie war alleine gestorben, schreiend.


    Aaron hatte sie gefunden, ihr Gesicht erstarrt vor Angst, ihre toten Augen waren aus den Höhlen gequollen, ihre lange Zunge lag blau und weich auf ihrem schlaffen Kinn. Der Gestank im Raum war fürchterlich gewesen, schlimmer als er jemals zuvor gewesen war, solange sie gelebt hatte, und hatte ihn gezwungen, zu versuchen, das Fenster zu öffnen, zum ersten Mal nach Jahren. Aber es klemmte fest; irgendein brauner, schmieriger Brei war in den Spalten ausgehärtet, und schließlich sah er sich gezwungen, sein Hemd auszuziehen, es um seine Hand zu wickeln und die Scheibe einzuschlagen.


    Als er sich daran gemacht hatte, die Schlacken zu beseitigen, die aus ihr geflossen waren, als ihr Körper seine Funktionen einstellte, dachte er daran, was sein Bruder Papa angetan hatte, ihnen allen. Er rief sich Papas Tapferkeit ins Gedächtnis. Oder vielleicht war es dieselbe fehlgeleitete Überzeugung im Glauben seines Sohnes gewesen, den er jetzt zeigte, der ihn seine Stellung behaupten ließ, als Luke versucht hatte, ihn zu überfahren. So oder so, er hatte Luke in den Hals geschossen und ihn so dazu gebracht, das Lenkrad nach rechts zu reißen und weg von Papa, sodass er ihn mit dem Kotflügel gestreift und sein Knie zerschmettert hatte. Sobald das volle Ausmaß der Verdorbenheit seines Bruders deutlich geworden war, war Aaron enttäuscht, dass die Kugel Lukes Hals nur gestreift hatte.


    Es wäre besser gewesen, wenn sie ihn getötet hätte.


    Papa drückte seine und Joshuas Hand. »Jetzt«, sagte er. »Ein letztes Gebet vor dem Krieg.«


    Aaron wartete, bis ihre Köpfe gesenkt waren, bevor er wieder zu Luke blickte. Er lehnte sich hinüber, seine Lippen berührten das Ohr seines Bruders. »Wenn du es verdienen würdest«, flüsterte er, »würde ich mit dir machen, was ich mit unserer Hurenschwester gemacht habe.«


    »Aaron«, schalt Papa ihn und riss an seinem Kopf.


    »Ja, Pa.«


    Sie begannen zu beten, und als Aaron das nächste Mal schaute, sah er, dass Luke nicht mehr länger auf die Wand starrte, sondern zu ihm, seine Augen leer und seelenlos.


    A


    Fast vier Stunden, nachdem er Louise zum Sterben auf der Parkbank zurückgelassen hatte, erreichte Pete die Redwood Lane, eine lange, mit Bäumen gesäumte Straße, nass vom kürzlichen Regen. Er hatte die Abbiegung verpasst, nach der er laut des älteren Mannes, den er nach dem Weg gefragt hatte, Ausschau hätte halten sollen, und so war er fast fünf Kilometer zu weit gefahren, bevor er umkehrte.


    Jetzt war er in der Straße, war sich aber nicht sicher, welches der vielen Häuser Claires war. Er kurbelte das Fenster herunter, ließ den Geruch von Rauch und feuchter Erde hinein, die Brise zog durch die Äste voller feuerfarbener Blätter, um ihm den Duft des Herbstes zu bringen. Nach beinahe einer Stunde, die er damit verbrachte, fast einen Kilometer die Redwood Lane auf- und abzufahren, hoffend, sie in einem der Gärten, auf der Straße oder vielleicht als bleichen Geist durch eines der großen Fenster der Fassaden der vielen teuer aussehenden Häuser zu erblicken, gab er auf und lenkte den Pick-up in eine kurze geschotterte Einfahrt. Das Haus war himmelblau angestrichen mit rostroten Verzierungen, der Rasen war ordentlich gestutzt. Als er ausstieg und die Auffahrt hinauflief, öffnete ein alter Mann in einem braunen Wollpulli und dunkelbraunen Freizeithosen die Vordertür und nahm ihn misstrauisch in Augenschein.


    »Hi«, sagte Pete und blieb stehen.


    Der alte Mann trat aus der Tür, starrte ihn weiterhin an, aber nickte. »Abend.«


    »Mein Name ist Pete Lowell.«


    Der Mann erwiderte nichts.


    Pete fuhr fort. »Ich suche nach Claire Lambert.«


    Ein Anflug von Abneigung glitt über das Gesicht des Mannes, aber er schloss die Tür hinter sich und ging langsam auf Pete zu. »Die Lamberts? Was willst du von ihnen?«


    »Ich bin ein Freund.«


    »Das behauptet jeder, der sie belästigen will.«


    »Ich will sie nicht belästigen, ehrlich. Ich bin ein Freund von Claire. Ich bin aus Alabama. Aus Elkwood, wo ihr diese schlimmen Sachen passiert sind. Ich hab’ sie ins Krankenhaus gebracht, hab’ ihr geholfen, nach Hause zu kommen.«


    Die Brise strich um den alten Mann, als er näher zu Pete ging und ihn abschätzend musterte. Für Pete roch er nach Pfeifenrauch und Sardinen. »Hast du das, ja?«


    Pete nickte. »Sie hat mir gesagt, ich soll kommen und sie besuchen. Also ich bin ich da, aber ich weiß nicht, welches Haus ihres ist.«


    Der alte Mann nickte bedächtig und nagte an seiner Unterlippe, als ob er abwägen würde, wie klug es wäre, dem Jungen etwas zu sagen. Dann stieß er einen Atemzug aus, was seine Größe irgendwie verringerte, und nickte demonstrativ nach rechts. »Du hast es um zwei Häuser verpasst. Das da drüben. Das Weiße mit dem SUV davor.«


    Pete fühlte, wie Erleichterung seine Sinne flutete. Er hatte schon langsam befürchtet, Claires Haus niemals zu finden, und hegte nicht die Absicht, an jede Tür der Nachbarschaft zu klopfen, bis er es tat. Früher oder später würde es jemanden sogar misstrauischer machen, als der alte Mann es zu sein schien, und würde die Polizei rufen.


    »Danke«, sagte Pete und lächelte. »Ich bin lange gefahren, um sie zu sehen.«


    »Gern geschehen«, meinte der Mann und drehte sich um, um wieder ins Haus zu gehen. Dann hielt er an und blickte über die Schulter. »Aber wenn du der bist, der du behauptest zu sein, dann weißt du, dass sie durch die Hölle gegangen sind. Keine Ahnung, ob du willkommen sein wirst. Könnte sein, dass sie es nicht schätzen, daran erinnert zu werden.« Er zog die Augenbrauen nach oben. »Nur, dass du mal drüber nachdenkst.«


    Pete sah zu, wie der Alte im Haus verschwand. Er musste nicht über das, was der alte Mann gesagt hatte, nachdenken. Er hatte schon in den letzten Wochen hunderte Male darüber nachgedacht und war zum selben Schluss gekommen. Claire mochte ihn vielleicht überhaupt nicht sehen. Sie mochte seinem Erscheinen vor ihrer Tür mit Feindseligkeit begegnen. Aber das musste er in Erwägung ziehen, weil er versprochen hatte, dass er sie besuchen würde, und sein ganzes Leben lang hatte er nie ein Versprechen gebrochen. Damit würde er nun nicht anfangen.


    Er ging auf seinen Wagen zu, glitt hinter das Lenkrad und startete den Motor. Dabei bemerkte er, dass sich der Vorhang im Panoramafenster des Hauses des alten Mannes bewegte.


    A


    Kara glättete ihre Bluse, kontrollierte ihr Make-up im Flurspiegel und nahm ihre Schlüssel vom Küchentisch, wo Claire saß, Schokoladeneis aß und sie anstarrte.


    »Kann ich dir trauen, dass du nicht abhaust und Rambo mit dem Verrückten Finch spielst, solange ich weg bin?«


    »Nope«, meinte Claire und grinste mit braunen Zähnen. »Aber du musst dir keine Sorgen machen. Ich bin sicher, dass er nicht hiergeblieben ist, um zu warten, dass du seine Pläne durchkreuzt. So wie ich ihn kenne, ist er schon da unten und macht allen möglichen Ärger.«


    »Red nicht so mit mir, Claire. Bitte.« Es lag wenig Leidenschaft in ihrer Stimme. Sie war müde, und obwohl sie ihre Schwester liebte, hatte die Rolle des fürsorglichen Wächters sie erschöpft und ihr so viel Geduld abverlangt, von der sie gar nicht wusste, dass sie sie besaß. Seit sie aus dem Krankenhaus zurückgekommen waren und ihre Mutter sich in sich zurückgezogen hatte, anstatt sich der Aufgabe zu stellen, für ihre verletzte Tochter zu sorgen, sah sich Kara gezwungen, einzuspringen. Sie war müde, unleidlich, und heute war der erste Tag, an dem sie wieder zur Arbeit musste. In ihrem Kopf kreisten zu viele Dinge. Noch mehr und ihr Kopf würde wegen dem ganzen Stress explodieren. Sie wusste, dass es nicht die klügste Idee war, Claire alleine zu lassen, und dass es keine Überraschung wäre, wenn sie den SUV stahl und Finch nachreiste. Aber sie glaubte nicht, dass das passieren würde. Dieser Gedanke hatte ihre Schwester eine Zeit lang gereizt, einen gefährlichen Moment lang, als die Möglichkeit bestand, Finchs verzerrtem Gerechtigkeitssinn aus der ersten Reihe zuzusehen. Aber dieser Moment war vorübergegangen. Claire hatte recht. Finch wäre schon gegangen, Gott steh ihm bei. Aber ihre Schwester war hier, und Kara hatte eingesehen, dass sie sie nicht die ganze Zeit über beaufsichtigen konnte und es auch nicht fair war, ihr solche Einschränkungen aufzuerlegen. Ein kleiner Spielraum mochte die zerstörte Brücke des Vertrauens zwischen ihnen wieder reparieren. Vielleicht würde schon bald eine Therapie diesen Prozess vorantreiben.


    Eines nach dem anderen, sagte sie sich.


    Die Zeit, die sie sich freigenommen hatte, um für Claire da zu sein, war vor einer Stunde abgelaufen. Ihr Chef in dem Fabrikationsbetrieb, wo sie die Buchhaltung führte, wäre nicht begeistert über ihre Verspätung. Natürlich würde er unter diesen Umständen nichts sagen, aber Kara selbst hasste es, unpünktlich zu sein.


    »Ich muss gehen«, sagte sie gereizt und stopfte ihr Portemonnaie in ihre Handtasche. »Wie sehe ich aus?«


    »Nervös«, meinte Claire, ohne sie anzusehen.


    »Ich bin um neun wieder zu Hause.« Sie lehnte sich vor, so dass ihr Gesicht fast auf derselben Höhe wie das ihrer Schwester war. »Bitte sei hier. Mom braucht dich.«


    »Mom muss mit dem Vicodin aufhören.«


    Kara seufzte und ging zur Tür. Mit der Hand auf dem Türknauf drehte sie sich um und sah zurück in die Küche. Claire leckte den Löffel ab.


    »Ein Freund von mir von der Polizei wird ab und zu mal vorbeifahren. Nur um ein Auge auf die Dinge zu haben.«


    Claire senkte den Löffel. Sie hatte ein Schokoladenbärtchen, an dem sie herumfingerte, während sie zusah, wie ihre Schwester die Tür öffnete. Kara wusste, dass, was auch immer sie sagen wollte, nicht angenehm wäre, also entschied sie sich, nicht darauf zu warten, um es zu hören. Sie ging nach draußen und schloss die Tür hinter sich.


    A


    Die Frau, die aus dem Haus trat, war nicht Claire, aber ihr plötzliches Erscheinen erschreckte ihn so sehr, dass es ihn beinahe zurück in seinen Wagen getrieben hätte. Aber er befahl sich, ruhig zu bleiben, trotz des Gefühls, dass das Blut in seinen Adern durch Wasser ersetzt worden war und seine Knochen sich in Gelee verwandelt hatten. Es war eine lange, anstrengende Fahrt gewesen, um hierher zu gelangen, aber er war jetzt hier, und wenn er weglief, wusste er, dass er dies für den Rest seines Lebens bereuen würde.


    Die Frau trat von der Veranda und hielt abrupt inne, als sie ihn sah. Pete hielt seine Hände, damit sie nicht zitterten. Die Frau war hübsch, sah aber streng aus, als ob sie so viel Zeit damit verbracht hatte, die Stirn zu runzeln, dass sich die Falten permanent in ihr Gesicht gegraben hatten. Sie runzelte auch jetzt die Stirn, als sie ihn musterte. Ihr Gesichtsausdruck war dem des alten Nachbarn nicht unähnlich. Es war, als ob die Häuser vor nicht allzu langer Zeit angegriffen worden waren und ihre Bewohner nun Angst vor Fremden hatten.


    »Wer bist du?«, fragte sie und ihre Hand verirrte sich zu ihrer Handtasche.


    »Pete Lowell«, antwortete er schnell, für den Fall, dass sie nach einer Pistole griff.


    »Was kann ich für dich tun, Pete Lowell?« Sie klang nicht sehr einladend. Ihr Tonfall gab ihm eher das Gefühl, dass ihm nur eine begrenzte Anzahl von Wörtern zur Verfügung stünden, um den Grund seiner Anwesenheit zu erklären, bevor irgendetwas Schlechtes passierte.


    »Ich … ich bin hier, um Claire zu sehen.«


    »Es tut mir leid, aber das ist nicht möglich.«


    »Oh«, sagte er niedergeschlagen.


    »Sie empfängt momentan niemanden. Es gab vor kurzem einen Vorfall, der sie –«


    Pete nickte. »Ich weiß. Ich war dort.«


    Der verhaltene Ausdruck auf dem Gesicht der Frau verwandelte in unverblümtes Misstrauen, vielleicht sogar Angst, und sie zog einen schlanken, schwarzen Zylinder mit einem roten Ventil aus ihrer Tasche.


    »Du warst dort?«


    »Ja, Ma’am. Ich hab’ sie aus Elkwood weggebracht. Hab’ sie ins Krankenhaus gefahren.«


    Er dachte, dass sie sich dadurch etwas entspannte, war sich aber nicht sicher. Sein Verstand raste, war gefangen zwischen dem Drang, zu fliehen, solange er noch konnte, oder zu bleiben und seinen Mann zu stehen, bis die Frau verstehen würde.


    »Du bist Pete«, meinte die Frau mit unverändertem Tonfall.


    »Ja, Ma’am.«


    »Sie hat dich erwähnt. Ein paar Mal.«


    Das gefiel Pete sehr, und es musste sich auf seinem Gesicht abgezeichnet haben, denn dieses Mal entspannte sich die Frau tatsächlich, ihre Schultern fielen leicht nach unten, das Stirnrunzeln wurde weniger streng. Jedoch packte sie den kleinen Zylinder nicht zurück in ihre Handtasche. Stattdessen legte sie den Daumen auf den Auslöser und starrte ihn an.


    »Ich denke nicht, dass es eine gute Idee wäre, wenn du sie besuchst«, sagte sie. »Aber du solltest wissen, dass sie dir dankbar ist. Das sind wir alle. Du bist ein Held, Pete. Wenn du nicht gewesen wärst …« Sie stockte und schüttelte den Kopf. »Vielleicht können wir in ein paar Monaten ein Treffen organisieren, aber jetzt … jetzt ist kein guter Zeitpunkt dafür. Ich bin sicher, du verstehst das.«


    Er nickte, verstand aber nicht. Wollte es nicht verstehen. Er war so nahe. Claire mochte direkt hinter jener Tür sein, hörte vielleicht sogar, wie die Frau ihm sagte, dass er sie nicht sehen konnte. Vielleicht würde sie jede Minute herausgerannt kommen, um ihn zu begrüßen, und alles wäre in Ordnung. »Es tut mir leid«, sagte er zu der Frau. »Aber ich habe einen richtig langen Weg hinter mir. Musste alleine herkommen, aber das ist okay. Ich will nur Claire sehen, nur ganz kurz. Ich muss nicht mal reinkommen. Es reicht, wenn sie ans Fenster kommt. Das wäre auch schön. Aber ich möchte sie sehen, sehen, wie es ihr geht, vielleicht kurz mit ihr reden. Falls es was bringt, ich weiß, dass sie nicht gerne singt.« Er lächelte bei der Erinnerung an Claires Worte. »Ich auch nicht.«


    Schließlich ließ die Frau den schwarzen Zylinder zurück in ihre Tasche fallen, streifte sie sich über die Schulter und ging auf ihn zu. Sie erwiderte sein Lächeln, aber es erreichte ihre Augen nicht, und Pete spürte seine Hoffnung weiter sinken.


    »Pete …«, meinte die Frau. »Du bist ein lieber Junge, aber dass du jetzt, heute, hier bist, ist nicht die beste Idee. Claire versucht zu vergessen, was ihr da passiert ist. Ich bin sicher, dass du das verstehen kannst. Aber auch wenn du ein Held bist und sie gerettet hast, bist du immer noch ein Teil dieser Erinnerungen.« Sie seufzte und legte eine Hand auf seine Schulter. »Dich zu sehen wird sie vielleicht eher verletzen als heilen. Es bringt vielleicht alles zurück, was sie so sehr versucht, zu vergessen.«


    Als er sich nicht bewegte oder ihr ein Zeichen gab, dass er die Logik hinter ihren Worten erkannte, ging sie weiter auf ihn zu, ihre Hand noch auf seiner Schulter, und drehte ihn herum, bis er seinem Wagen gegenüberstand und sie ihn weiter vorwärts trieb. »Ich verspreche dir«, sagte sie, »wenn die Dinge besser werden und sie dazu bereit ist, dich zu sehen, dann werden wir etwas arrangieren. Kannst du mir deine Kontaktdaten hierlassen?«


    Als er sie verständnislos ansah, meinte sie: »Irgendwas, wo wir dich erreichen können.«


    Er schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts mehr, wo ich erreicht werden kann. Sie haben mein Haus niedergebrannt, und meine zweite Momma ist auch weg.«


    Das Stirnrunzeln der Frau kehrte wieder und schnitt eine tiefe Falte zwischen ihre Augen, die Dime hätte halten können. »Wo wohnst du denn dann?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Weiß ich noch nicht.«


    In diesem Moment ließ sie beide das Geräusch der sich öffnenden Vordertüre umdrehen. Pete fühlte, wie sein Herz überquoll und sich seine Kehle verengte. Einen verwirrenden Augenblick lang hatte er Angst, sich in die Hosen zu machen.


    »Claire«, meinte die Frau. »Geh wieder ins Haus.«


    Pete trat von der Frau weg. Sie versperrte ihm die Sicht auf die Tür, aber jetzt konnte er die zerbrechliche Gestalt, die im Türrahmen stand, sehen. Jedwede Angst und Hoffnung, die er seit dieser Nacht in Elkwood hegte, als er sie zurück auf den Pfad gebracht hatte, von dem sie abgekommen war, kam nun zurück in einem Strudel, der drohte, ihn zu verschlingen und zu zermahlen. Sein Zittern wurde stärker. Er schluckte. Konnte sich nicht bewegen.


    »Claire …«, begann die Frau, sackte aber zusammen und seufzte tief. »Verdammt nochmal, ich kann das jetzt nicht gebrauchen.« Dann ging sie an ihm vorbei und einen Augenblick später registrierte Pete undeutlich das Motorengeräusch, als sie wegfuhr.


    Immer noch stand er wie festgewachsen da, als Claire, die er mit den dunklen Haaren und der genauso dunklen Augenklappe kaum erkannt hatte, hinaus ins Licht trat. »Pete?«, fragte sie, ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    Er nickte und fühlte tausende Worte in seiner Kehle festsitzen und ihm die Luft abschneiden.


    Auf Claires Gesicht erschein ein breites Lächeln. »Du bist gekommen.«


    Die Farben der Welt schienen intensiver in jenem Moment, als ob Gott, ohne dass es jemand bemerkt hatte, sie auffrischte, nur für diesen Augenblick. Und immer noch konnte Pete nicht reden. Alles, was er zustande brachte, war ein dümmliches Nicken.


    Einen Moment später wurde der Drang zu reden aufgehoben, als Claire auf ihn zueilte, ihr Gang seltsam und ungleichmäßig. Sie blieb vor ihm, ihr Lächeln wankte, als sie weinte.


    Pete zwang sich zum Reden.


    »Ich hab’s versprochen«, sagte er und schrie beinahe auf vor Angst, als sie in seine Arme fiel.
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    Bei Sonnenuntergang passierten sie die Grenze nach Radner County. Für Finch war es, als ob demjenigen, der für die Verteilung der ländlichen Schönheit verantwortlich war, das Material ausgegangen war und alles hinter der County-Grenze als Werbung für Trostlosigkeit hinterlassen hatte. Die Straße verengte sich und wurde schnell rissig, da sie über die Jahre hinweg von schwerer Maschinerie belastet worden war, vielleicht von Langholzlastern oder Sattelzügen, die toxisches Material von und zu der Chemiemüllanlage transportiert hatten, die sogar jetzt noch als unansehnlicher, schattiger Klotz mit einem hohen Schornstein am Ende vieler Morgen eingezäunten Landes erschien. Niemand hatte sich darum bemüht, die Straße zu reparieren, nicht mehr, als dass man sich verpflichtet gefühlt hatte, die Felder, die die Behandlungsanlage kontaminierte, wiederherzustellen. Die Luft hier erschien dichter, der Himmel wies eine seltsame Schattierung von violett und rot auf, der Horizont war smaragdgrün gefärbt, als ob er einen Wirbelsturm vorhersagte. Finch hielt solch einen giftigen Ort angemessen für die Beute, die sie jagten, ein natürlicher Gifthauch, von dem die Verdorbenen angezogen wurden.


    »Du weißt schon, dass eine gute Chance besteht, dass McKindrey uns verarscht hat, oder?«


    Finch nickte. »Natürlich, aber wenn er es hat, dann musst du einfach Respekt aufbringen für einen Typen, dem seine Nase gebrochen, seine Zehen weggeschossen wurden, und der dich dann immer noch anlügt.«


    »Bin nicht sicher, ob Respekt das Wort ist, das ich benutzen würde.«


    »Hat sich dein Freund Niles nochmal bei dir gemeldet?«, fragte Finch, wobei er sich auf den Offizier im Kommunikationsbereich bezog, den Beau während des Golfkrieges kennengelernt und dem sie anvertraut hatten, das Signal von Claires zu Dannys Handy zurückzuverfolgen. »Yeah, und deswegen bin ich auch nicht allzu überzeugt von McKindreys Tipp.«


    »Es ist nicht von hier gekommen?«


    »Nein. Wenn wir versuchen würden, das Signal in einer Stadt zurückzuverfolgen, dann wäre es verdammt schwierig, es zu finden, aber hier draußen in der Pampa gibt es nicht so viele Handynutzer, also auch weniger Masten, was den Job unseres Jungen leichter gemacht hat. Aber Niles hat es geschafft, das Signal auf einen Radius von 15 Kilometer einzugrenzen, und Elkwood liegt genau in seiner Mitte.«


    Finch zuckte mit den Schultern. »Das bedeutet nur, dass Dannys Handy noch in ihrem Haus ist, oder irgendwo in der Nähe. Wir haben es ja nicht komplett auf den Kopf gestellt. Es bedeutet nicht, dass die Merrills selbst noch da sind.«


    »Ich hoffe, du hast recht.«


    Während sie fuhren, kommentierte keiner von ihnen die dichte, hässliche Atmosphäre, die das Auto umgab. Dunkle, abgestandene Tümpel widersetzten sich der Liebkosung von Strömungen oder Brisen und lagen still unter Häuten gelben Schaums. Sie sahen wenig Tiere, höchstens gelegentlich einen Waschbären oder ein Opossum, die am Straßenrand auf der Seite lagen. Geier kreisten am Himmel und suchten nach verlockenderem Aas, etwas weniger verfault. Zu allen Seiten der Straße erstreckten sich unzählige Kilometer morastigen, sumpfigen Landes, und alles davon schien der Anlage zu entspringen, ein riesigen, sandfarbenen Gebäudes, im Vordergrund ein hoher, weißer Schornstein, der wogende, schwarze Wolken in den Himmel hustete, während unterirdische Wasserleitungen eine hässliche Flüssigkeit in einen fauligen See zu seinem Fuße auskotzte. Die vielen Fenster in der Fassade des Gebäudes waren aus Spiegelglas gemacht, als ob die Arbeiter im Inneren sich bei ihren Taten sicherer fühlen würden, wenn sie nicht gesehen wurden. Ein Maschendrahtzaun sperrte das Gelände ab. Hinter dem geschlossenen Eingangstor stand eine Kabine mit demselben Spiegelglas wie bei den Fenstern des Gebäudes. Es war unmöglich zu sagen, ob sie bemannt war.


    Ein Ort des Todes, dachte Finch und wurde von der plötzlichen, alarmierenden Ahnung getroffen, dass es sehr gut auch der Ort sein konnte, an dem auch er sterben würde. Es war eine Ahnung, die er mit allen Kräften von sich schob.


    Er erinnerte sich an etwas, das Beau gesagt hatte, als es offensichtlich wurde, dass sie die betriebsamen Städte weit hinter sich gelassen hatten, die von der Natur verbrannten Blätter weniger wurden und ersetzt wurden von dünn beasteten, skelettartigen Bäumen, die Luft dunkler und nicht mehr so rein. »Weißt du, was komisch ist?«, fragte er aus dem Nichts heraus. »Du beziehst dich immer wieder auf 9/11 und das World Trade Center und vergleichst es mit dem hier. Meistens hab’ ich dir da nicht zugestimmt, hab’ gedacht, dass du dich zu irgendwas hinreißen lässt, um die Wahrheit zu sagen, aber jetzt hast du es geschafft, dass ich darüber nachdenken muss.«


    »Und?«, hatte Finch gefragt, wobei er sich selbst fragte, ob sein Freund endlich so dachte wie er. Es dauerte nicht lange, bis er merkte, dass dies nicht der Fall war.


    »Und ich denke, dass diese Arschlöcher mit Flugzeugen in diese Türme geflogen sind und sich getötet haben, weil sie wussten, dass sie uns niemals auf unserem Boden besiegen könnten. Wie du gesagt hast, wenn sie am Boden gewesen wären, dann hätten wir sie fertig gemacht. Also sind sie am Himmel geblieben, wo wir sie nicht gekriegt haben. Was sie aber getan haben, war, uns eine Falle zu stellen, das ganze verdammte Land so wütend zu machen, dass der Präsident keine andere Möglichkeit hatte, als unsere Truppen dorthin zu schicken, auf ihren Boden, wo die bösen Jungs den Vorteil hatten. Es war eine Falle, und wir sind darauf hereingefallen.«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Darauf, Kumpel, dass du und ich genau dasselbe tun. Wir gehen zu einem Ort, den wir nicht kennen, um einen Feind zu bekämpfen, den wir sogar noch weniger kennen. Und die haben den Vorteil.«


    »Hätten sie«, meinte Finch. »Wenn sie mit uns rechnen würden und wir nicht bewaffnet wären.«


    »Du setzt zu viel Vertrauen in diese Scheiße, Mann. Viel zu viel. Unsre Jungs hatten auch ’nen Haufen Waffen in Vietnam, aber sie wussten nicht, worauf sie sie richten sollten. Wussten nicht, dass der Feind wie Maulwürfe in der Erde wühlen konnte und sie töten würde, bevor sie auch nur einen Schuss abfeuern konnten. Es richtet sich immer gegen dich, wenn du nicht mit dem Ort vertraut bist, an dem du kämpfst.«


    Solange er ihn kannte, debattierte Beau gerne über Kriegsangelegenheiten und wandte sein umfangreiches Wissen auf aktuelle Ereignisse an, militärisch oder nicht. Sein klinisch sauberes Apartment war gefüllt mit Bücherregalen, jedes davon vollgestopft mit Bänden über verschiedene historische Konflikte. Normalerweise störte es ihn nicht, Beau zuzuhören, wenn er über den Vietkong, Napoleons Verrücktheit oder Custers Ego sinnierte, jetzt aber schon, weil er ihre derzeitige Situation bisher noch nicht mit Schlachten verglichen hatte, aus denen die Guten siegreich hervorgegangen waren.


    »Das sollte keine Enthüllung für dich darstellen, Mann«, meinte er. »Du warst schon in deinem Element da draußen. Das waren wir beide.«


    Er redete über den Golfkrieg, ein Thema, das Finch so gut wie möglich vermied. Bedauerlicherweise trug Beau keinerlei solcher Vorbehalte in sich, angesichts seiner Vorliebe für solche Thematiken, aber immerhin besaß er das Taktgefühl, die Ereignisse in Sadr-al-Qanat nicht zu erwähnen, Ereignisse, die Finch dazu gebracht hatten, zum ersten Mal in seinem Leben über Selbstmord nachzudenken.


    In Zeiten der Verzweiflung sah er immer noch, wenn er die Augen zu lange schloss, die Frau in dem schwarzen Abaya – dem traditionellen islamischen Kleidungsstück – vor sich, wie sie auf ihn zuhetzte, die Arme von sich gestreckt, und ihn anflehte. Ihr Ausdruck war bittend, resigniert und ängstlich, und um ihre Hüfte trug sie einen Sprengstoffgürtel. Finch hatte ihr eine Warnung entgegengeschrien, nicht, weil er den Gürtel gesehen hatte – dass hatte er noch nicht, erst später – sondern weil sie sich den Soldaten nicht nähern sollte. Die Wochen davor waren einige seiner Kameraden in Stücke gerissen worden, von scheinbar harmlosen Einwohnern, und jetzt waren sie auf der Hut. Oft überpinselte er den Gesichtsausdruck der Frau, gab ihm einen teuflischen Anstrich, ein dämonisches Grinsen, aber in Wahrheit hatte es so etwas nicht gegeben. Nur Angst, die hinter einem Schleier grimmiger Zustimmung hervortrat.


    Er hatte seine dritte Warnung mit einem Schuss unterstrichen, und dann zugesehen, wie ein feiner roter Nebel aus dem Hinterkopf der Frau explodierte. Sie war tot, bevor sie auf dem Boden aufschlug, und später hatte er in seinem Zelt gesessen, weinend und zitternd und hatte letztlich versucht zu kopieren, was er der Frau angetan hatte, dieses Mal an sich selbst.


    Beau war in jenem Augenblick hereingekommen, eine Flasche Hooch in der Hand, ein breites Lächeln auf seinem Gesicht, das nicht lange andauerte.


    »Was zur Hölle machst du da, Mann?«, hatte er gefragt, auch wenn die Tatsache, dass ein Gewehr in Finchs Mund steckte, es offensichtlich machte.


    Beau hatte es ihm in jener Nacht ausreden können, sein ›wir sind hierher geschickt worden, um Dinge zu tun, die nicht immer schön sind‹-Vortrag hatte die Blase von Elend und Terror durchdrungen, die Finch, ohne dass er es richtig wahrgenommen hatte, überwältigte. Beau hatte eigene Kriegsgeschichten, Geschichten von Männern und Frauen, die im Namen des Krieges ermordet worden waren. Wenige davon waren hübsch, aber alle, argumentierte Beau, waren absolut notwendig gewesen.


    »Ich sehe sie jedes Mal, wenn ich blinzle«, erzählte er Beau. »Sie verfolgt mich. Ihre Augen verfolgen mich. Ich sehe, wie sie aus den Schatten herausglühen, und ich kann es nicht stoppen. Ich sehe sie aus dem Augenwinkel, wie sie im Dunkeln sitzt.«


    »Begrab es«, hatte ihm Beau geraten. »Steck es in eine Kiste und sieh es dir später wieder an. Das ist das Einzige, was du tun kannst.«


    Finch tat es, aber das kribbelnde Gefühl, die Dunkelheit im Inneren, hatte ihn nie verlassen. Es fühlte sich wie ein Parasit an, der sich an der negativen Energie nährte, und jedes Mal, wenn er zum Töten aufgefordert wurde, wuchs er, bis er seine Klauen in seinen Verstand schlug und ihn zwang, sich zu fragen, welche Art von Kreatur er war und welche Art von Zukunft für solch ein Ding existieren mochte. Davor hatte er den Feind für etwas Mystisches gehalten, für ein Wesen, dessen Veranlagung bedeutete, dass er nicht im Entferntesten menschlich aussah, sondern gesichtslos war und daher einfach zu zerstören war.


    Die Augen der Frau hatten seine Einstellung geändert.


    Und dann war er wieder aufgefordert worden, zu töten, immer und immer wieder, und trotz dessen, was ihm erzählt worden war, erinnerte er sich an jedes einzelne Gesicht, an jeden Schimmer in den Augen derer, die vor seiner Waffe gefallen waren.


    Warum hatte er gedacht, dass dies irgendwie anders sein würde?


    »Du hast diesem Sheriff ’ne Heidenangst eingejagt«, sagte Beau. »Und mir auch, als du fertig warst.«


    Hab mir selbst Angst eingejagt, dachte Finch. Alles, was er dem Sheriff angetan hatte, war von demselben automatischen Impuls regiert worden, der ihn im Irak angetrieben hatte, nach dem Tod der Frau, dem Wissen – wie Beau sagte –, dass auch wenn nicht alles hübsch sein würde, er für mehr als sein eigenes Überleben kämpfte. Sie brauchten McKindreys Wissen, um wenigstens etwas Hoffnung zu haben, die Operation durchziehen zu können, und er hatte einen gefährlichen Teil von sich eingeschaltet, um sicherzustellen, dass sie bekämen, wofür sie gekommen waren. Aber vielleicht war ›eingeschaltet‹ nicht die richtige Art, dies auszudrücken, weil es Kontrolle voraussetzte, und das war etwas, das er, neben den furchterregenderen Aspekten seines Charakters, höchstwahrscheinlich nicht besaß. Oft kam es ungebeten.


    Heute Nacht, wusste er, würde es wiederkommen.


    Er sah aus der Windschutzscheibe zu dem dunklen Schatten eines Berges, der einige Kilometer vor ihnen lag. Im schwindenden Licht erschien er blutrot, fremdartig, wie etwas aus einer marsianischen Landschaft.


    »Hood Mountain, nehme ich an«, meinte Beau und entfaltete eine Karte, sein Finger zog eine Linie von Columbus bis hinunter nach Alabama und weiter, bis dahin, wo ein dünner Faden vom Highway abzweigte und in eine geographische Ödnis eindrang.


    Er blickte zu Finch. »Sieht aus, als hätten wir sie gefunden.«


    A


    Als er eintrat und Claire die Tür hinter ihm schloss, veränderte sich ihr Verhalten komplett. Weg war das schwache, weinerliche Mädchen, das ihn umarmt, ihn direkt auf die Lippen geküsst, und draußen aufgrund ihrer Freude bei seinem Anblick geschluchzt hatte. Jetzt war ihr Gesicht ernst, ihr Auge angestrengt, als sie ihn zur Seite schob, zu dem kleinen, schmalen Fenster neben der Eingangstüre ging und hinausspähte. Kurze Zeit später ließ sie den Vorhang fallen und lächelte ihn entschuldigend an.


    »Entschuldigung deswegen. Ich wollte nur sicher sein, dass sie weg ist.«


    »Wer?«


    »Meine Schwester. Die Frau, die du getroffen hast. Ihr Name ist Kara.«


    »Sie schien nett«, log er.


    »Ja, ist sie normalerweise. Bis du sie kennenlernst.«


    Sie drehte sich um und ging im voran in die Küche. Hilflos stand er da, erwartete Anweisungen, was er als Nächstes tun sollte. Der abrupte Wechsel in ihrem Verhalten verwirrte ihn, und jetzt war er sich nicht mehr so sicher, ob sie wirklich so froh war, ihn zu sehen.


    In der Küchentüre drehte sie sich um. »Komm schon.«


    Er folgte ihr. »Ich bin froh, dich zu sehen«, sagte er mit einem unsicheren Lächeln.


    Sie war zum Spülbecken gegangen und füllte sich ein Glas mit Leitungswasser. Sie nickte, warf sich ein paar weiße Pillen ein und leerte das Glas geräuschvoll. Danach schloss sie die Augen und seufzte.


    Pete stand immer noch auf der Türschwelle und fühlte sich unbehaglich.


    »Warum bist du gekommen?«, fragte sie ihn in einem rauen Ton.


    »Ich hab’ gesagt, das würde ich, erinnerst du dich?«


    »Nicht wirklich.«


    Petes Lächeln verblasste. Er fragte sich, was zwischen dem Garten und dem Haus passiert war, um so eine Veränderung in ihr herbeizuführen. »In der Nacht, als ich dich ins Krankenhaus gefahren hab’«, erklärte er, »da haben wir uns übers Singen unterhalten.«


    »Ich singe nicht gerne«, meinte sie.


    Ermutigt trat er weiter in das Zimmer. »Genau! Das hast du gesagt, und dann hast du gemeint, ich soll dich besuchen, sobald es dir besser geht.«


    »Dann bist du früh dran«, sagte sie.


    Er war nicht sicher, was das bedeuten sollte, und so sagte er nichts, beobachtete nur, wie sie das Glas absetzte, sich umdrehte, gegen das Spülbecken lehnte, ihre Arme verschränkte und ihn musterte. »Pete.«


    »Ja, Ma’am?«


    »Warum bist du gekommen?«


    »Ich hab’ gesagt, dass ich komme. Ich hab’s versprochen.«


    »Das hast du mir schon erzählt. Ich will wissen, warum du sonst noch gekommen bist.«


    »Um zu sehen, wie es dir geht. Um zu sehen, ob du okay bist.«


    »Und?«


    »Was?«


    »Und wie geht es mir? Wie sehe ich aus?«


    »Müde, denke ich«, sagte er wahrheitsgemäß. »Und anders.«


    »Wie anders?«


    »Deine Haare«, meinte er. »Und die Augenklappe.«


    Abwesend fummelte sie an einer Strähne ihres gefärbten Haares herum. »Gefällt es dir?«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte er. »Mir gefällt die Augenklappe, denke ich. Damit siehst du wie ein Pirat aus.«


    Sie lächelte ihn schwach an. »Willst du was zu trinken?«


    »Das wäre nett.«


    »Was willst du?«


    »Cola wäre gut, oder eine heiße Schokolade.«


    »Heiße Schokolade hab’ ich nicht.« Sie zog die Kühlschranktür hart genug auf, um einige der unzähligen Magneten zu Boden zu schicken. Mit großen Augen verfolgte Pete ihre Flugbahn und blickte dann zurück zu Claire.


    »Bist du sauer, dass ich gekommen bin?«


    »Nein«, sagte sie und holte eine Flasche Cola aus dem Kühlschrank. »Ich bin froh, dass du da bist.«


    Nur ein wenig erleichtert sagte er: »Okay.«


    »Weil«, fuhr sie fort, während sie die Flasche aufschraubte, »du mich nach Elkwood fahren wirst.«


    Sie knallte die Flasche auf den Tisch und bot ihm kein Glas an.


    »Trink schnell«, sagte sie.
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    Donner grollte über der Stadt. Kara parkte den Wagen und blickte hinaus auf das triste graue Gebäude, in dem sie arbeitete. Die Uhr am Armaturenbrett sagte ihr, dass sie bereits eine Stunde und 15 Minuten zu spät war, aber es war ihr egal. Ihre Gedanken drehten sich um den Jungen, der vor ihrer Tür erschienen war. Er hatte Claire sehen wollen, und aufgrund der Reaktion ihrer Schwester war es offensichtlich, dass sein Besuch willkommen war, und mehr Emotionen in ihr hervorrief, als Kara in Monaten gesehen hatte. Also würde es sich letztendlich vielleicht als etwas Gutes herausstellen, obwohl sie dagegen gewesen war.


    Das glaubst du doch selber nicht, oder?


    Sie konnte sich nicht helfen, und musste über ihren Pessimismus grinsen, aber es war wahr. Sie glaubte es nicht. Die Verknüpfung des Jungen mit den Ereignissen, die Claire zerkaut und wieder ausgespuckt hatten, würde ihr Festhalten daran noch für eine Weile rechtfertigen, und das war ihrer Sache kontraproduktiv.


    Sache? Welche Sache?, fragte sie sich. Natürlich wollte sie, dass Claire sich erholte, und das bald. Aber wie viel davon war zu Claires Nutzen und nicht zu ihrem eigenen? Wie viel davon war lediglich ein egoistischer Wunsch, genauso frei von ihrer Schwester zu sein und all ihrem emotionalen Ballast, wie Claire auch von ihr? Kara fühlte sich grausam, so etwas auch nur zu denken, aber keine beruhigende innere Stimme eilte herbei, um diese Theorie auszudiskutieren.


    Kara hatte ein Leben. Zugegeben, kein großartiges, und nicht einmal Claire konnte für die schlimmsten Defizite die Schuld gegeben werden, aber der Gedanke, für immer der Wärter ihrer Schwester zu sein, schnürte ihre Brust ein. Das durfte nicht sein. Es war keinem von ihnen gegenüber fair. Und was tat sie denn überhaupt schon Gutes? Die Versuche, die selbstzerstörerischen Impulse ihrer Schwester in letzter Zeit einzudämmen, schienen den gegenteiligen Effekt zu erzielen. Claire schien auf die Gelegenheit zu warten, den richtigen Moment, bevor sie jenen letzten Schritt über den Abgrund in die Hölle wagte, wo die Dämonen, denen sie entkommen war, sie willkommen heißen und sie entzweireißen würden.


    Kara hatte sich gerade eine Zigarette angezündet. Nun erstarrte sie, der Rauch waberte aus dem Filter und sie dachte an den Jungen. Genauer gesagt, dachte sie an seinen Pick-up.


    Sie wartet auf eine Gelegenheit.


    Ihre Mutter war beim Doktor.


    Kara war hier.


    Du hast ihr gerade eine gegeben.


    »Verdammt nochmal.« Als ob er es durch ein Wunder spüren könnte, sandte Kara einen kurzen entschuldigenden Blick hinauf zum Fenster ihres Chefs im fünften Stock, dann startete sie den Motor und fuhr schnell genug vom Parkplatz, dass der Fahrer eines entgegenkommenden Autos gezwungen wurde, in die Bremsen zu treten und auf die Hupe zu drücken.


    Mit quietschenden Reifen fuhr sie nach Hause.


    A


    Sie schätzte, dass sie vor weniger als 40 Minuten das Haus verlassen hatte, aber es hätte ein Tag sein können, das machte keinen Unterschied.


    Nach wenigen Minuten hörte sie auf, das Haus zu durchsuchen. Die Stille, die sie begrüßte, reichte als Bestätigung aus, was sie schon längst dachte. Der Pick-up des Jungen war verschwunden. Genau wie der Junge, und mit ihm Claire.


    »Scheiße«, knurrte Kara und kämpfte darum, die Panik aus ihrer Stimme zu halten, denn sie zu hören, verstärkte nur die Angst, die drohte, sie zu lähmen. Beruhige dich, befahl sie sich. Sie können überall hingegangen sein.


    Aber das waren sie nicht, und das wusste sie.


    Schnell ging sie in die Küche und ergriff das Telefon. Sie hatte bereits den Notruf gewählt, als sie den einzelnen Notizzettel auf dem Küchentisch erblickte. Sie legte nicht wieder auf, aber streckte die Hand aus und nahm den Zettel, las, als der Anruf durchgestellt wurde.


    Liebe Kara, stand darauf.


    Du weißt, wohin ich gehe. Was du nicht weißt, und vielleicht auch nicht verstehen würdest, auch wenn ich es für dich aufdröseln würde, ist, warum ich dorthin gehe. Pete, in seiner einfachen Art, tut es. Zusammen werden wir das tun, weil wir es müssen. Es gibt keinen anderen Weg. Ich nehme an, dass du die Polizei anrufen wirst. Das wäre typisch du. Aber tu mir einen Gefallen. Warte ein paar Stunden. Gib uns einen Vorsprung. Wenn nicht, dann verspreche ich dir, werden wir einen anderen Weg finden. Wir sind jung, nicht dumm. Also tu das bitte für mich. Du hast schon versucht, zu helfen, und das schätze ich, auch wenn du in 90% der Zeit eine Nervensäge bist. Jetzt hast du die Chance, wirklich etwas für mich zu tun. Man weiß nie. Vielleicht geht das hier gut aus.


    In Liebe, Claire.


    Kara schüttelte den Kopf und knüllte den Brief zusammen. Die Luft war aus ihren Lungen gewichen. Schockiert starrte sie in der Küche herum.


    Ich war das, dachte sie. Das ist meine Schuld.


    Sie konnte schon erkennen, was es mit ihrer Mutter anrichten würde.


    Sie sah, wie sie an Claires Grab standen, der Himmel kalt und grau, Regen besprenkelte die polierte Eiche des Sarges.


    »Notruf 911. Um welchen Notfall handelt es sich?«, sagte eine Stimme in ihr Ohr.


    Sie wird da unten sterben, und ich lasse es geschehen.


    »Hallo?«, sagte der Dispatcher.


    »Es tut mir leid«, sprach Kara ins Telefon und fuhr mit einer zitternden Hand durch ihr Haar. »Ich brauche die Polizei.«


    A


    Joshua war müde und fror. Die Nacht war im Anmarsch und die sanfte Brise hatte an Kraft zugelegt, war zu einem scharfen, eisigen Wind geworden, der um den Gipfel des Berges fuhr und roten Staub in sein Gesicht blies.


    Er bewegte sich, um der schlimmsten Kälte zu entkommen. Seine Augen suchten kontinuierlich die flachen Ebenen ab, die sich um den Berg herum ausdehnten. Es wurde immer schwieriger, dort draußen etwas zu sehen, und er dachte nicht, dass wer immer auch kommen mochte, nicht so blöd sein würde, die Lichter anzuhaben, deswegen schien es dumm, dass er überhaupt hier oben war. Dieser Gedanke setzte sich in ihm fest, bis sich das Misstrauen in ihm einnistete. Was, wenn Papa ihn als Späher postiert hatte, nur um ihn aus dem Weg zu haben? Was, wenn er langsam anfing, sich zu fragen, ob alle seine Kinder sich gegen ihn wenden würden, so wie Luke und Susanna? Er war ein Baby gewesen, als seine Schwester getötet worden war, also erinnerte er sich nicht an viel davon, aber von dem, was Aaron ihm erzählt hatte, hatte er erfahren, dass sie nicht leise gegangen war, und so war das Ende für sie sehr unschön. Joshua wünschte aber, er wäre dabei gewesen, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass es irgendwie anders war als bei den anderen Leuten, die sie getötet hatten, und doch, wenn Aaron von der Ermordung ihrer Schwester sprach, dann sagte ihm das Leuchten, das in seine Augen trat, dass es tatsächlich sehr speziell gewesen war. Vielleicht war sie so vergiftet gewesen, dass sie sich verändert, ihr wahres, teuflisches Wesen enthüllt hatte, bevor er ihr Herz zum Stillstand brachte. Er würde es niemals erfahren, denn sein Bruder sprach nur darüber, wenn er in der Stimmung war, und er beantwortete niemals Fragen. Aber das war egal. Sie war verdorben worden und Papa hatte ihren Tod befohlen. Luke war auch verdorben worden, und Joshua konnte sich nicht vorstellen, wie es sich anfühlte, so viel Zeit in Mamas totem Körper zu verbringen. Er zitterte beim Gedanken daran, aber wusste, falls er die Wahl zwischen dem, was Papa Luke, und dem, was Aaron Susanna angetan hatte, dass das Letztere seine offensichtliche Wahl sein würde. Luke war Gnade zuteilgeworden, die Chance auf Wiedergeburt, nur weil er Mamas Liebling gewesen war. Das wussten sie alle. Aber Joshua war niemandes Liebling, und daher mochte er den Gedanken nicht allzu sehr, dass er den Job als Späher nur erhalten hatte, weil sein Nutzen für die Sippe angezweifelt wurde.


    Er stampfte mit den Füßen auf und fragte sich, ob es klug wäre, seinen Posten zu verlassen, nur für einen kurzen Augenblick, lang genug, um Papa zu finden und einen Eid zu schwören, dass er nicht verdorben war, dass er Gott dienen würde, bis dieser entscheiden würde, ihn von der Erde zu nehmen und einen Engel aus ihm zu machen.


    Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn, zutiefst verstört von der Richtung, die seine Gedanken genommen hatten. Er war sicher, dass er Papa keinen Grund geliefert hatte, seine Ergebenheit anzuzweifeln, aber nun nagte die Sorge an ihm.


    Dann stoppte ein Geräusch seine Schritte und seine Gedanken zur gleichen Zeit.


    Er spähte über die Westseite des Berges, wo sich das dünne Band einer Schotterpiste durch die Bäume zog und sich meilenweit in sich selbst verschlang, bis es sich um die Chemiemüllanlage wickelte und dann hinaus in die Welt. Von hier aus war die Straße wenig mehr als eine bleiche Schlange in der Finsternis, aber er war sicher, von irgendwoher das entfernte Dröhnen eines Motors gehört zu haben. So etwas wäre in einer Gegend, in der Verkehr zu erwarten war, vielleicht unbemerkt geblieben. Aber dies war keine solche Gegend, und deswegen bemerkte er es sofort. Joshua stand gefühlte Stunden wie angewurzelt da, die Ohren gespitzt, sein Herz schlug langsam in seiner Brust.


    Dann, draußen in der zunehmenden Finsternis, pulsierte kurz ein gedämpftes Licht und war so schnell wieder verschwunden, dass Joshua nicht sicher war, es überhaupt gesehen zu haben. Es war, als ob sich eine riesige Hand vor eine Laterne gelegt hatte. Er wartete noch ein paar Momente mit angehaltenem Atem, die Kälte hatte er vergessen, seine Augen kämpften darum, das, was dort draußen war, in den Fokus zu rücken, aber es kam nicht wieder. Die Bäume am Rand der Lichtung waren dicht, deswegen war es möglich, dass er es sich eingebildet hatte, dass es wenig mehr war, als der Effekt, zu lange in die Dunkelheit gestarrt zu haben. Aber das glaubte er nicht, und falls er falsch lag und es ignorierte, dann mochten sie es alle mit dem Leben bezahlen.


    Joshua erlaubte sich ein Lächeln und drehte sich um, um den unebenen Pfad zur Hütte hinunterzurennen. Es war hart, dem Drang, die Neuigkeiten herauszuschreien, zu widerstehen, aber er war klüger und hielt den Mund. Es würde nicht lange dauern, bis er Papa das erzählen konnte, worauf der alte Mann schon wartete.


    Er hatte recht gehabt.


    Die Engel hatten ihn nicht irregeführt.


    Die Coyoten waren gekommen.


    Doch dann war der Weg blockiert von etwas, das Dunkelheit selbst zu sein schien, und er fühlte, wie sich seine Muskeln anspannten, ein erschrockener Schrei sich am Grund seiner Kehle bildete, als der Mann in einer flüssigen Bewegung nach Joshuas Gürtel griff und ihn entwaffnete, das handgemachte Messer schwang, bevor er den Jungen zu Boden warf.


    Joshua kämpfte darum, die Balance zu halten, seine Arme ruderten, die Füße hatte er in den Boden gegraben. Das Glück war nicht mit ihm, und er ging hart zu Boden, sein Rücken prallte gegen die Felsen, die ihm die Luft aus den Lungen pressten.


    »Bleib unten, Junge, das macht es dir um einiges leichter«, kommandierte eine Stimme.


    Atemlos rollte sich Joshua auf die Seite. Nur einer, dachte er. Es ist nur eine Stimme. Gestärkt streckte er die Hand aus, ließ es so erscheinen, dass er nur Halt in dem unebenen Gelände suchte. Seine Hand fand einen Stein, schwer und scharfkantig.


    Die Dunkelheit schoss auf ihn herab, als ob sie ihr Gift auf ihn erbrechen oder die faulige Luft ihrer Lungen in Joshuas blasen wollte, und er holte aus, schwang seinen Arm, die scharfe Kante des Sandsteins zielte auf die Gegend, wo er die Schläfe des Mannes vermutete. In letzter Sekunde legte sich ein Schraubstock um seinen Arm, stoppte seinen Schwung. Erschrocken fühlte der Junge, wie der Stein seinem Griff entglitt und herunterfiel.


    Er öffnete den Mund, um eine Warnung herauszuschreien.


    Der Mann setzte sich rittlings auf ihn, presste die Luft wieder aus ihm heraus und nagelte seine Arme auf den Boden.


    Er keuchte, kämpfte gegen das Gewicht des Mannes, sog den Atem ein.


    »Hör auf!«, befahl ihm sein Gegner.


    Er schnappte nach Luft. Joshua versuchte zu schreien.


    Der Mann schlug ihn auf den Mund.


    Es fühlte sich an, als ob der Angreifer den Stein aufgehoben und ihn in sein Gesicht gerammt hätte, und einen Moment lang sah Joshua Sterne, spürte, wie sich ein paar Zähne lockerten und sich in seiner Kehle einnisteten. Er hustete. Seine Lungen brannten. Er schmeckte Blut. Seine Lippen brannten ebenfalls. Und er kämpfte noch immer, warf sich unter dem Mann, der immer noch auf ihm saß und auf seinen Handgelenken kniete, hin und her, sein monströses Gesicht war im Dunkeln kaum sichtbar, als ob sie eins wären.


    Nein, dachte er voller Panik. Das darf nicht passieren. Er wird mich verderben. Er ist zu nahe. Papa wird –


    Abrupt löste sich der Druck von einem seiner Arme, als der Mann etwas mit seinen Zähnen zerriss. In einem Moment bestürzenden Horrors, den er noch nie in seinem Leben gespürt hatte, fürchtete er, es sei sein Fleisch. Es machte ein pfeifendes Geräusch, als es sich vom Knochen löste. Aber nein, er kannte die Geräusche des Häutens, und es hatte niemals so geklungen. Wahrscheinlicher war, dass es sich um Isolierband handelte, um ihn zu fesseln oder ihn ruhigzustellen. Ein zweiter Gedanke folgte schnell der Erleichterung: Sein Arm war frei.


    Er biss die Zähne aufeinander, vergrub die andere Hand in die steinige Erde. Und mit all seiner Kraft buckelte er, um den Mann aus dem Gleichgewicht zu bringen. Erfolg. Der Druck verschwand von seinem zweiten Arm, als der Mann auf ihm wankte. Mit einer flinken Bewegung brachte Joshua seine linke Hand nach oben und warf eine Handvoll Steine und Dreck in das Gesicht des Mannes. Mit der anderen schlug er wild zu, hoffte zu treffen, aber der Schlag prallte an der Wange des Mannes ab. Adrenalin erhöhte Joshuas Anstrengungen, und er drückte seine Handflächen in den Boden, benutzte sie, um seinen Körper unter dem seines Angreifers hervorzuhebeln.


    »Stopp«, sagte der Mann, aber seine Worte machten Joshuas Kampf nur noch rasender. Er drosch mit den Fäusten auf ihn ein. Der Mann fing eine von ihnen ab und drückte zu, bis Joshua befürchtete, dass seine Knochen wie Äste zerbrechen würden. Es hielt ihn nicht auf. Er schwang die andere, seine Beine immer noch festgenagelt, ein tierähnliches Grunzen tief in der Kehle.


    Die freie Hand des Mannes schoss nach vorne und Joshua sah den silbernen Schimmer einer Rolle Isolierband, bevor sie auf seine Nase schlug. Er torkelte zurück, seine Faust plötzlich frei. Die Hand des Angreifers legte sich um seine Kehle, riss ihn zurück und schlug ihn zu Boden.


    Benommen fragte sich Joshua, ob es nicht besser sei, eine Niederlage einzugestehen, als verdorben zu Papa zurückzukehren. Der Angriff würde wie ein Witz erscheinen, falls sein Vater entscheiden sollte, dass er gereinigt werden musste. Aber der Instinkt überwog, und er zwang seinen Kopf, sich zu klären, um ihn zu befähigen, den Mann zu sehen, den er mit bloßen Händen in Stücke reißen musste, so wie man es ihn gelehrt hatte. Aber sein Kopf klärte sich nicht, weil der Mann sich vorlehnte, den Druck auf seine Kehle erhöhte, ihm die Luft verweigerte, die er brauchte, und sein Blut zwang, in seinem Kopf zu tosen.


    Opossum, dachte er plötzlich und schaute hoch zu dem Mann, dessen Gesicht die pure Nacht war, so strukturlos wie die dunkle Seite des Mondes. Opossum. Es war ein Trick. Und den wandte er jetzt an.


    Sein Gesicht verzog sich. Er begann so stark zu weinen, wie er ohne die Luft, die dies ermöglichte, konnte.


    Einen Moment lang wurde der Griff des Mannes nicht schwächer oder der Druck weniger, aber er konnte wegen der Anspannung seines Körpers sagen, dass er betroffen war.


    »Gott … hilf … mir …«, krächzte Joshua und würgte, als die Tränen zu beiden Seiten seines Gesichts in den Schmutz herabtropften. »Ver … gib mir …«


    Als er weinte, erinnerte sich Joshua an die Begebenheiten, in denen er auf der Straße oder auf dem Waldboden gelegen und geschluchzt hatte, während er gleichzeitig gelauscht hatte, wie die Fremden sich näherten, ihre Stimmen voller Sorge – »Junge, geht es dir gut? Bist du verletzt?« – nur, um sich selbst umzingelt zu sehen, während Joshua aufstand und sich abwischte und seine Hand zu dem Messer wanderte, das in seinem Gürtel steckte.


    Das Messer.


    Wenn er sich doch nur daran erinnern konnte, was der Mann mit seinem Messer gemacht hatte, nachdem er es ihm abgenommen hatte.


    Der Griff seines Angreifers lockerte sich. Joshua wagte kaum, es zu glauben. Obwohl Atem zu holen noch immer schwierig war und in seiner Kehle brannte, bedeutete es einen Fortschritt, den ersten Schritt, den Spieß umzudrehen.


    Das Messer.


    Der Mann hatte es in seinen Gürtel gesteckt. Da war er sich beinahe sicher. Joshua ließ seine Augen nach unten wandern und stellte sich vor, den blassen Griff sehen zu können. Er verstärkte sein Schluchzen. »Bitte … es tut mir leid …«, und auf wundersame Weise löste sich eine Hand des Mannes von seiner Kehle. Eine blieb dort, aber der Griff wurde schwächer, hielt ihn kaum noch unten und strangulierte ihn nicht mehr. Und wieder fanden Joshuas Augen den Punkt, an dem er das Messer vermutete, es wusste. Dieses Mal gab es nichts, das seine Hände an den Boden nagelte, und allmählich, mit unerträglich langsamen Bewegungen, erlaubte er ihnen, auf den Gürtel des Mannes zuzukriechen.


    »Es tut mir leid …«, wimmerte er, seine Finger schlichen wie Spinnen an seinen eigenen Beinen hinab zu den Schenkeln des Angreifers.


    Dann war der Arm des Mannes wieder da, und obwohl das Licht unzureichend war, um zu sehen, was die schwarze Form in seiner Hand war, war es unmöglich, nicht das Geräusch eines sich spannenden Hahnes zu erkennen.


    »Mir auch«, sagte der Coyote.


    A


    Der Schuss, der durch das Tal drang, war so gut wie eine Kriegserklärung. Aaron zuckte zusammen. Während einer Schlacht, dachte er, wäre es das Signal für die Truppen, anzugreifen, aber so etwas Dramatisches würde hier nicht stattfinden. Seine Position haltend, drehte er langsam den Kopf von dem Kiefernstamm weg. In den Wäldern um die Lichtung herum war die Dunkelheit am dichtesten, und das passte ihm, aber er wusste es besser, als dass er irgendwelche plötzlichen Bewegungen machte. Das Geräusch eines brechenden Zweiges oder eines scharfen Atemzuges konnte genug sein, ihm sein Todesurteil zu bringen. Seine Augen wanderten zu der Quelle des Schusses, wo er einen großen Schatten erblickte, nur sichtbar als dunklere Schattierung der Nacht gegen die Sternenkulisse, der sich für einen kurzen Moment erhob, bevor er wieder auf der anderen Seite des Berges verschwand.


    Sie haben Joshua, dachte Aaron, das Feuer in seiner Brust wollte ihn mit seinen Fingernägeln die Rinde in Streifen von den Bäumen reißen und seine Pläne für die Männer der Welt laut herausschreien lassen. Aber stattdessen tat er gar nichts, und das war auch gut so, denn keine zehn Meter entfernt stand einer von ihnen, versteckt in dem hohen Gras inmitten des schützenden Kreises von Bäumen, eine Waffe in der Hand, ein Fernglas an den Augen. Es war reine Folter, der Versuchung zu widerstehen, zu ihm zu rennen wie einer der indianischen Krieger, von denen Mama-Im-Bett ihm gerne erzählt hatte, aber er wusste sehr gut um die Torheit eines solch übereilten Zuges. Der Coyote würde ihn niedermetzeln, bevor er aus den Bäumen heraustreten würde. Also wartete er, so still wie die Bäume, und beobachtete.


    Bald würde der Mann sich bewegen, und wenn er es tat, dann würde Aaron bereit sein.
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    Pete starrte hinaus in die Nacht. Er hatte Angst, Claire zu lange anzusehen, da sie ihn wahrscheinlich wieder anschnauzen würde, wie sie es bereits mehr als einmal während der langen Fahrt getan hatte. Die Reise hatte neun Stunden gedauert, sich aber wie eine Ewigkeit angefühlt, jeder der Kilometer hatte an einem weiteren Teil der Illusion genagt, die so lange in seinem Kopf innewohnte, über das Mädchen, von dem er dachte, er liebte es. Er hatte keine Ahnung, was mit ihr passiert war. War sie so seit dem Krankenhausaufenthalt oder reservierte sie ihre Feindseligkeit nur für ihn? Falls es so war, dann wusste er nicht, was er getan hatte, um das zu verdienen.


    »Fahr langsamer«, befahl sie ihm, und sofort nahm er seinen Fuß vom Gas.


    Draußen gab es nur endlose Felder zu sehen, aber Pete kannte sie besser als jeden anderen Ort auf der Welt. Er war diese Straßen schon tausende Male gefahren, und nahm an, dass Claire anhalten wollte, weil sie sie auch wiedererkannte.


    Verstohlen sah er sie an. Sie hatte das Fenster heruntergekurbelt und lehnte sich hinaus, ihre Haare wehten wie wild um ihr Gesicht. Die nächtliche Brise war kalt und Pete zitterte.


    Sie blickte zu ihm zurück. »Stopp«, befahl sie und das tat er.


    »Hier haben Pa und ich dich gefunden«, sagte er leise.


    »Ja, ich weiß.« Sie öffnete die Tür und stieg aus. Er wartete auf sein Stichwort, dass er folgen sollte, aber es kam nicht. Stattdessen stand sie nur da und starrte auf den Maschendrahtzaun, der das Baumwollfeld von der Straße trennte. Endlich drehte sie sich um. »Hast du eine Taschenlampe?«


    Er nickte langsam. Für Claire war es eine einfache Bitte, wusste er, aber das kleine, schlanke Ding, nicht größer als ein Stift, das er aus seiner Jeanstasche fischte, besaß eine Hintergrundgeschichte, von der er noch nicht die Möglichkeit gehabt hatte, sie mit ihr zu teilen.


    Er hatte eine Glasscherbe in das Auge ihres Vorbesitzers getrieben, und er konnte sich nicht daran erinnern, dass er sie mitgenommen hatte, bevor er und Louise die Wohnung verließen, aber sobald er sich auf die Parkbank gesetzt hatte, hatte er gespürt, wie sie sich in seinen Schenkel grub und merkte, dass ihn trotz der Umstände seine Neugier irgendwann übermannte.


    Er befürchtete, dass, je länger er sie zurückbehielt, Claire die Geschichte in seinem Gesicht ablesen konnte, das den Ausdruck von Schuld trug, also gab er sie ihr und schaute weg, studierte die Straße, wo sein Vater die Entscheidung getroffen hatte, ein Leben zu retten und sein eigenes zu beenden.


    Vielleicht war es ein Fehler, dachte Pete und war erschrocken über das Gift, das den Gedanken begleitete. Dann entschied er, dass er gerechtfertigt war. Claire zu retten, hatte Pa sein Leben gekostet und Petes auf den Kopf gestellt, und wofür? Er warf wieder einen Blick auf das Mädchen, das nun an dem Maschendraht lehnte, ihn herunterdrückte, um darüber klettern zu können. Er wusste, dass er helfen sollte, aber zu bleiben, wo er war, gab ihm ein besseres Gefühl. Sie war nicht das Mädchen, das sie gerettet hatten. Nicht das Mädchen, für das Pa und Doc Wellman, sogar Louise, bereit gewesen waren, zu sterben. Sie war eine Fremde, und vielleicht war im Nachhinein er der Dummkopf. Wer konnte schon sagen, dass das nicht die richtige Claire war? Er hatte sie nicht gekannt, bevor die Männer versucht hatten, sie zu töten, und trotzdem schenkte er ihr seine Hoffnung und sein weiches Herz, bevor sie auch nur ein Wort austauschen konnten. Warum sollte er überrascht sein, dass sie wie all die anderen Mädchen war, in die er sich über die Jahre hinweg verliebt hatte? Zuerst hatte er sie als zerschlagenes, kaputtes Ding gesehen, und sein Mitgefühl war schnell zu Verlangen geworden. Sie würde aufwachen, hatte er geglaubt, und sie würde ihn brauchen.


    Aber jetzt war es klar, dass sie niemanden brauchte. Er nahm an, dass, wenn er nicht zugestimmt hätte, sie nach Elkwood zu fahren, sie ihn verletzt und den Pick-up selbst genommen hätte.


    Nun, du hast sie hergebracht, sagte er sich. Nichts hält dich auf, jetzt einfach davonzufahren. Sie sieht gut genug aus, um kämpfen zu können, falls sie Ärger bekommt.


    Aber das war nicht wahr, und auch wenn er wütend war, bewegte er sich nicht auf die Schlüssel zu, sackte nur über dem Lenkrad zusammen, seine Hände ruhten auf ihm, und seine Augen suchten die Straße nach Lichtern oder irgendeinem anderen Zeichen bevorstehenden Ärgers gab.


    Die einfache, elementare Tatsache darüber war, dass, egal wie kalt oder abweisend, sie das Einzige war, das ihm auf der Welt geblieben war, und er sie noch immer liebte. Er musste. Falls er sie aufgab, dann würde ihn die Einsamkeit zerschmettern.


    A


    Die Baumwolle flüsterte gegen Claires Beine, die dornigen Ruten, an denen sie lediglich aufgehängt zu sein schien, kratzten am Material ihrer Jeans, als sie bewegungslos dastand und das Feld nach einem kurzen Eindruck dessen absuchte, von dem sie wusste, dass es da war. Als es ihr nicht gelang, es von der Dunkelheit zu lösen, fing sie an zu laufen, die Taschenlampe in der Hand, aber noch nicht eingeschaltet. Sie wollte erst einmal ihren Erinnerungen an diesen Ort vertrauen, die sie führen sollten. Der Boden war uneben unter der Baumwolle, und so war es heimtückisch, ihn zu überqueren. Das Letzte, was sie brauchte, war, hinzufallen und sich einen Knöchel zu verstauchen, also bahnte sie sich vorsichtig ihren Weg hindurch. Ein Vogel erhob sich aus dem Feld und flog tief. Die Kreaturen der Nacht hasteten weg von dem unwillkommenen Eindringen ihrer Füße.


    Schließlich hielt sie an, atemlos von der Anstrengung, feucht vom Schweiß, trotz der Kälte. Es war schon lange her, dass sie sich etwas abverlangt, oder tatsächlich irgendeinen Sport getrieben hatte, und so bewies es nur, wie sehr außer Form und ungesund sie war. Aber das war egal. Sie blickte nach vorne und nach oben, zu den spindeldürren Ästen eines so großen Baumes, dass er die Sterne verdeckte, und schaltete die Taschenlampe ein.


    Ein verschlungener, knochenweißer Stamm erhob sich vor ihr, seine Oberfläche knorrig, steinalt und verrottet an Stellen, an denen emsige Insekten gearbeitet hatten. Einige der Wurzeln lagen über der Erde, ineinander verworren in einem chaotischen Wirrwarr, das für Claire Verwirrung und Qual symbolisierte, die Unfähigkeit, die Erde zu finden, von der sie Nahrung ziehen wollten, abgehalten von nichts Düstererem als ihren eigenen Brüdern.


    Sie hob die Taschenlampe und richtete den Strahl nach oben.


    Die Schatten flüchteten. Eine Explosion aus Ästen strahlte aus dem spitz zulaufenden Stamm, die Äste selbst waren offensichtlich schwer genug, um den Baum dazu zu zwingen, sich zu ihr hinunter zu beugen, wie eine viktorianische Frau, die sich unter ihrem Schirm neigt, oder eine Qualle, die nach oben strebt, wobei das Gewicht des Meeres ihre Tentakel nach unten und um sie herum zwingt.


    Zaghaft streckte sie die Hände aus, um den Stamm anzufassen, erwartete beinahe, einen elektrischen Schlag oder einen Strom an Erinnerungen zu spüren, wenn sie es tat. Aber als ihre Finger das trockene Holz streiften, fühlte sie nichts. Was auch immer der Baum repräsentiert hatte, an dem Tag, an dem sie blutig und zerschlagen auf ihn gestarrt hatte, entzog sich ihr nun.


    Mit einem Seufzen griff sie in die Tasche ihrer Jeans und zog ein kleines Taschenmesser hervor. Dann ging sie langsam und schmerzvoll in die Knie und rammte die Spitze in die Borke. Sie klang hohl, als ob sie in die letzte Schicht ihrer Schutzhaut schnitzte, bevor die Elemente und Insekten sie zu Staub zerrieben und ihre Existenz für immer auslöschten.


    In den Stamm schnitzte sie:


    K.K.


    D.F.


    S.C.


    Und darunter:


    WIR WAREN HIER


    Dann stand sie da und studierte die Initialen ihrer toten Freunde, jede davon mit Schatten gefüllt, dicker als Öl, als die Brise die Äste erzittern ließ und das Holz knarzte, als der Baum schwankte.


    Sie drehte ihm den Rücken zu, fühlte sich so hohl wie der Baum und wünschte, sie könne sich erinnern, warum er ihr so viel bedeutet hatte. Einen flüchtigen Moment lang war er ihr als das einzige Ding auf der Welt erschienen, als ein Retter.


    Ich war von Sinnen, dachte sie. Unter Schock.


    Die Brise wurde stärker.


    Sie blieb stehen.


    Überall um sie herum stiegen Baumwollstückchen wie Glühwürmchen von dem Feld auf, gefangen im Licht ihrer Taschenlampe, die einen Kanal in die Dunkelheit schnitt. Ihr Haar wehte um ihr Gesicht, ihre Sinne erfüllt von dem Duft von Erde und Rauch, und ohne zu wissen, warum, lächelte sie, als die Millionen Baumwollstückchen immer weiter nach oben stiegen wie Seelen, die für den Himmel freigegeben wurden, um sich den Sternen anzuschließen. Nach einem Augenblick war es vorüber. Für jeden anderen mochte es wie etwas vollkommen Alltägliches erschienen sein, etwas, das man an jedem Tag der Woche beobachten konnte.


    Aber Claire fand die Bedeutung, die sie in dem Baum gesucht hatte, in der Baumwolle, und mit ihr kam die Antwort auf das Rätsel über das, was sie gedacht hatte, an jenem Tag in dem Feld gesehen zu haben.


    Es gibt noch etwas Anderes, dachte sie. Etwas danach. Das Leben endet und etwas Anderes kommt nach. Während all ihrer Jahre war sie weder nach ihrem Glauben gefragt worden, noch hatte ihre Familie jemals eine Konfession angenommen. Wenn sie gezwungen gewesen wären, dann hätten sie am ehesten Agnostizismus angegeben. Aber mit dem Fehlen von Glauben kam eine große Angst vor dem Tod. Ohne Beweis für ein Leben nach dem Tod waren sie sich ihrer Sterblichkeit und dessen Einschränkungen extrem bewusst. Der Tod ihres Vaters und das, was sie hier vor elf Wochen durchmachen musste, hatten diese Angst nur verstärkt. Nichts kommt nach, hatte sie gedacht. Man stirbt, und dann zerfällt man zu Staub.


    Als sie nackt und verletzt auf der Straße außerhalb des Felds gestanden hatte, wusste sie, dass sie sterben würde. Nicht an Altersschwäche, nicht aufgrund eines unvorhergesehenen Ereignisses, das sie in einigen Jahrzehnten beanspruchen sollte, sondern genau hier und jetzt, verblutet an den Wunden, die ihr ein paar Wahnsinnige zugefügt hatten. Die Angst war genauso stark wie die Schmerzen gewesen, und sie hatte zu dem Baum geblickt, zu allem, das für ihren schockierten Verstand vergleichbar war mit einer Gestalt, die sie errettete. Und sie hatte ihre Mutter gesehen. Der Baum hatte seine Arme ausgestreckt, hatte ihr zugewunken, ihr eine Pause von den Schmerzen in seiner mütterlichen Umarmung versprochen, und sie hatte es versucht, hatte geweint, als der Stacheldrahtzaun sie fernhielt, wie die Einschränkungen, die ihr ihr Mangel an Glauben auferlegte.


    Sie fing an zu laufen. Es gibt etwas danach, wiederholte sie im Kopf. Katy, Daniel und Stu sind jetzt woanders, in Frieden. Es war noch keine Überzeugung und mangels Beweisen, außer dem, was sie heute Abend hier gesehen hatte, bezweifelte sie, dass sie es jemals ganz glauben würde. Aber es war ein Anfang, ein Schritt vom Pessimismus weg. Alles was blieb war, dass sie dieselbe Hilfe finden würde.


    A


    »Was zum Teufel hast du angestellt?«, frage Stella ihren Mann. Sie schmierte Desinfektionsmittel auf die Schnitte um seine gebrochene Nase herum, was sich anfühlte, als ob sie es mit einer glühenden Nadel auftrug.


    »Hab’ ich doch schon gesagt«, meinte McKindrey. »Ich hab’ unten am Fluss nichts gefangen, also bin ich rüber, wo der Fluss breiter ist. Hab’ versucht, den steilen Vorsprung hochzuklettern, wo die Pike-Jungs vor ein paar Sommern ertrunken sind, und ich bin gefallen. Hat echt gute Arbeit an meinem Fuß geleistet.«


    »Wie kommt’s, dass du sonst keine Kratzer hast? Die Ecke ist voller Dornbüsche.«


    McKindrey schüttelte irritiert den Kopf, . Nicht nur war Stella mit ihren Fragen eine Nervensäge, sie blockierte auch seine Sicht auf den Fernseher, so dass er nicht einmal das als Ablenkung nutzen konnte. Sie hatte seinen Fuß so extrem bandagiert, dass er seinen Stiefel nicht anziehen konnte, also hatte er sie stattdessen gebeten, Streifen eines alten Hemds herumzuwickeln. Das würde eine Zeit lang gehen, und wenigstens war er so nicht ans Haus gefesselt, wo er gezwungen war, ihr Gott weiß wie lange zuzuhören. Er nahm einen großen Schluck Whiskey, fühlte, wie er ihn betäubte und seine Nase mit Dämpfen füllte, die den Schmerzen die Schärfe nahmen. Er war stinksauer, hatte es fürs Erste aber gezügelt. Wäre nicht gut zu versuchen, Stella zu erklären, warum er erfüllt war von einer mörderischen Wut auf seine eigene Dummheit.


    »Ach, zur Hölle damit«, sagte Stella nun und trat von ihm zurück, als ob sie Angst hätte, dass er sie schlagen würde.


    Er nahm einen weiteren Schluck Whiskey, zuckte zusammen und schaute sie an. »Was ist dein Problem?«


    »Da war ein Anruf für dich, während du weg warst.«


    »Und?«


    »Es war der Typ von der Staatspolizei aus Mason City. Marshall Todd.«


    »Was hat er gewollt?«


    »Meinte, er hat einen Anruf erhalten von der Schwester des armen Mädchens, das vor ein paar Monaten so ’nen Ärger hier hatte.«


    Unter großer Anstrengung setzt McKindrey sich auf, sein bandagierter Fuß ruhte auf einer alten Ottomane. »Und?«


    »Und sie hat ihm erzählt, dass das Mädchen auf dem Weg hierher ist. Sollte eigentlich schon da sein, wenn sie wirklich kommt. Hat gefragt, ob du nicht ein Auge offen halten könntest und sie heimbringst, wenn du kannst. Sie lassen jemanden herkommen morgen früh, um dir zu helfen. Aber ich kann ihn anrufen und ihm sagen –«


    Er hob eine Hand. »Nein. Ich kümmere mich darum.« Und dachte: Es wird langsam Zeit, dass ich diese Scheiße hier aufgebe.


    »Wie willst du mit diesem Fuß fahren?«


    »Verdammt vorsichtig«, meinte er.
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    Für Finch schien es grauenvoll ironisch, dass Beau, nachdem er ihn beinahe verhört hatte bezüglich seiner Bereitschaft, Kinder zu töten, derjenige war, der es zuerst tat. Er beobachtete, wie sein Freund den Fuß des Berges erreichte, sah durch das Nachtsichtgerät, wie seine unheimliche grüne Gestalt eine Hand in die Höhe hob und ihm signalisierte, dass er weiter zum Haus gehen würde. Auch war es Finchs Zeichen, zur Baumlinie zu gehen und sich von der linken Seite des Tales zu nähern, so dass sie die Hütte wie in einer Zange hatten.


    »Letzte Chance«, hatte Beau gesagt. »Wenn du zurück willst, dann sag es jetzt.«


    »Nein«, meinte Finch, ohne zu überlegen.


    »Der Junge hat wie zwölf ausgesehen.«


    »Na und?«


    »Also bist du imstande, ihn zu erschießen, wenn er es auf dich abgesehen hat?«


    »Beau, er ist vielleicht ein Kind, aber er ist auch ein Killer. Sie töten wahllos. Wir werden dasselbe tun.«


    »Wenn du sicher bist.«


    »Das bin ich, und wenn du dabei bist, dann musst du dir auch sicher sein oder du bist der, der umdrehen muss.«


    »Mach dir um mich keine Gedanken.«


    Weiter vorne sah die Hütte verlassen aus. Seltsamerweise war irgendwann ein kläglicher Versuch gemacht worden, das Dach mit Schiefer zu decken. Jetzt war das meiste davon verschwunden. Es gab ein Fenster vorne, aber die dreckigen, gelben Vorhänge waren zugezogen und verhinderten einen Blick hinein. Schwaches Licht war durch die Risse in der Holztür zu sehen.


    Finch war überrascht, dass der Schuss die Familie nicht aus der Hütte gelockt hatte, oder von wo auch immer sie sich versteckten. Er hatte erwartet, dunkle Schatten hervorspringen und schreien zu sehen, bewaffnet mit Äxten oder Messern, als sie sich auf Beau stürzten, um ihn zu Fall zu bringen, weil er einen ihrer Sippe getötet hatte.


    Aber es gab kein Lebenszeichen von irgendjemandem, und jetzt war sogar Beau verschwunden.


    Er rief sich ins Gedächtnis, dass Zeit kein Luxus war, den er verschwenden konnte, also blieb er unten und hielt sich rechts, auf den dichten Kiefernbewuchs zu, seine Augen flitzten von einer eingebildeten Gestalt zur nächsten, während er darauf wartete, dass sich eine von ihnen loslöste und auf ihn zukam. Aber er schaffte es in das Dickicht, ohne dass etwas passierte. Er stoppte, um Atem zu holen, die Glock vor sich erhoben, sein Körper gegen eine Kiefer, die klebrig war vor Harz, gepresst. Sein Atem klang wie ein Bellen, und er stellte sich vor, dass jemand es jede Sekunde hören und ihn finden würde. Sein Herz schlug so hart in seiner Brust, dass sein ganzer Körper vibrierte. Lass sie kommen, dachte er. Er schloss den Mund, nahm einige kurze Atemzüge durch die Nase und spürte seine Glieder vor Adrenalin zucken. Er schätzte die Entfernung bis zur Hütte auf weniger als hundert Meter von der Stelle, wo er sich befand, aber er würde länger brauchen, weil er sich langsam nähern musste, und das so geräuschlos wie möglich. Die Dunkelheit auf dem Feld war nichts gewesen im Vergleich zu der satten, undurchdringlichen Schwärze in den Wäldern. Er sagte sich, dass so eine schlechte Sicht für und gegen ihn arbeitete. Einerseits konnte er rein gar nichts sehen, aber so war es auch unwahrscheinlich, dass jemand anderes ihn sehen konnte, und er besaß wenigstens das Nachtsichtgerät, sodass er sie aus der Ferne beobachten konnte, falls es nötig wurde. Allerdings half es nicht bei kurzer Distanz, und er verfluchte sich selbst, dass er Beau nicht angewiesen hatte, Nachtsichtbrillen zu kaufen. Er befürchtete, für diesen Flüchtigkeitsfehler bezahlen zu müssen. Das Kind auf dem Berg zu sehen, war reines Glück gewesen. Wenn er unten geblieben wäre, dann hätten sie ihn verpasst, aber genau als Finchs Blick über die Spitze glitt, hatte er sich erhoben und Beau war hingerannt.


    Zu spät jetzt, dachte er und sprach ein leises Gebet, dass das Glück, welches die Zahl ihrer Feinde um eins verringert hatte, noch etwas anhalten möge.


    Er zählte leise bis drei und sammelte sich.


    Dann trat er hinter dem Baum hervor.


    Und seine Beine wurden unter ihm weggezogen. Er fiel schnell und hart, Zweige und Kiefernnadeln stachen in seine Haut. Die Hand, welche die Waffe hielt, wurde durch etwas Unnachgiebiges unter den Blättern gequetscht, die andere unter ihm eingeklemmt. Er kämpfte darum, wieder zu Atem zu kommen, versuchte verzweifelt, sich zu drehen, wusste aber, dass er seinen Angreifer nicht sehen würde, war allerdings bereit, die Möglichkeit zu ergreifen, dass der Schuss sein Ziel fand.


    Die Dunkelheit veränderte sich.


    Jemand eilte fort.


    Finch setzte sich schnell auf und rutschte zurück, richtete die Pistole auf die unbewegte Dunkelheit, wartete einen Augenblick, seine Finger schlossen sich um den Abzug …


    … und plötzlich spürte er einen Hieb auf seiner linken Schulter. Zuerst glaubte er, dass ihn ein Faustschlag oder ein Stiefel getroffen habe, aber als er seine freie Hand hob, um seine Schulter abzutasten, fand er ein langes, glattes Objekt, das direkt unter seinem Schlüsselbein herausragte. Ein beißender Schmerz folgte, und er zuckte zusammen, bewusst, dass ihm nicht genug Zeit blieb, den Schaden weiter einzuschätzen, aber er war außerstande, damit aufzuhören. Der glatte, aluminiumähnliche Schaft endete in harten Federn. Ein Pfeil. Jemand hatte einen Pfeil auf ihn geschossen, und trotz der Schmerzen kribbelte seine Haut, jeder Nerv protestierte gegen das Eindringen eines weiteren in sein Fleisch. Plötzlich fühlte er sich umzingelt, stellte sich vor, wie Bögen gespannt wurden, Pfeilspitzen auf seine Kehle zielten, auf sein Herz, sein Gesicht, und er duckte sich hinter den nächsten Stamm, zog seine Knie an und zog an dem Pfeil. Er bewegte sich kaum und der Schmerz, den er als Resultat erhielt, war genug, um einen Schrei hinter seinen Zähnen zu verbergen.


    »Scheiße.«


    Er hörte Schritte. Wer auch immer auf ihn geschossen hatte, hatte sich offensichtlich entschieden, dass die Zeit für Heimlichkeiten vorbei war, und kam nun zurück, um ihn zu erledigen.


    Finch griff wieder nach dem Pfeil und zog daran. Seine Handflächen waren schlüpfrig vom Schweiß und glitten ohne etwas auszurichten vom Schaft, allerdings nicht, ohne ihm Schmerzen zuzufügen. Seine Sicht drehte sich. Er schloss die Augen, griff den Saum seines T-Shirts und brachte ihn nach oben, benutzte ihn, um seinen Griff zu verbessern, als er den Pfeil ein letztes Mal in die Hand nahm und mit aller ihm verbliebenen Kraft zog. Mit quälender Langsamkeit begann er sich zu lockern. Er zitterte, hatte es kaum geschafft, den Pfeil aus der Wunde zu ziehen, als er Schritte zu seiner Rechten registrierte – zu nahe – und er die Anwesenheit von jemandem spürte, der den Baum umrundete.


    Voller Panik und Blut ließ Finch den Pfeil fallen, brachte die Waffe schnell herum und löste einen Schuss, sobald er die Präsenz neben sich wahrnahm. Das Mündungsfeuer blendete ihn, hinterließ den Eindruck, als ob ein bleiches, hohläugiges Gesicht, das vor Wut verzogen war, vor ihm trieb, dann war es weg und die Dunkelheit flutete ihn wieder, dichter als davor. Die Abwesenheit eines Schmerzgrunzens entmutigte Finch, und schnell schoss er noch einmal. Die Kugel heulte auf, als sie den Baum gegenüber traf. Borke flog umher.


    Ein tiefes Summen in seinem Ohr ließ Finch sich herumdrehen und ducken, aber es war kein weiterer Pfeil, der für seinen Kopf gedacht war, nur ein Moskito, der vom Blut angezogen wurde.


    Sein Herz schlug wie wild, und er suchte verzweifelt die Nacht nach der Gestalt ab, die er gesehen hatte, der bösartigen Präsenz, die nur für den Bruchteil einer Sekunde genau hier vor ihm gewesen war. Das Rauschen seines eigenen Blutes in seinen Ohren hatte ihn taub werden lassen für den Rückzug des Mannes, falls es wirklich das war, was er getan hatte, und nicht einfach auf der anderen Seite des Baumes stand, den Finch als Schutz nutzte. Er bewegte sich, spähte um den Stamm herum, sein verwundeter Arm hing nutzlos an seiner Seite herab. Seine linke Hand fühlte sich geschwollen vor Blut an, als ob sie zerspringen wollte. Während er die Finger bog und den Griff auf die Glock verstärkte, hörte er ein Pfeifen und duckte sich zurück, kurz bevor ein Pfeil durch die Borke neben seinen Kopf schnitt und die Erde zu seinen Füßen aufspießte. Finch blickte ihn an, sich dessen bewusst, wie nah dran er gewesen war, ein Loch in seinen Kopf zu bekommen. Dann bemerkte er etwas. Er konnte den Schaft des Pfeils klar erkennen. Er schimmerte, reflektierte aufkeimendes silbernes Licht. Beinahe zu ängstlich, um zu hoffen, hob er den Kopf.


    Befreit von den dunklen Wolken, schien der Mond durch die dichten Baumkronen, illuminierte die Äste mit Silber und verwandelte den Waldboden in Flickwerk von Licht und Schatten. Motten stiegen von der Decke aus Nadeln und Windbruch auf, herbeigerufen von dem himmlischen Schein. Fliegen wurden zu silbernen Ködern, die größere Beutetiere auf sich aufmerksam machten. Finch riskierte einen Blick um den Baum herum, bereit zum Rückzug beim Geräusch eines weiteren Pfeils, der eingelegt wurde, und erspähte eine Figur, die sich keine zwanzig Fuß entfernt von ihm hinter einen Stamm duckte.


    Einen Moment später hörte er eine Stimme. »Du kommst hier nicht mehr raus, Coyote. Es gibt mehr von uns als von euch. Ich kann genauso gut herauskommen und es hinter mich bringen.«


    Finch kam auf die Beine, versicherte sich, dass der Baum seinem Körper weiterhin Schutz bot, während er aufstand. Er streckte seinen Arm nahe am Stamm aus und richtete die Waffe in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.


    Nun teilten sie den Vorteil, den der Mond ihnen schenkte. Wenn einer von ihnen sich bewegte, würde es der andere sehen, also waren sie jetzt in einer Pattsituation.


    Aber eine solche Situation verschwendete Zeit.


    Finch gab einen Schuss auf den Baum ab und hoffte, den Mann zusammenzucken zu sehen, oder besser noch, sich genug zu zeigen, um ihm einen sauberen Schuss verpassen zu können. Das passierte nicht. Sein Arm hing wie ein Bleigewicht an seiner Schulter und Finch presste seinen Rücken an den Baum, bewusst, dass Beau irgendwo da draußen war, wahrscheinlich in der Hütte, allein oder schlimmer, umzingelt. Die Tatsache, dass in den letzten paar Minuten kein Schuss aus dieser Richtung gekommen war, machte ihm Sorgen. Aber er konnte sich nicht bewegen. Er konnte nirgendwo hin. Der Mann mit Pfeil und Bogen blockierte den Weg zurück zum Auto und aus der Lichtung. Falls er in Richtung des hohen Grases gehen würde, wo es keinen Schutz gab, dann war er so gut wie tot. Dies bedeutete, dass seine einzige Möglichkeit darin bestand, in Richtung der Hütte zu gehen und tiefer in den Wald hinein, und auch das würde ihn bloßstellen. Er merkte, dass seine Erleichterung über das Mondlicht voreilig gewesen war. In der Dunkelheit hätte er eine bessere Chance gehabt, sich unbemerkt fortzubewegen.


    Er schloss die Augen und sah plötzlich ein Bild seiner Mutter vor sich, wie sie auf ihrem Stuhl saß und die Nachrichten ansah, und sein Gesicht auf dem Bildschirm sah, während das Telefon unaufhörlich klingelte, aber ignoriert wurde, weil sie ihre Pillen einwarf und in ihren Wodka weinte. Oder vielleicht würde sie die Geschichte sehen und gar nichts fühlen, sicher in der Besinnungslosigkeit, die sie nach Dannys Tod gesucht hatte. In jenem Moment beneidete er sie um diese Besinnungslosigkeit, dachte, dass er sich vielleicht ein Beispiel an ihr hätte nehmen sollen und seine eigene Besinnungslosigkeit zu finden, anstatt nach einem Ende dieses verzehrenden Hasses zu suchen, der wegen allem in ihm brannte. Ein Feuer, das niemals gelöscht werden konnte, solange er am Leben war, aber vielleicht mittels Drogen und Alkohol gezügelt hätte werden können. Zu viel Zeit bei den Toten, anstatt bei den Lebenden verbracht …


    Ein Pfeil schlug in den Baum ein, schreckte ihn auf.


    »Komm schon raus«, rief der andere Mann. »Macht keinen Sinn, sich zu verstecken.«


    Finch holte Luft, hielt kurz den Atem an, und entließ ihn langsam wieder. Sein Oberkörper fühlte sich seltsam an, als ob sich die Kälte des Pfeils verbreitete, der in sein Fleisch gedrungen war, sich verbreitete.


    Es gab nur einen Weg, wie das hier enden würde. Jede Minute würden mehr von ihnen auftauchen und er wäre umzingelt, oder tot, mit einem Pfeil in seinem Herzen, bevor er sie überhaupt kommen hören würde.


    Er trat hinaus, die Waffe auf den Baum gerichtet, und fing an –


    – ins Tageslicht zu schießen.


    Der Boden verlagerte sich zu seinen Füßen, und er fiel beinahe hin, eine heiße Windböe blies in sein Gesicht und trug Sandkörner mit sich, um ihn zu blenden. Er blinzelte, aber diese Handlung dauerte viel zu lange, der Abstand zwischen Dunkelheit und Licht dauerte ewig. Er verlangsamte seinen Schritt, schaute verwirrt nach oben auf die sengende, flimmernde Kugel der Sonne. Sie schien sehr nahe, das brennende Auge eines Gottes, das ihn musterte. Er war sich bewusst, dass noch andere Männer bei ihm waren, bewusst, dass es ihm viel zu heiß war, er viel zu viel Kleidung bei dieser Hitze trug, als jemand seinen Namen rief und er impulsiv sein Gewehr hob – Gewehr? – und es auf die Frau, die vor ihm auf dem Boden kniete, richtete. Finchs Augen weiteten sich; Schweiß tropfte zwischen seinen Schulterblättern hinab. Seine Knie zitterten. Die Augen der Frau in dem schwarzen Abaya waren unnatürlich groß, als sie aufstand, die Pupillen riesig und umringt mit Gold wie bei einer Sonnenfinsternis, als sie eine zitternde, blutverschmierte Hand ausstreckte. Tränen gruben sich einen Weg durch den Schmutz auf ihren Wangen, ihr Gesicht war vor Trauer verzogen, und immer noch kam sie näher, immer noch eilte sie auf ihn zu, und Finch rief eine Warnung aus, die nur er hören konnte, weil sie in seinem Kopf war, nicht für sie bestimmt, sondern für ihn selbst – stopp, oh Gott Jesus bitte stopp – und jetzt fiel ihre andere Hand, fiel – nein nicht nein bitte – auf ihren Gürtel. Außer dass da natürlich kein Gürtel war, keine Sprengsätze, nur ihre Hand, die nach dem Stoff griff, um ihn über ihre Füße zu heben, damit sie nicht stolperte, während sie rannte, rannte, rannte, um ihn mit Worten, die er niemals verstehen würde, aber immer in diesen Augen lesen würde, die die ganze Welt waren, zu fragen, warum er ihren kleinen Jungen erschossen hatte.


    Finch drückte ab. Der Kopf der Frau schnappte nach hinten. Die Brise zauberte das Blut weg. Sie sackte zusammen, fiel nach hinten. Die Stille brüllte. Er senkte seine Waffe. »Bist du okay, Mann?«, fragte jemand. Er antwortete nicht, und es wurde auch nicht auf eine Antwort gewartet. Menschen schrien, rannten weg. Seine Augen bewegten sich zu dem Jungen, der aus dem Hals blutete, aber tot war, Fliegen durchquerten die gefrorenen Seen seiner Augen. Er hatte einen Stein geworfen, nur einen Stein, aber das hatte Finch überrascht und sein Gewehr hatte geantwortet. Nun konnte er ein Brennen spüren, wo der Stein ihn getroffen hatte, ein flammendes Loch inmitten seiner Brust, als er plötzlich zusammenzuckte.


    Das Tageslicht wurde schwächer.


    Das Mondlicht kehrte zurück.


    Finch schmeckte frisches Blut.


    »Hab dich«, sagte der Junge.
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    »Sie sind nicht da«, sagte Pete. »Keiner ist da.«


    Claire ignorierte ihn, wusste aber, dass er recht hatte. Hatte sie etwas anderes erwartet? Finch hatte ihr gesagt, dass der Merrill-Clan weggegangen wäre, warum war sie also überrascht, den Ort verlassen vorzufinden? Es waren keine Lichter an in dem Haus, das krumm in der Dunkelheit vor ihr saß, das Unkraut wucherte um seinen Sockel wie Schlangen, die unter seinem Gewicht gefangen waren. In der Nähe hing Dschungelmoos von den gelähmten Ästen einer Weißbirke, verschleierte das Dach. Die Schuppen, ihr so fürchterlich vertraut, waren leer, die Türen standen offen, als ob sie sie zurück ins innere einladen wollten, zurück ins Herz des Albtraums, den sie hier zur Ruhe betten wollte.


    Sie ging darauf zu.


    »Warte«, meinte Pete.


    Das tat sie nicht, sie lief weiter, bis sie bei der Öffnung eines der Schuppen angekommen war, derselbe, in dem sie an einen Holzpfahl gefesselt gewesen war, vergewaltigt und gefoltert, derselbe, in dem sie das Leben eines Mannes genommen hatte, angetrieben von Panik, Wut und Selbstschutz. Und wie schockiert wäre die Welt, zu erfahren, dass es sie mehr verfolgte, diesen miesen Wichser getötet zu haben, als dass sie ihre Freunde überlebt hatte? Aber es war die Wahrheit. Er hatte es verdient, zu sterben, hatte sie gezwungen, sein Leben zu nehmen, und doch wurde die Schuld, die sie jeden wachen Moment verfolgte, nicht durch diese Wahrheit vermindert. Die Erkenntnis über das, was sie getan hatte, nachdem es ihr in den folgenden Tagen bewusst geworden war, lähmte sie, schoben sie über die Kante eines Abgrunds an einen dunklen Ort, wo sogar die Geister derjenigen, die sie verloren hatte, sie nicht erreichen konnten.


    Sie ging hinein.


    Es roch nach Dreck, Schweiß und menschlichem Abfall.


    Das Mondlicht warf ihren Schatten auf den Boden, ein zerbrechliches, verdrehtes Ding, das in einem Rechteck aus kaltem, blauem Licht gefangen war.


    Sie schaltete die Taschenlampe an.


    Ketten hingen von der Decke wie Wurzeln in einer unterirdischen Höhle. Sie klirrten in der Brise aneinander, die rostigen Haken, die an den Enden befestigt waren, schienen sich auf sie zuzubewegen, aber sie hatte keine Angst. Selbst die Haken oder etwas anderes konnten nicht noch mehr Angst in ihr auslösen.


    Ein Ende des Raums säumte ein Regal. Darauf standen Kanister voller Nägel und Einweckgläser mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit im Inneren. Daneben stand ein Einweckglas gefüllt mit verschiedenen Arten von Federn. Claire erkannte das schillernde Gefieder eines Blauhähers, und vielleicht die Schwanzfedern eines Kardinals. Die Gläser wurden eingerahmt von einem Paar identischer kleiner, billig aussehender Plastikstatuen, die den betenden Jesus darstellten, seine leblosen, blauen Augen nach oben gerichtet, als ob er im Sterben läge, sein Schatten reichte von seinem Schädel bis nach oben, wo er sich an die Decke klammerte. Ein Fleck roter Farbe oder alten Blutes färbte die rechte Wange der linken Statue. Ein paar alte Koffer und eine schreiend bunte Handtasche lagen auf dem Lehmboden verstreut. Mehrere Werkzeuge hingen an Nägeln an der Wand. Hier war eine alte zweihändige Säge, der einige Zähne fehlten, und Hacken in allen Größen, die an ihrem Hals an der Wand befestigt waren. Dort eine Reihe Sicheln, einigen fehlte der obere Teil der Klinge. Eine einzelne blutverschmierte Plastikplane lag gebündelt in der Ecke unter einem dreibeinigen Stuhl, der gegen die Wand gestützt war.


    Zu ihrer Linken stand der Pfahl, ein grob behauener, eichener Block, der zwischen Boden und Decke verkeilt war. Das Holz war stellenweise mit den Überresten der Toten befleckt. Claire schüttelte den Kopf und streckte eine Hand aus. Wieder erwartete sie Erinnerungsblitze bei dem Kontakt mit dem Pfahl, einen Überfall von Visionen, die sie daran erinnerten, dass es einst ihr Körper gewesen war, der an das Holz gepresst war, ihr Blut und Schweiß, die seine Oberfläche durchdrangen, ihre Angst, die es tränkte. Aber da war nichts, nur das Gefühl von rauer Borke an ihren Fingerspitzen. Es war nur ein großes Stück Holz. Leblos.


    Dahinter war ein fast zwei Meter hoher Haufen Holz unregelmäßig gegen die Wand gestapelt, lange Bruchstücke stachen hier und da heraus und sollten es dem Gefangenen sogar noch unbehaglicher machen, wenn sie ihm ins Fleisch stachen. »Claire«, sagte Pete von draußen.


    »Was?«, murmelte sie, ihre Augen auf den Boden gerichtet, wo sie einst beobachtet hatte, wie das Herzblut eines Mannes in der Erde versickerte. Dort sah man jetzt nichts als alte Stiefelabdrücke.


    Sie hatte Pete gebeten, sie dorthin zu bringen, wohlwissend, dass sie die Merrills nicht finden würde. Sie waren schon lange weg, und sogar jetzt verfolgten Finch und sein Freund sie. Vielleicht würden sie Erfolg haben bei der Vernichtung ihrer Peiniger, vielleicht auch nicht. Aber diese Sorge erschien nicht mehr so drängend oder eilig.


    Sie waren alleine hier, Touristen am Schauplatz einer Gräueltat, und es rief wenig Gefühle in ihr wach.


    »Claire«, sagte Pete erneut. Und als sie sich umdrehte, um ihn anzusehen, zeigte ihr der Strahl ihrer Taschenlampe, dass seine braunen Augen mit Angst erfüllt waren. »Es kommt jemand.«


    Claire ging nach draußen und schaltete die Taschenlampe aus.


    Pete drehte sich um und blickte zur Straße.


    Sie tat es ihm gleich.


    Ein Auto bahnte sich seinen Weg zu ihnen, das Blaulicht blinkte rot und blau, aber geräuschlos, Schatten tanzten in Kreisen um die dunkle Masse des Wagens.


    Ein Cop.


    Claire schüttelte den Kopf. Verdammt nochmal, Kara.


    Sie schaute von Pete zu dem brütenden Haus hinter ihm, dann fing sie an, darauf zuzulaufen.


    »Warte«, meinte Pete. »Was machst du?«


    »Halt ihn etwas hin«, rief sie zurück und lief weiter. »Ich muss etwas finden.«


    Der Streifenwagen erklomm den Hügel, und Pete wurde von seinen Scheinwerfern erfasst.


    Claire verschwand im Haus.


    A


    Mit einem Seufzen, das fast erleichtert klang, sank Finch auf die Knie. Er fühlte kaum Schmerzen, außer dem dumpfen Brennen in der Mitte seiner Brust von dem zweiten Pfeil, den der Mann – oder eher Junge, wie er jetzt sah – auf ihn geschossen hatte.


    »Noch spürst du nicht viel«, sagte die Gestalt, die vor ihm stand. Er konnte sehen, dass der Junge nicht älter als 18 oder 19 war, aber groß, sein Gesicht besaß im Mondlicht eine erschreckende Grausamkeit. Selten, auch nicht im Krieg, war Finch ein Blick von solch konzentrierter Bosheit untergekommen. Der Junge atmete schwer, das Adrenalin ließ seine Glieder zittern und zucken, seine Hände bebten, als er den Bogen hochhob, einen Pfeil eingelegt, die Sehne gespannt, wartend, den tödlichen Schuss abzugeben. »Schätze, wenn ich dich lasse, dann fängst du bald an, was zu spüren«, fuhr der Junge fort. »Papa wollte, dass wir so ein Zeug vom Haus des Doktors auf unsre Pfeile schmieren. Sagt, es macht deinen Verstand komisch, betäubt dich für ’ne Weile, macht dich nicht gefährlicher als ein gelähmtes Opossum. Wir haben’s sogar an Luke ausprobiert und der hat seitdem nicht einen Finger gekrümmt.«


    Finch starb. Er konnte es spüren, die Hitze in seiner Brust konnte den sich schnell ausbreitenden Wellen von Kälte nicht standhalten. Sein Mund war trocken, seine Kehle rau von der Anstrengung, Luft zu holen.


    »Vielleicht wart’ ich einfach nur und schau’ ob’s nachlässt«, meinte der Junge. »So dass du vielleicht spüren kannst, was ich als Nächstes mit dir mache. Aber du kannst jetzt genauso gut diese Waffe da wegwerfen, weil du sie sowieso nicht mehr brauchen wirst.«


    Finch senkte den Kopf, eisiger Schweiß tropfte sein Gesicht hinab. Er hatte beinahe vergessen, dass er die Waffe noch in der Hand hielt. Jetzt schaute er sie an, bewegte sie, so dass das Mondlicht vom Lauf reflektiert wurde, und brachte sie langsam nach oben.


    »Ich warne dich.«


    »Halt’s Maul«, zischte Finch und hob die Waffe.


    Wir machen das nicht auf deine Art, schwor er sich, als er den Lauf auf den Jungen richtete, selbst als der dritte Pfeil abgeschossen wurde und die Luft zwischen ihnen zerschnitt.


    Er drückte den Abzug. Licht flackerte auf. Der Junge stolperte zurück, Dunkelheit blühte auf seiner Schulter.


    Einen Sekundenbruchteil bevor der Pfeil ihn fand, sah Finch, wie sich ein weiterer Schatten von den Bäumen hinter dem Jungen löste. Er hätte vielleicht gejubelt, vielleicht geweint, als er realisierte, dass es sein Freund war, der gekommen war, um ihn zu retten. Aber die Chance auf Rettung für Männer ihrer Art war lange vorbei und würde niemals hier oder sonst wo zu finden sein.


    A


    Verblüfft fiel Aaron nach hinten, sein Schwung gebremst von etwas, das er für einen Baum hielt, bis es sich bewegte und große Hände in sein Haar griffen und ihn von den Füßen rissen. Er fiel, die Schusswunde brannte in seiner Schulter.


    »Du Hurensohn«, fluchte sein Angreifer und war dann über ihm wie ein ausgehungertes Tier, schlug ihm ins Gesicht, rammte seine harten Knöchel in sein Fleisch, brach Knochen. Aaron kämpfte nicht dagegen an. Er lag einfach da, ertrug die Schläge, eine Hand wanderte leise und langsam zu seinem Gürtel und dem Messer, das dort befestigt war, der Griff hart an seinem nackten Bauch.


    »Wo ist der Rest von euch?«, fragte der Mann und stand plötzlich auf, wobei er Aaron auf die Füße zog. Der Junge ließ sich zusammensacken, sodass der Mann mit seinem Gewicht belastet war und darum kämpfen musste, sein eigenes Gleichgewicht zu halten. »Ich hab’ gefragt, wo zur Hölle sie sind!« Speichel flog von seinen Lippen, und Aaron musste einen Schrei unterdrücken, als er seine Augen traf. Er hat mich vergiftet, dachte er verzweifelt. Sein Gift ist in mir. Oh Jesus …


    Getrieben von einer Angst, die ihm bisher unbekannt gewesen war, packte er sein Messer und schwang es in einem kurzen Bogen schräg nach oben. Sein Angreifer wich aus, aber nicht schnell genug. Die Klinge zerschnitt seine Brust, und er grunzte vor Schmerz. Aaron wartete nicht darauf, dass er sich erholte. Er bewegte sich tief und schnell, wich den Fäusten des Mannes aus, und rammte die Klinge bis zum Heft in seinen Bauch und ließ sie dort, sogar noch als diese riesigen Hände die Seiten seines Gesichts fanden, wie ein Liebhaber, der kurz davor war, ein Geheimnis zu teilen, und zudrückte.


    Aaron stöhnte.


    »Arschloch«, sagte der Mann und begann, Aarons Gesicht von ihm wegzudrehen. Der Junge versuchte, das Messer nach oben zu reißen, aber seine Hand stand nicht mehr länger unter seiner Gewalt, widersetzte sich seiner Anweisung, nach oben zu gleiten, bis der Coyote weit aufgespalten wäre. Agonie versengte seine Kehle, als seine Nackenmuskeln anfingen, gegen den Winkel zu protestieren, in den sein Kopf gezwungen wurde. Seine Sicht kippte, wurde trübe.


    »Stopp«, wimmerte er, seine Stimme klang gedämpft und sehr weit weg.


    Der Mann grunzte nur, hielt seine zitternden Hände wie eine Zange gegen die Seiten des Kopfes des Jungen gepresst.


    »Stopp«, sagte Aaron wieder, als seine Muskeln zu Feuersträngen wurden, Knochen knackten und zerbrachen, und er plötzlich in die entgegengesetzte Richtung schaute, jegliches Gefühl verloren, bis auf einen vorübergehenden unglaublichen Ausbruch an Schmerzen, die durch sein Gehirn schwirrten, bevor die Lichter ausgingen.


    A


    Am Ufer eines träge dahinfließenden Flusses, fast einen Kilometer nördlich von Kralls Hütte, kniete Papa-In-Grau im Schilf, führte seine Hände zusammen und betete. Neben ihm, zitternd vor Aufregung, stand Isaac, der gekommen war, um die Nachricht zu überbringen, dass Aaron und Joshua gefallen waren im Kampf gegen die Männer der Welt, aber nicht, hatte er mit offensichtlichem Stolz erzählt, ohne ihre Angreifer mit sich zu nehmen.


    Als Papa mit seinen Bitten fertig war, dass seine Jungs heiliggesprochen und ordentlich aufgenommen würden im Himmelreich, erhob er sich mit einer Grimasse aus Schmerz und legte eine Hand auf die Schulter des Jungen. »Wir müssen weiter«, sagte er. »Kein Ort, den sie berührt haben, kann wieder benutzt werden, sie haben diesen Ort in Gift verwandelt, und es wird sich ausbreiten.« Er schüttelte traurig seinen Kopf. »Deine Brüder waren tapfer«, fuhr er fort und blickte hinab in Isaacs Augen, in denen er keine Trauer sah, nur Wut und Ungeduld. »Genau wie du. Aber wir müssen unsere Mission woanders weiterführen.« Er seufzte und verschränkte die Arme. »Wo ist Luke?«


    Isaac zuckte mit den Schultern.


    »Haben sie ihn geholt?«


    Der Junge schüttelte den Kopf.


    »Wenn er am Leben ist, dann wird er uns finden. Dein Onkel Krall weiß, wo wir sein werden, vorausgesetzt, dieser Idiot hat Vernunft angenommen und nicht so viel rohes Fleisch von den Coyoten verstreut.«


    Zusammen gingen sie am Ufer entlang, folgten dem Mond, bis sie einen Punkt fanden, wo der Fluss flach war und sich kaum bewegte, ein Gewirr von zerbrochenen Zweigen und anderem Abfall bildete einen natürlichen Damm, sodass das Wasser nur ein paar Fuß tief war. So leise sie konnten, wateten sie durch das eisige Wasser, beide beobachteten die Bäume vor ihnen aufmerksam, und auch die hinter ihnen. Isaac hatte erzählt, dass zwei Männer gefallen waren, aber es mochte immer noch mehr von ihnen geben, und wenn sie sich entspannten, ohne sicher zu sein, dann könnte dies ihr Ende bedeuten. Jeder Schatten war ein Coyote, der sich versteckte, jeder brechende Zweig ein Schritt, jedes Rascheln war einer von ihnen, der sein Gewicht verlagerte, um sich auf einen Überfall vorzubereiten.


    Sie erreichten auf der anderen Seite das Flussufer und stiegen vorsichtig durch das Schilf und die Rohrkolben nach oben. Isaacs Atem war ein leises, stetiges Zischen, und Papa wusste, dass er begierig darauf war, seinen Teil des Krieges gegen die Männer der Welt zu bekommen und dass er neidisch war auf den ruhmreichen Tod seiner Brüder. Sie hatten den Kampf der Engel ausgefochten, hatten die Dämonen niedergestreckt, die gekommen waren, um ihre Herzen und ihre Seelen zu verderben, und es musste ein überwältigender Anblick gewesen sein. Aber er würde seine Chance früher oder später bekommen, denn auf den Fersen der Coyoten würden weitere kommen, um Rache zu üben und Papa und die Seinen auszulöschen.


    Papa war müde. Als er einen Moment innehielt, um Atem zu schöpfen, seine Knie schmerzend, blickte er nach oben zu den Sternen, deren Glanz erblasste neben dem starken Licht des Mondes, und fühlte einen Stich der Trauer wegen allem, was er verloren hatte. Matthew, Joshua und Aaron waren weg, ermordet von den Männern der Welt, und Mama-Im-Bett ebenfalls, getötet von der Angst vor ihnen und an ihrem gebrochenen Herzen, Luke verseucht zu sehen. Lukes Loyalität stand noch aus, aber Papa hatte Vertrauen. Er hatte keine Wahl. Allein war er schutzlos gegen die furchteinflößenden Kräfte, die sich ihm entgegenstellten, und Isaac war jung, zwar ein effizienter Killer, aber naiv, und nicht stark genug, um von großem Nutzen zu sein, wenn ihre Nemesis wiederkommen würde. Er brauchte nun Luke, um ihm beizustehen.


    Isaac strahlte Ungeduld aus, seine dunklen Augen blitzten in der Finsternis, und Papa nickte, winkte mit einer Hand, als Zeichen, dass er weiter in die dunklen Wälder vor ihnen vordringen konnte. Er beobachtete, wie der Junge mit vor Spannung steifen Gliedern zwischen die Bäume eilte. Einen Moment später folgte er ihm, packte seine Traurigkeit weg, da es ein Gefühl war, das er jetzt nicht gebrauchen konnte. Es war eine Schwäche, und solange er schon auf Erden wandelte, war es ein Mangel gewesen, den man leicht ausnutzen konnte. Er hatte seine Jungs ermutigt, dies zu vermeiden, und sie hatten gelernt, es zu tun. Dass es nun zurückkommen sollte, nach all dieser Zeit, beunruhigte ihn, führte ihn in Versuchung, die Klugheit, weiterzumachen, infrage zu stellen.


    Nein, entschied er, wütend auf sich selbst. Wir müssen.


    Er hatte schon einmal gezweifelt, und Gott hatte ihn bestraft.


    Er würde nicht wieder zweifeln.


    Er biss die Zähne zusammen, ignorierte den nagenden Schmerz in seinem Bein und zwang sich, tiefer in die Wälder vorzudringen.
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    Der Streifenwagen kroch so nahe, dass Pete einen Moment lang dachte, er würde ihn umfahren. Unter großer Anstrengung blieb er stehen, und der Wagen hielt an, die Scheinwerfer zu beiden Seiten seines Körpers, der Kühlergrill berührte beinahe seine Knie. Staub wirbelte unter den Rädern auf und blendete ihn vorübergehend. Pete schluckte und rieb mit einer Hand über sein Gesicht. Er war hungrig, müde und dreckig, brauchte ein Bad, und er hatte Angst, obwohl es sich seltsam anfühlte, Angst vor Sheriff McKindrey zu haben, der immer anständig zu ihm gewesen war und ihn mitfühlend und freundlich behandelt hatte, als herausgekommen war, was mit seinem Pa geschehen war. Aber damals war Pete auch nicht auf der Flucht gewesen, hatte nichts getan, was der Polizei einen Grund geliefert hätte, ihn aufzuspüren. Jetzt allerdings gab es einen Grund, mehr als einen.


    Nachdem der Wagen angehalten hatte, passierte einen Moment lang gar nichts. Der Motor machte das Geräusch einer Uhr, die im Sekundentakt tickte, als er abkühlte. Die Lichter waren noch an, deswegen konnte Pete nur die vage Form des Mannes im Inneren des Autos sehen. Das verunsicherte ihn nur noch mehr, ließ ihn darüber nachdenken, wegzulaufen und einen Dreck auf die Konsequenzen zu geben. Aber er war nicht alleine, und wegzulaufen würde nicht nur ihn einem Risiko aussetzen. Claire brauchte ihn, wie sie ihn seit dem Moment brauchte, in dem er sie das erste Mal gesehen hatte, und nichts, was sie jemals sagen oder tun würde, würde ihn davon überzeugen, dass er falsch lag. Sie war verletzt, wütend, verwirrt. Das wusste er jetzt und merkte, dass er es schon früher hätte erkennen sollen, da er während der Tage nach dem Tod seines Vaters genau dieselben Gefühle gehabt hatte.


    Er liebte sie, und deswegen würde er tun, was sie von ihm verlangte.


    Die Tür des Streifenwagens öffnete sich, und über den Lichtern sah Pete, wie McKindrey zusammenzuckte und sich einen Moment gegen die Tür lehnte, als er seinen Hut aufsetzte und die Krempe nach unten zog, sodass sie einen Schatten über seine Augen warf. Ein breiter, weißer Verband lag über seiner Nase und dunkle Blutergüsse umrandeten seine Augen.


    »Pete«, sagte er, als er ihn erkannte.


    »Hi Sheriff«, sagte Pete.


    McKindrey legte seine Ellbogen auf die Tür und schaute sich um. »Was bringt dich den ganzen Weg hier heraus? Das Letzte, was ich gehört habe, ist, dass du die Stadt verlassen hast.«


    »Ich bin zurückgekommen«, erzählte Pete ihm. »Wollte sehen, ob ich den finden kann, der meinen Pa verletzt hat.«


    McKindrey nickte verständnisvoll. »Aber wir haben den Mann, der’s getan hat, Junge.«


    »Nein.«


    »Nein?«


    Pete schüttelte den Kopf. »Es war nicht der Doktor. Er war ein ehrbarer Mann. Er hätte nie jemandem wehgetan. Er hat versucht, zu helfen.«


    »Ist das so?«


    »Ja, klar.«


    »Man sagt, er war nicht mehr ganz bei Sinnen. Ist verrückt geworden, nachdem seine Frau gestorben war.«


    »Die Leute können sagen, was sie wollen. Ich hab’ ihn gekannt. Hab’ ihn in dieser Nacht gesehen, und er kam mir in Ordnung vor.«


    McKindrey nickte auf das Haus hinter Pete zu. »Also, was hast du geplant, falls du sie hier draußen gefunden hättest?«


    Pete zuckte mit den Schultern. Es war eine Frage, die er leicht beantworten konnte, denn seit dem Moment, in dem er die Merrills angepeilt hatte, wusste er nicht wirklich, was er zu erreichen hoffte, wenn er ihnen jemals von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen sollte. Er wollte sie alle tot sehen, das war sicher, aber es war nicht wahrscheinlich, dass er jemals imstande sein würde, dies alleine zu tun, und jetzt waren sie noch nicht einmal hier, und er würde vielleicht im Gefängnis enden, nur weil er daran gedacht hatte. »Keine Ahnung«, antwortete er.


    »Naja«, sagte McKindrey und bewegte sich endlich weg von der Wagentür, die er hinter sich schloss. Er bewegte sich nur einen Fuß weit oder so, bevor er eine Grimasse zog und sich gegen die Motorhaube lehnte. »Scheiße.«


    »Sind Sie okay?«


    »Japp. Hab’ mich unten am Fluss ziemlich übel verletzt.«


    »Tut mir leid, das zu hören.«


    McKindrey nickte. »Meine eigene verdammte Schuld. Ich sollte lernen, meine Augen offen zu halten.« Er verschränkte die Arme. »Pete … du weißt, dass du nicht hier draußen sein solltest.«


    »Ja, Sir.«


    »Und du weißt, dass ich dir gesagt hab’, ich tue alles in meiner Macht Stehende, um herauszufinden, was mit deinem Daddy passiert ist und dass ich versuche, das alles zu regeln, oder?«


    »Ja, Sir.«


    »Nun, du hättest auf mich hören sollen. Hab’ ich dich schon jemals angelogen?«


    »Nein, Sir.«


    «Richtig. Warum willst du mir also Ärger machen?«


    »Darüber hab’ ich nicht nachgedacht, um die Wahrheit zu sagen. Ich wollte einfach nur hierher kommen und versuchen, denen einen Denkzettel zu verpassen. Man sollte sie nicht einfach so Leute töten lassen, wie sie es tun, Sheriff.«


    McKindreys Blick war hart. »Soso, das ist ’ne gewaltige Anschuldigung, ohne dass du auch nur einen Beweis hast. Oder hast du?«


    Pete dachte darüber nach, war kurz davor, zuzugeben, dass er keinen Beweis hatte, bis auf die Erinnerung, aufzuwachen und die Merrill-Familie in seinem Haus zu finden, in jener Nacht vor einigen Jahren, als er sich an Claire erinnerte.


    »Ich glaube schon«, sagte er und lächelte. »Das Mädchen, das ihnen entkommen ist, ist bei mir. Sie weiß, dass der Doktor nichts gemacht hat. Sie weiß, wer es war.«


    McKindrey nickte, als ob er die ganze Zeit über gewusst hätte, dass Pete nicht allein war. »Wo ist sie denn?«


    »Drinnen«, antwortete Pete. »Aber sie will ’ne Zeit lang alleine sein. Ich denke, dass sie versucht, zu finden, was auch immer von den Sachen ihrer Freunde übrig ist.«


    »Was sie da macht ist widerrechtliches Betreten eines Grundstücks, Pete«, sagte McKindrey, aber zur Erleichterung des Jungen bewegte er sich nicht. »Also, ich bin von deiner Schwester hier rausgeschickt worden, um sie zu holen. Sie will, dass sie wieder heimkommt. Sie hat schon genug durchgemacht, ohne dass sie es für sich noch schlimmer machen sollte und alle anderen beunruhigt.«


    »Wir wollten es nicht schlimmer machen«, erwiderte Pete ihm. »Wir mussten einfach zurückkommen. Konnten die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen, so wie man es jetzt tut. Keiner kennt die Wahrheit, und ich glaube, die Leute sollten sie erfahren. Und ich denke, dass Claire zurückgekommen ist, um die Tür hinter dem schlimmen Zeug zu schließen. Ich denke, wenn wir erstmal fertig sind, dann werden Sie sie wahrscheinlich nie mehr wiedersehen.«


    »Das wäre mir recht«, sagte McKindrey. »Die verfluchte Stadt hat schon genug Ärger ohne die Leute, die genug Glück gehabt haben, um zu fliehen, und dann zurückkommen, um noch mehr Staub aufzuwirbeln.« Er blickte kurz auf seinen Fuß, der mit Bandagen und Fetzen eines alten Hemdes verbunden war, und schüttelte den Kopf. »Du weißt ja, dass es mir richtig leid tut, was mit deinem Pa passiert ist, aber du musst die Tatsache akzeptieren, dass er kein glücklicher Mann war. Er hat sich selbst das Leben genommen, Junge, und das ist die ganze Wahrheit. Was auch immer mit diesen Kids und dem Doktor passiert ist, oder wer auch immer ihnen das angetan hat, es hat nichts mit dir zu tun, und du solltest nicht mittendrin stecken.«


    »Aber Claire hat gesagt –«


    McKindrey hob eine Hand. »Es ist mir egal, was Claire gesagt hat. Was auch immer ihr passiert ist, hat sie ziemlich fertiggemacht, und unter uns gesagt, ich denke, dass sie seitdem vielleicht nicht ganz richtig im Kopf ist. Vielleicht hat sie sich eingeredet, dass irgendeine Familie, die auf der Straße an ihr vorbeigekommen ist, ihr das angetan hat. Sowas passiert, weißt du. Der Verstand hat seltsame Wege, um verloren gegangene Erinnerungen auszugleichen. Das ist sogar meinem Stiefbruder Willard passiert. Er ist zur Maisernte rausgefahren, hat sich betrunken und ist hingefallen, hat sich seinen Kopf an einem Stein aufgeschlagen. Dann hat er feierlich geschworen, dass es die Vogelscheuche gewesen war, die ihm auf den Schädel geschlagen hat. Glaubt es immer noch.«


    »So ist es nicht, Sheriff.«


    Der Sheriff runzelte die Stirn. »Woher zur Hölle willst du wissen, wie es ist oder auch nicht, Junge? Warst du dabei, als das passiert ist, was auch immer mit dem Mädchen da geschehen ist?«


    »Nein«, gestand Pete.


    »Woher willst du dann wissen, wer was getan hat?«


    »Sie hat’s mir gesagt.«


    »Es ist ganz egal, was sie dir gesagt hat, wenn ihr Verstand zur Hälfte weg ist, oder?«


    Pete zuckte mit den Schultern.


    »Zur Hölle, Junge, wenn ich dir erzähle, dass ein Bär auf meinem Fuß herumgekaut hat, würdest du das glauben?«


    »Ich denke schon.«


    »Warum?«


    »Weil … Sie der Sheriff sind.«


    »Und du glaubst, dass ich dich nicht anlügen würde.«


    »Sicher.«


    »Du glaubst alles, was dir das Mädchen erzählt, weil du vielleicht ein Auge auf sie geworfen hast, hab’ ich recht?«


    Pete fühlte, wie seine Wangen heiß wurden. »Ich weiß nicht.«


    »Ja«, sagte McKindrey mit einem Grinsen. »Das ist es also. Sie könnte dir sagen, dass der Himmel grün ist und das Gras blau, und du würdest es glauben, wenn du meinen würdest, dass sie dich in ihr süßes, pinkes Paradies lassen würde.«


    »Was heißt das?«


    »Lass gut sein. Das spielt keine Rolle. Was eine Rolle spielt, Junge, ist etwas, was dir vielleicht nicht bewusst ist.«


    »Was denn?«


    »Ihre Schwester glaubt, dass du Claire entführt hast.«


    Petes Kinnlade klappte herunter. »Nein … Sie hat mich gebeten, sie zu fahren, das schwöre ich!«


    McKindrey beschwichtigte ihn. »Ich glaube dir. Das tu ich wirklich. Aber ’ne ganze Menge Leute wird das nicht, und je länger du hier bleibst und Unsinn machst, desto tiefer wird die Scheiße sein, in die du dich reinreitest.«


    »Ich würde nie jemanden entführen.«


    »Natürlich würdest du das nicht, aber die Leute würden annehmen, dass du in das Mädchen verliebt bist, und sie wüssten, dass sie nicht ganz richtig im Kopf ist, also würden sie denken, dass du ihr gesagt hast, dass sie hierher kommen soll, damit du sie ganz für dich allein haben kannst.«


    »Aber so ist es nicht.«


    »Aber das werden sie sagen. Sie werden sich fragen, warum ein reiches, weißes Mädchen wie sie, den ganzen Weg hier herunterkommen würde, mit einem armen, jungen Typen wie dir, und sie werden mit allen möglichen schlimmen Ideen ankommen. Dann wirst du der Bösewicht sein.«


    »Claire wird –«


    McKindrey humpelte vom Wagen weg und legte seine Hände auf die Schultern des Jungen. Wie ein lahmer Hund hielt er den verletzten Fuß leicht erhoben. »Hör mir zu«, sagte er ruhig. »Claire würde nicht einen Dreck für dich tun, wenn du sie brauchen würdest. Du musst sie vergessen, bevor sie dich im Stich lässt. Schau mal, die Leute, die ihr das angetan haben, sind schon lange weg, komplett außerhalb ihrer Reichweite, also muss sie jemanden bestrafen. Deswegen ist sie hier. Sie kann die Tatsache nicht ertragen, dass niemand für das büßen wird, was ihr angetan wurde, also wird sie dich vielleicht ins Haus locken, wird sich von dir ficken lassen, dann wird sie Vergewaltigung rufen und behaupten, dass du versucht hast, sie zu töten, wie du es schon davor getan hast.«


    Aufgebracht schüttelte Pete den Kopf. »Sheriff … Ich hab’ mich um sie gekümmert. Ich hab’ sie ins Krankenhaus gefahren.«


    »Sicher hast du das. Und sie wird sagen, dass du es wegen der Schuldgefühle getan hast, wegen dem, was du ihr angetan hast, nachdem du ihre Freunde umgebracht und dich mit ihr amüsiert hast. Sie wird sagen, dass sie verwirrt war, gedacht hat, dass es jemand anderes war, aber als sie dich bei ihrem Haus gesehen hat, ist alles zurückgekommen. Dann wird sie sagen, dass du sie in deinen Pick-up gezerrt und sie hierher zurückgebracht hast.« Er schüttelte traurig seinen Kopf. »Und wer wird schon etwas anderes behaupten? Wellman hätte dir vielleicht den Rücken gestärkt, aber er ist tot. Dein Pa auch. Wer sonst kann schon beweisen, dass das, was du sagst, die Wahrheit ist?«


    Nein, sagte Pete sich. Sie kennen Claire nicht. Das würde sie mir nicht antun. Aber wie er schon früher bemerkt hatte, auch wenn er sich selbst die Aufgabe, sie zu beschützen, auferlegte, kannte er sie tatsächlich nicht, unter Berücksichtigung aller Tatsachen, und ihm gefiel nicht, was er gesehen hatte, seit er bei ihrem Haus angekommen war. Sie war kalt, und waren kalte Menschen nicht zu solchen Sachen, wie McKindrey sie beschrieben hatte, fähig? Dennoch schien es unmöglich, dass er sich so sehr in jemanden täuschte. Aber warum sollte McKindrey lügen?


    Sein Kopf schmerzte von der Anstrengung, einen Sinn zu erkennen. Er war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch zu bleiben und sich um Claire zu kümmern, in der Hoffnung, dass sie ihm ihre Wertschätzung für seine Mühen zeigte, oder dem Rat des Sheriffs zu folgen, der Art von Albtraum zu entgehen, die der Mann ihm detailliert als wahrscheinlichste Belohnung für seine Loyalität beschrieben hatte.


    »Was soll ich machen?«, fragte er.


    McKindrey nickte, als ob Pete ein mathematisches Problem richtig gelöst hatte. »Du gehst einfach«, meinte er. »Sie haben nur an dem Mädchen Interesse, nicht an dir, außer du gibst ihnen einen Grund dafür. Fahr in die Stadt zurück und warte in meinem Büro auf mich. Stella ist da, sie wird dir eine schöne Tasse von irgendwas machen.«


    »Was werden Sie machen?«


    Der Sheriff seufzte und stemmte die Hände in die Hüften. »Mit ihr reden, nehm’ ich an. Schauen, ob ich sie dazu kriegen kann, mit mir zu kommen, ohne die Dinge schlimmer zu machen. Wir müssen sie zurück zu ihren Leuten bringen.«


    »Warum kann ich nicht warten, und Sie nehmen mich mit?«


    »Weil ich nicht will, dass du dabei bist, falls sie sich entschließt, noch eine ihrer Geschichten zu erfinden. Wenn du bei Stella bist, kann sie immerhin für dich bürgen, weißt du?«


    Pete schüttelte den Kopf.


    »Sie kann sagen, dass du dort warst und nicht hier«, erklärte McKindrey.


    »Sie tun ihr doch nicht weh, oder?«


    »Nein«, sagte ihm McKindrey. »Nicht im Geringsten.«


    A


    Den Atem angehalten und eine Hand vor der Nase, um den fauligen Gestank fernzuhalten, stand Claire vor dem schmutzverkrusteten Fenster und lauschte. Es war ihr nicht gelungen, zu hören, was der Sheriff zu Pete gesagt hatte, aber was auch immer es war, es erwies sich als genug, um ihn zu überzeugen, dass er besser daran wäre, sie zu verlassen. Sie beobachtete ungläubig, wie der Junge einen letzten, sehnsüchtigen Blick zu dem Haus warf und anfing, den Pfad zur Straße, und zum Pick-up, hinunterzugehen. McKindrey, der aussah wie jeder der Hinterwäldler-Sheriffs, die sie jemals im Fernsehen gesehen hatte, stand da, den Hut aus der Stirn gezogen, Fäuste in die Hüften geballt, und überwachte den Weggang des Jungen. Alles, was ihm noch fehlte, war Kautabak. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie er sich vorbeugte und einen dicken Klumpen Tabaksaft in den Dreck spuckte.


    Sie kannte den Sheriff nicht, aber nun war sie alleine mit ihm, und er konnte nur aus einem Grund gekommen sein: um sie nach Hause zu bringen. Sie wartete nicht darauf, dass er sich umdrehte und auf das Haus zuging. Stattdessen ging sie schnell vom Fenster weg, ihre Augen tränten von dem Gestank des Todes, der durch ihre Haut zu sickern schien, um sie zu packen. In dem dünnen Schein der Taschenlampe konnte sie etwas sehen, das wie ein Ornamentbett aussah, das Gusseisen verrostet und verschmutzt. Die dreckige Matratze war so tief in den Rahmen gesunken, dass sie beinahe zusammengefaltet war, Sprungfedern und Drähte stachen hier und dort heraus und waren überzogen mit etwas, was wie vertrocknete Haut und drahtiges, dunkles Haar aussah. Gegenüber dem Bett lag ein wahlloser Haufen mit Kleidern jeglicher denkbaren Machart: T-Shirts, kurze Hosen, Unterwäsche, Jacken, Hüte, Regenmäntel, Schuhe, Socken. Sie kämpfte gegen den Drang an, zu würgen und griff nach unten und begann, sich durch die Kleidung zu wühlen.


    Was tust du da? Das ist verrückt!


    Sie hatte die ganze Zeit über gedacht, dass sie hergekommen war, um ihre Angreifer zu konfrontieren, die Mörder ihrer Freunde. Aber sie waren nicht da, und doch ging sie nicht. Sogar als der Grund ihrer Abreise auf das Haus zustakste, durchstöberte sie immer noch die alte Kleidung und suchte nach …


    Suchte nach – was?


    Nach ihnen, erkannte sie. Nach ihren Klamotten, nach Dingen, die ihnen gehört hatten und die niemals dazu gedacht waren, jemand anderem zu gehören. Dinge, die noch immer ihr Blut trugen, den Duft ihres Schweißes, ihr Parfüm, ihr Rasierwasser. Ihre privaten Dinge. Die Dinge, die Teil von ihnen waren. Die Dinge, die ich mit mir nehmen muss, so dass ich es nicht wage, zu vergessen.


    Mit ihren Tränen kam eine verzweifelte, wilde Suche durch die letzten paar Stücke, die auf dem Boden aufgehäuft waren. Sie fand Geldbeutel, Handtaschen, eine schmutzige Perücke, eine Zahnbürste, einen Taschenspiegel und etwas Make-up, aber nichts, das sie als Besitz ihrer Freunde wiedererkannte.


    Sie fiel auf die Knie und nahm ihre Hand vom Mund.


    Der giftige Gestank fiel über sie her. Sie würgte, griff nach etwas, irgendetwas, mit dem sie ihren Mund bedecken konnte. Versenkte eine Hand in ihrer Tasche. Und fand das Handy.


    Was, wenn er abnimmt? Die Erinnerung an diese Nacht kam zurück, und sie riss das Handy aus ihrer Tasche, drückte den Menü-Taste und hob es vor ihr Gesicht. Das grüne Leuchten half ihr, Dannys Nummer zu finden. Das Handy war hier, dachte sie. Er war hier. Ich will es wiederhaben. Ich will ihn wiederhaben.


    Schluchzend, während ihre Hände so stark zitterten, dass sie befürchtete, dass das Telefon aus ihrem Griff gleiten und auf dem Boden zerbersten würde, wählte sie die Nummer.


    Die Zeit verging wie im Flug, den widerlichen Gestank hatte sie vergessen, die Bettfedern ächzten einen Moment lang, als ob ein Geist sein Gewicht auf sie gelegt hätte, um sie zu beobachten. Erschrocken schaute sie nach oben.


    Sein Handy sollte jetzt eigentlich tot sein. Oder ausgeschaltet. Aber sogar das Versprechen seiner aufgenommenen Stimme ließ sie sich freuen. Ein kleiner Teil von ihm, den sie für immer behalten konnte. Den einzigen Teil von ihm, den er ihr gegeben hatte.


    Der Anruf wurde durchgestellt.


    Dannys Handy begann zu klingeln.


    Es war hier. Zu ängstlich, es zu glauben, stand sie langsam auf, senkte ihr Telefon und schloss somit diese Ablenkung aus, sodass sie beide Ohren nutzen konnte, um sich zu dem Geräusch führen zu lassen.


    Sie trat aus dem Zimmer in einen engen Flur, der bedeckt war mit Staub und Trümmern. Sie drehte ihren Kopf, schloss die Augen und lauschte.


    Das Telefon war nicht im Haus.


    Dann vielleicht die Schuppen.


    Sie ging in das Zimmer zurück, das sie gerade verlassen hatte und blickte aus dem Fenster, strengte sich an, um durch den Schmutz etwas sehen zu können. Verärgert schrubbte sie einen groben Kreis mit ihrem Ärmel sauber. Schaute wieder nach draußen. Suchte den Garten ab, sah aber nichts, nicht einmal den Sheriff.


    Dann schließlich machte sie die Quelle des Geräusches aus.


    Ihr Herzschlag setzte kurz aus.


    Kälte erfüllte sie.


    Dannys Telefon war da draußen und klingelte, und jetzt konnte sie es auch sehen. Es lag auf dem Rücken, das Display nach oben, sein violettes Licht verlieh dem Innenraum des Streifenwagens ein schauriges Leuchten.
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    »Ist noch ein verdammt weiter Weg«, sagte Beau, als er sich auf dem Boden niederließ, eine blutige Hand auf seinen Bauch gepresst.


    Finch atmete, aber nur gerade so. Jedes Einatmen fühlte sich an, als ob er kochendes Wasser in seine Lunge saugte; jedes Ausatmen fühlte sich wie Wellen aus Eis an. Er konnte sich nicht bewegen, und er versuchte es auch nicht. Der bloße Gedanke daran ließ ihn sich beinahe übergeben.


    Beau setzte sich gegen den Baum. »Kinder«, meinte er. »Wer hätte das gedacht.«


    »Du«, sagte Finch rau und versuchte zu lächeln. Er lag auf dem Rücken, der Boden unter ihm war kalt. Der Schaft des letzten Pfeils ragte aus seinem Bauch heraus. Blut sickerte hervor. »Du hättest mir auch bis ins letzte Detail sagen können, wie das Ganze hier ablaufen wird.«


    Beau erwiderte nichts, und für einen Moment dachte Finch, er wäre gestorben, aber dann sprach er leise. »Das hätte ich, aber es wäre nicht das gewesen, was du hättest hören wollen.«


    Finchs Lächeln verblasste.


    »Oder doch?«, fragte Beau.


    »Nein.«


    »Hast du hier gefunden, was du gesucht hast?«


    »Ich denke, es hat mich gefunden.«


    »Tiefgründig«, sagte Beau und kicherte. Es verwandelte sich schnell in einen Hustenanfall. »Scheiße … Wann auch immer du den Notruf anrufen willst, es geht für mich in Ordnung. Ich werd’ hier nicht sterben. Außer du willst, dass ich dir die Ehre erweise.«


    »Was soll ich sagen?«


    »Fang an mit: Wir sterben. Vielleicht gehen sie dann der Sache nach.«


    »Und dann?«


    »Dann w–? Scheiße, jetzt versteh’ ich, warum Leute in den Filmen denen, die sterben, immer sagen, dass sie nicht reden sollen. Weil sie Scheiße reden. Deswegen. Sie werden jemanden schicken, der uns zusammenflickt.«


    »Also werden wir im Gefängnis kerngesund sein. Zwei tote Kinder liegen hier herum, Beau.«


    Beau wollte gerade antworten, dann besann er sich eines Besseren.


    »Tut mir leid«, sagte Finch. »Ich hab’ das alles komplett vermasselt.«


    »Das war so ziemlich der einzige Weg, wie es ablaufen konnte, oder nicht?«


    »Wahrscheinlich. Aber es tut mir leid, dass ich dich hierhergebracht habe.«


    »Hey«, sagte Beau. »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich hab’ gewusst, was ich tue.«


    »Ich nicht«, meinte Finch und lächelte.


    »Yeah, kein Scheiß. Und was jetzt?«


    »Ich denke«, sagte Finch. »Ich werd’ mich jetzt einfach nur ganz ruhig hinlegen und mich für ’ne Weile ausruhen.«


    Beau verlagerte sein Gewicht und stöhnte vor Schmerzen. »Du warst schon immer ein fauler Mistkerl. Ich werd’ versuchen, meinen Arsch zu dieser Hütte zu schaffen. Vielleicht haben die da einen Erste Hilfe Kasten oder sowas, damit ich meine Eingeweide wieder einnähen kann. Mann, vielleicht haben die sogar ein Telefon.«


    Auf dem Weg hierher hatten sie keine Telefonmasten gesehen, aber Finch machte sich nicht die Mühe, darauf hinzuweisen. Beau wusste es bereits, aber reden und denken war jederzeit besser, als zu sterben.


    »Vielleicht haben sie ’ne Minibar«, fuhr er fort. »Und einen Jacuzzi. Verdammt, ich wette, diese Jungs haben ihr eigenes Spielzimmer. Hab’ zwar keins gesehen, aber das heißt ja nicht, dass es nicht da ist.«


    »Plattenspieler und ’ne Karaokemaschine«, fügte Finch hinzu.


    »Yeah, und ein Wasserbett mit rosa Kissen und Satinlaken.«


    Finch lachte trotz der Schmerzen. »Herzförmig.«


    Beau prustete. Es sah aus, als ob es wehtat. »Barry White in Dolby Surround.«


    Obwohl der Schmerz unerträglich war, konnte Finch nicht gegen die Heiterkeit ankämpfen, die durch ihn rieselte, ankämpfen. »Ich kann meine Beine nicht mehr spüren.«


    »Warum solltest du das denn wollen?«, fragte Beau. »Sie sind nicht besonders schön anzusehen.«


    »Oh scheiße«, sagte Finch und seine Stimme brach. »Wir haben’s verbockt, Mann.«


    »Wir haben die Herde ausgedünnt«, sagte ihm Beau. »Das ist alles, was wir je gemacht haben. Versucht, die Gefahr einzudämmen, genau wie in der Wüste. Gewisse Dinge sind einfach, weißt du. Schlimme Dinge. Und nichts wird sie jemals aufhalten. Selbst wenn wir diese Wichser vom Erdboden gefegt hätten, gäbe es immer noch eine Million andere wie sie, die Leute jagen, wenn es ihnen danach ist. Wir hätten hier keinen Unterschied gemacht, Finch. Egal, was wir getan hätten.«


    »Es hätte vielleicht für uns einen Unterschied gemacht.«


    »Für dich«, sagte Beau. »Nicht für mich. Das war niemals meine Schlacht. Es ist wie dieser Freund in der High-School, dessen jüngerer Bruder angegriffen wird. Der Freund organisiert einen Lynchmob, und ohne einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden, stimmst du zu, die Scheiße aus ein paar Fremden zu prügeln. Du machst es, weil es jemandem wichtig ist, und vielleicht, weil du auf Gewalt stehst, auf irgendeiner Ebene, die du lieber geheim halten möchtest, sogar vor dir selbst.«


    »Deswegen bist du hier?«


    »Ich bin hier, weil ich ein fröhlicher Typ bin.«


    »Was zur Hölle soll das bedeuten?«


    »Es bedeutet, dass alles über mich Scheiße ist. Eine Fassade. Ich hab’ gesehen, was du in der Wüste getan hast, und ich hab’ dir … irgendwas erzählt darüber, dass es halt zum Krieg dazu gehört. Naja, das mag vielleicht so sein, aber das macht es nicht richtig. Und ich wollte dir keine Vorhaltungen machen. Ich hab’ versucht, es mich selbst … glauben zu machen.«


    Unter großer Anstrengung drehte Finch seinen Kopf, um ihn anzusehen. Kiefernnadeln stachen in seine Wange. Beaus Augen waren geschlossen.


    »Was hast du da unten gemacht?«


    Beau hatte vielleicht die Schultern gezuckt, oder vielleicht waren es auch die Schatten um ihn herum, die sich verdichtet hatten, als der Mond hinter eine Wolke geglitten war. »Hab’ versucht, am Leben zu bleiben. Wie jeder andere auch.«


    »Weißt du, was komisch ist?«


    »Sag’s mir.«


    »Solange ich mich erinnern kann, bin ich angepisst. Die einzige Zeit, in der es etwas besser geworden ist, war, als ich mit Kara zusammen war. Und trotzdem habe ich sie weggestoßen, hab’ einen Teil der Wut an ihr ausgelassen. Dann hat sie mich verlassen, und ich hab’ sie beschuldigt, gefühlskalt zu sein.«


    »Das ist nicht komisch«, meinte Beau. »Du solltest an deinen Pointen arbeiten.«


    »Yeah.«


    »Ich blute wie ein abgestochenes Schwein«, erzählte Beau ihm. »Wenn ich uns Hilfe holen soll, dann sollte ich jetzt besser meinen Arsch hochkriegen.«


    Finch dachte darüber nach, und als er wieder redete, um Beau zu sagen, dass er für einen Typen, der es eilig hat, es nicht sehr weit schaffen würde, bekam er keine Antwort, nur von den Insekten im Gestrüpp und den Vögeln hoch im Baum. Er hörte ihnen eine gefühlte Ewigkeit zu, bevor sich seine Augen schlossen. Friede umfing ihn, fremdartig und neu, und er umarmte ihn.


    Karas Gesicht materialisierte sich in der Dunkelheit. Er wollte sie rufen, aber merkte, dass keine Luft übrig war, um die Worte zu bilden, und vielleicht war es das Beste so. Er konnte ihr nichts sagen, was sie nicht schon wusste.


    A


    Claire zog es in Betracht, sich zu verstecken, oder wegzurennen, oder einen Hinterausgang zu suchen, aber die Unentschlossenheit hielt sie zurück. Sie stand in dem Zimmer mit dem monströsen Bett, den Rücken zum Fenster, und beobachtete, wie der Sheriff in den Flur trat und auf sie zukam. Gegenüber dem Fenster war eine Tür, die hinaus führte, und sie hätte leicht diesen Weg einschlagen können, während der Sheriff nach ihr suchte, aber es war eine Kette um den einfachen Riegel geschlungen, und ein rostiges Vorhängeschloss hing an den Gliedern. Sie hatte es schon versucht, und die Tür ließ sich gerade genug öffnen, dass sie ihren Arm durchschieben konnte.


    »Da sind Sie also, Missy«, rief der Sheriff fröhlich. Und zwar so fröhlich, dass ein plötzlicher Zweifel sie ergriff. Vielleicht hatte er das Handy auf der Straße gefunden, oder in Petes Haus, oder beim Doktor? Es gab so viele Möglichkeiten, wie er es bekommen haben konnte, also warum zog sie sofort die schlimmste in Betracht? Trotzdem weigerte sie sich weiterhin, sich zu sehr zu entspannen. Das letzte Mal als sie dieses Telefon gesehen hatte, war es in Dannys Hemdtasche gewesen. Und jetzt war Danny tot, und das Telefon war in dem Auto eines Sheriffs, für den es keinen Grund gab, es zu besitzen. Er hätte es Dannys Mutter wiedergeben sollen. Und was war mit dem Anruf? Das Gefühl, das sie gehabt hatte, als ob jemand lauschte?


    Hinter ihrem Rücken versteckte sie ein Stück Draht, das sie aus dem Bett gezogen hatte. Es war gewunden, aber endete in einem abgeknickten, fast zehn Zentimeter langem Stück, das als ausreichende Waffe dienen würde, um ihr, falls es notwendig sein sollte, Zeit zu verschaffen.


    Sie bemerkte, dass der Sheriff humpelte. Auch das mochte ihr einen Vorteil verschaffen, falls es zu einer Verfolgungsjagd kam. Die Waffe in seinem Holster jedoch erhöhte seine Chancen stark, und plötzlich wünschte sie sich, dass Pete sie nicht verlassen hätte. Nicht, dass sie ihm die Schuld gab. Sie hatte ihm kaum einen Grund geliefert, zu bleiben.


    »Mein Name ist Sheriff McKindrey. Ich nehme an, Sie sind Claire?«


    »Da nehmen Sie richtig an.«


    McKindrey setzte seinen Weg durch den schuttgefüllten Flur fort, wobei er ab und zu einen angewiderten Blick auf den Boden warf. Die flackernden Lichter des Streifenwagens vergrößerten seinen Schatten und ließen ihn auf der Wand der Diele tanzen.


    »Ihre Schwester hat mich geschickt, um Sie zu holen«, erzählte er ihr. »Sie ist schrecklich besorgt.«


    »Darauf wette ich.«


    Drüben im Auto hörte Dannys Handy auf zu klingeln, als sie ihr eigenes Telefon zuklappte und es in ihre Tasche schob.


    »Warum haben Sie das Handy meines Freundes?«, fragte sie ihn, als er aus dem Flur trat und mit sichtlicher Erleichterung in den düsteren Raum kam.


    »Was?«


    »Mein Freund. Die Leute, die hier gewohnt haben, haben ihn umgebracht. Ich hab’ nach seinem Telefon gesucht, also hab’ ich es angerufen. Es hat in Ihrem Auto geklingelt.«


    »Natürlich hat es das«, meinte McKindrey mit einem breiten Lächeln, das eine kleine Lücke zwischen seinen Vorderzähnen zeigte. »Papa-In-Grau hat es mir gegeben.«


    Claire runzelte die Stirn. »Wer?«


    »Papa-In-Grau.« Er bekundete sein Verständnis mit einem Nicken. »Natürlich kann es sein, dass Sie ihre Namen gar nicht kennen.«


    Claire fühlte, wie sich ihre Brust einschnürte. »Namen?«


    »Die Namen der Leute, die Sie verletzt und Ihre Freunde getötet haben.« Er trat näher, aber es strengte ihn an, als er behutsam den bandagierten Fuß absetzte, um abzuschätzen, wie sehr es schmerzen würde, ihn mit seinem Gewicht zu belasten. »Papa-In-Grau ist der Daddy. Mama-Im-Bett ist die Momma«, meinte er und zeigte auf das Bett. »Sie ist jetzt tot, auf Nimmerwiedersehen, die alte Schlampe. Hat mir mehr als ein paar Albträume beschert. Und natürlich haben Sie die Jungs kennengelernt, Isaac, Joshua und Aaron. Matt ist der, den Sie getötet haben. Luke ist der Älteste. Sie hatten ein bisschen Ärger mit ihm. Meinten, er hat merkwürdige Ansichten. Scheint mir mehr wie gesunder Menschenverstand.«


    »Also wissen Sie, was sie getan haben?«


    »Natürlich. Papa hat mir eure Geldbeutel und euren Schmuck und eure Telefone und so gegeben, nachdem alles erledigt war.«


    Claire konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Warum?«


    »Nennen Sie es ein Trinkgeld, weil ich meinen großen, alten Mund gehalten habe.« Er grinste. »Verdammt, die eine Frage, die mir die Leute immer wieder stellen, ist, warum ich hierbleibe, wo es doch nichts gibt, warum es sich lohnt, hierzubleiben. Normalerweise zucke ich nur mit den Schultern und sage »Überall wird das Gesetz benötigt«, aber das ist Bullshit. Die Wahrheit ist, und das bleibt unter uns, dass ich wegen der Uhren, Ringe, Brieftaschen, Goldzähnen und Radios bliebe, alles, was sich gut abstoßen lässt, wenn man weiß, wer es kauft. Aber das beste Geld kommt von den Autos. Oh ja. Davon bekomme ich haufenweise. Ich schicke sie meinem Stiefbruder Willard in Arkansas. Er ist ein wenig langsam, verstehen Sie, aber er kann ein Fahrzeug in Rekordzeit verschieben. Ich geb’ ihm einen Prozentsatz und erfreue mich an dem Rest. Das macht das Arbeiten hier fast schon zu einem Vergnügen, wenn du weißt, dass all diese gottverdammten Anzugsträger dich anschauen, als ob du gar nichts hättest, wenn du sie in Wirklichkeit alle kaufen und wieder verkaufen könntest, wenn dir der Sinn danach stünde. Hab’ mir schon ’nen ziemlichen Notgroschen angehäuft, und obwohl ich nicht daran gedacht hab’, in den nächsten paar Jahren aufzuhören, musste ich die Dinge wegen Ihrem Entkommen überdenken. Bin schon recht verärgert darüber, um die Wahrheit zu sagen, aber ich weiß, es ist nicht Ihre Schuld.«


    »Herrgott nochmal … sie töten Leute«, sagte Claire und wich weiter in das Zimmer zurück.


    »Genau. Sie töten Leute. Nicht ich.«


    »Aber Sie werden mich töten.«


    McKindrey blieb in der Mitte des Raumes stehen. Er sah ehrlich beleidigt aus. »Schauen Sie, Missy. Ich hab’ noch nie jemanden umgebracht, und das hab’ ich auch nicht vor.« Er wurde heiterer, als er einen weiteren kleinen Schritt in ihre Richtung ging. »Schauen Sie sich das mal an …« Er krempelte seinen Ärmel hoch und streckte sein rechtes Handgelenk vor. »Was halten Sie davon?«


    Es war Stus Armbanduhr, eine Rolex, die ihm sein Vater zu seinem Abschluss gekauft hatte. Claire erinnerte sich gut daran, als er sie stolz vorgezeigt und die Rückseite ins Licht gehalten hatte, damit sie die Inschrift lesen konnten: FÜR MEINEN JUNGEN. NIEMAND KANN DICH JETZT NOCH AUFHALTEN, JUNGE. IN LIEBE DAD.


    »Die gehört Ihnen nicht«, sagte sie, fast sprachlos vor Kummer.


    »Zur Hölle, der Besitzer braucht sie nicht mehr. Besser, sie ist hier an meinem Handgelenk, als in einem Loch oder irgendeinem staubigen Regal.«


    »Sie haben nicht das Recht, das zu tun.«


    »Vielleicht, aber so dreht sich die Welt eben, oder nicht? So etwas wie Fairness gibt es nicht mehr. Aber, verdammt, Sie benehmen sich, als ob ich die Morde selber begangen hätte, aber ich bin kein Killer«, sagte er, und um seine Lippen spielte ein Lächeln. »Ich bin ein Sammler.«


    Claire ging zurück, bis ihr Rücken gegen die Wand gepresst war, ihr T-Shirt klebte schweißnass an ihrer Haut. Staub regnete um sie herum nach unten und wurde im Schein ihrer Taschenlampe zu Glühwürmchen. »Sie sind ein verdammter Psycho, genau wie der Rest von hier? Sie könnten genauso gut derjenige sein, der die Leute aufschlitzt.«


    McKindrey hob in einer beschwichtigenden Geste seine Hände. »Schauen Sie, alles, was ich tun werde, ist, Sie auf eine Autofahrt mitzunehmen.«


    »Eine Fahrt wohin?«


    »Nach Mason City, zur Staatspolizei. Die sorgen dafür, dass Sie nach Hause kommen.«


    »Sie erwarten, dass ich glaube, dass Sie mich der Polizei übergeben, nachdem Sie mir gerade erzählt haben, dass Sie über all die Jahre von den Morden an den ganzen Leute profitiert haben?«


    McKindrey zuckte mit breitem Lächeln die Schultern.


    »Wenn Sie mich anfassen«, sagte Claire. »Dann töte ich Sie.«


    »Ach, kommen Sie schon, Missy. Ich bin der mit der Waffe.« Während er redete, öffnete er sein Holster, zog seine Waffe und spannte den Hahn. »Für mich war es bereits ein ausreichend unangenehmer Tag. Machen Sie es nicht schlimmer. Mein Fuß bringt mich um, meine Nase fühlt sich an, als ob sie voller Feuerameisen wäre, und alles, was ich will, ist, nach Hause zu gehen und mich zu betrinken, okay? Sie würden mir also einen großen Gefallen tun, wenn Sie einfach mitkämen.«


    Es lagen weniger als zwei Meter zwischen ihnen.


    Sie bewegte sich nicht.


    Er richtete die Pistole auf sie.


    »Ich gehe nirgendwo mit Ihnen hin.«


    »Naja, wenn Sie das nicht tun, dann wird eben jemand anderer vorbeischauen und der wird um einiges weniger nett sein.«


    »Wie Ihre Freunde, diese mordenden Wichser, für die Sie arbeiten?«


    »Schätzchen«, sagte er süß und verringerte die Distanz zwischen ihnen. »Ich bin fertig mit Reden. Jetzt werden Sie sich bewegen und das ist alles, was es dazu noch zu sagen gibt.«


    »Was haben sie mit ihnen gemacht?«


    »Mit wem?«


    »Meinen meinen Freunden.«


    »Das wissen Sie so gut wie ich. Sie haben sie im Haus des Doktors verstreut.«


    »Was haben sie mit dem Rest von ihnen gemacht?«


    McKindrey seufzte. »Vergraben.«


    »Wo?«


    »An verschiedenen Orten. Einige Teile hier, einige in den Wäldern, einige draußen in dem Feld bei dem toten Baum.«


    Das gab Claire zu denken und für einen winzigen Augenblick erlebte sie die wohlige Abwesenheit jeglichen Gefühls. Geräusche schienen stumm geschaltet, das Zimmer verschwamm zu einem Bild des Feldes mit den Baumwollbüscheln, die in der Brise nach oben flogen, es überlagerte die Gegenwart.


    Alles ist nicht tot, dachte sie dann. Nur fort.
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    Finch war tot.


    Beau wusste es, sobald er aufwachte und eine Hand auf die Schulter seines toten Freundes legte. Die Haut des Mannes war eiskalt und die Suche nach einem Puls ergab nichts. Beau schüttelte den Kopf und stieß einen rauen Atemzug. Er hatte Finch im Stich gelassen, auch wenn Finch es niemals so gesehen hätte. Für einen Mann wie ihn hätte sich die Schuld immer nach innen gerichtet und alles, was in seinem Leben passiert war, wäre das Ergebnis seiner eigenen Verfehlungen gewesen. Finch hatte existiert, um zu leiden, getrieben von einer flammenden Wut, die er nie verstanden hatte, ein kalter Motor, der ihn in seinen eigenen unaufhaltsamen Tod trieb, ohne jemals seine Motive zu enthüllen. Das galt für manche Leute, aber nicht für Beau, auch wenn er sich als genauso orientierungslos betrachtete. Geboren in eine arme, aber fürsorgliche Familie, war er auf seine Instinkte angewiesen, um auf den grausamen Straßen zu überleben, und seine Fäuste hatten ihm geholfen. Er war ein wandelndes Klischee – ein im Ghetto geborenes Kind, das stark gemacht wurde aufgrund notwendiger Gewalt, und doch teilte er keine Eigenschaften mit seinen Brüdern, die mit einer gewissen Haltung herumliefen, Schultern gesenkt, die Augen kalt und von Gesicht zu Gesicht huschend, als ob sie jemanden suchten, der Bestrafung verdiente. Wut war nie eine treibende Kraft in Beaus Leben gewesen, nur Kummer, aber die Ursache dieses Kummers war genauso ein Rätsel wie Finchs Wut. Es fühlte sich an, als ob er um Leute trauerte, die lange, bevor er auf die Welt kam, gestorben waren, und er fand sich auf ewig unerfüllt wieder, als ob er ohne den Lebensbaustein für totales Glück geboren worden war. Er war dahingetrieben, hatte Menschen, die gefühlsmäßig unzureichender als er selbst waren, gesucht, denn in ihnen fand er Verbundenheit. Das geteilte Elend löschte sich aber weder gegenseitig aus, noch verschlimmerte es sich, und so lebte er. In Finch fand er einen fleischlichen Spiegel, eine verzerrte Reflektion seiner selbst, die ihn an diesen Mann band.


    Es hatte ihn hierher geführt, in die Dunkelheit und Kälte, mit einer klaffenden Wunde in seinem Bauch, die reichlich blutete und mit sein Bewusstsein trübte. Neben ihm hatte Finch seinen Frieden gefunden, und einen Moment lang beneidete ihn Beau so sehr, dass sich seine Augen anfingen, sich zu schließen, und er schüttelte schnell seinen Kopf, stützte eine Hand auf den Boden und richtete sich auf. Er schrie auf und stoppte, gab aber nicht den Fortschritt auf, den er schon gemacht hatte. Eine Hand auf seinen Bauch gepresst, zog er seine Beine nach, vertraute auf ihre Stärke, um ihm hochzuhelfen, was sie auch taten. Er stand, die Schulter an den Baum gelehnt, nach Luft schnappend. Seine Knie zitterten, die Vorderseite seiner Jeans war blutgetränkt. Beau war schwach von dem Blutverlust, aber er war noch nicht tot, und das war etwas. Er nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu stabilisieren, und blickte auf Finch herunter, der wenig mehr war als ein langer Schatten mit einem bleichen Fleck als Gesicht. Beau gab ein stilles Versprechen, dass er alles tun würde, was er konnte, um sicherzustellen, dass Finch nicht hier zurückgelassen wurde, um zu verrotten oder von Tieren auseinandergenommen zu werden, auch wenn es bedeutete, dass er ihn selbst begrub. »Kein Mann wird zurückgelassen« war das Motto für Soldaten, die auf dem Schlachtfeld gefallen waren, aber Beau war sich nicht sicher, ob er es je richtig verstanden hatte. Was da zu seinen Füßen lag, war nicht länger jemand, den er einmal gekannt hatte. Was auch immer als Nächstes passieren würde, würde Finch kaum etwas ausmachen. Er war fort. Nur der Körper blieb bestehen. Schändung, dachte er. Wir lassen keinen zurück, um vom Feind geschändet zu werden. Noch immer fragte er sich, warum es für irgendjemanden solch einen Unterschied machen sollte. Es war die Seele oder der Geist, den die Menschen betrauerten, nicht der Körper, warum also sollte es eine Rolle spielen, was aus ihm wurde?


    Er sah ein, dass solche Grübeleien nur ein Weg waren, es hinauszuzögern, jede Bewegung zu vermeiden, da er wusste, dass es unglaubliche Schmerzen bedeuten würde, es zu tun. Es war auch ein Mittel, zu versuchen, die Schuld zu verteilen, die er beim Gedanken, Finch hier alleine zurückzulassen, bereits spürte. Aber wenn er es nicht tat, dann würde auch er sterben.


    Er stieß sich vom Baum ab und stolperte durch die Wälder in Richtung der Hütte. Er merkte, dass er sich bezüglich der Schmerzen getäuscht, merkte er. Es waren keine Schmerzen in seinem Bauch. Es war blanke Folter.


    Das Mondlicht wurde schwächer, und einen panischen Moment lang dachte Beau, es sei Bewusstlosigkeit, die über ihn kam, und er hielt an, lehnte sich gegen einen Baum, bis dass das Licht die Bäume wieder versilberte. Atem dampfte in der Luft vor ihm. Er konzentrierte sich auf das trübe, gelbe Licht aus dem Hüttenfenster vorne und eilte weiter, fühlte das Blut klebrig zwischen seinen Fingern.


    Geh weiter, trieb er sich an. Nicht mehr weit. Wenn du erstmal ankommst, kannst du dich setzen und darüber nachdenken, was als Nächstes passiert. Aber beweg’ dich weiter.


    Das Licht im Hüttenfenster war ein Leuchtfeuer, das seine verwundete Gestalt zu sich zog. In seinem Hosenbund drückte sich die Pistole kalt gegen seine Haut. In seiner Tasche lag das beruhigende Gewicht seines Handys. Er betete, dass es ein Signal gab. Es gab nur einen Anruf, den es sich jetzt zu tätigen lohnte, und er würde ihn tätigen, selbst wenn es bedeutete, dass seine Verletzung bewirkte, dass er tot auf dem Waldboden zusammensank. Ein Anruf, und vielleicht wäre alles, was sie getan hatten, am Ende doch nicht vergeblich gewesen.


    Beweg d–


    Er befand sich in Rufweite zur Hütte, als die Welt sich plötzlich um ihn drehte und Schwindel ihn ergriff.


    Die Dunkelheit kam wieder.


    Dieses Mal war es nicht der Mond.


    A


    Trotz seiner Verletzungen war McKindreys Annäherung bis zu diesem Moment souverän gewesen, als ob er ohne Zweifel wusste, wie sich das alles abspielen würde. Aber jetzt, wo Claire mit dem Rücken zur Wand stand, hielt er inne und leckte sich die Lippen. Im Licht, das durch die Fenster fiel, konnte sie erkennen, wie sich Schweißtropfen auf seiner bleichen Haut bildeten. Er sah nicht nervös aus, aber argwöhnisch, hielt die Waffe auf ihre Brust gerichtet. Seine Augenbrauen waren zusammengezogen, als ob er plötzlich die Feinheiten des Geiselnehmens vergessen hatte.


    »Pack sie jetzt einfach«, murmelte er, als ob er sich selbst einen Rat gab.


    Ohne Platz sich zu bewegen, ihre Hand hinter sich gekrümmt, spürte Claire den Draht, den sie aus den Bettfedern gezogen hatte, zwischen ihre Schulterblätter stechen. Sie befahl sich, sich zu entspannen, weil die Panik sie nirgendwohin bringen würde, dann erkannte sie, dass es eine Lüge war. Starke Panik hatte sie beim ersten Mal befreit, als sie sich als Gefangene in diesem Leichenhaus wiedergefunden hatte. Aber würde das wieder geschehen? Und selbst wenn, wollte sie sich wirklich ein zweites Mal solchen Impulsen ausliefern, wo sie noch immer von der Schuld des ersten Mals heimgesucht wurde?


    »Tun Sie das nicht«, sagte sie. »Wenn Sie mich gehen lassen, dann werde ich nichts verraten.«


    »Warum nicht?«, fragte McKindrey.


    Es gab keine Antwort darauf. Sie schüttelte dümmlich ihren Kopf.


    »Ich denke, das ist das Erste, was Sie tun würden, so sauer, wie Sie auf mich sind.«


    »Ich bin nicht sauer auf Sie«, log Claire. »Ich bin sauer, dass meine Freunde tot sind und ich sie nicht zurückbringen kann.«


    »Aber ich hatte meine Hände dabei im Spiel.«


    »Aber nicht am meisten.«


    Er lächelte schief, musterte sie erneut, die Pistole lag allerdings sicher in seiner Hand. »Sie sind ein cleveres Mädchen. Es tut mir wirklich leid, dass Sie da reingeraten sind, auch wenn ich denke, dass Sie mir das nicht glauben.«


    Sie schloss ihr Auge. »Wenn es Ihnen leid tut, dann können Sie mir genauso gut einen Gefallen tun und das hier beenden.« Der Sinn dieser Bitte entzog sich ihr, aber was auch immer sie dazu motiviert hatte, es fühlte sich plötzlich absolut richtig an. Gleichzeitig wurde sie so ruhig, wie in dem Moment, als McKindrey das Feld mit dem toten Baum erwähnt hatte. Ein Ende stand bevor, und obwohl sie nicht wusste, welche Form es schließlich annehmen würde, hieß sie den Frieden, den es versprach, willkommen.


    »Wie beenden?«


    »Drücken Sie ab«, befahl sie ihm. »Sie haben dabei geholfen, eine ganze Menge Leute ins Grab zu bringen. Dann kommt es auf eine mehr auch nicht an.«


    In der Dunkelheit vertraute sie nur auf ihre Sinne und die schwache Stimme, die von irgendwo tief in ihrem Inneren hervordrang und flüsterte: Es gibt keinen Weg hier raus außer seinem. Wenn du kämpfst und vielleicht sogar gewinnen solltest, dann wirst du auf ewig kämpfen müssen. Warum es nicht gleich hier und jetzt beenden? Was hast du schon, wofür es sich zu kämpfen lohnt?


    Sie hörte das kratzende Geräusch seiner Atmung.


    Das Klirren der Schlüssel an seinem Gürtel.


    Das Knarren von Leder.


    Aber das Geräusch, das sie erwartete, auf das sie hoffte … kam nicht.


    Sie blickte sich um.


    Er stand noch immer da, starrte sie noch immer an, die Lichter des Streifenwagens flackerten hinter ihm, die Scheinwerfer erleuchteten eine Seite seines Gesichts, die andere versank im Schatten. Frustriert fragte sie: »Worauf warten Sie noch? Sie haben mich. Ich gebe Ihnen doch, was Sie wollen.«


    Er nickte einmal. »Das sehe ich. Warum?«


    Die Leere löste sich auf. Die Wut und die Qual, die sie seit dem Tag plagten, an dem sie von diesem Ort geflohen war, fügten sich in ihr zusammen, fluteten auf dem Kamm einer roten Welle, die ihren ganzen Körper erzittern ließ, nach oben.


    »Was macht das für einen Unterschied? Plötzlich scheren Sie sich darum? Verdammt noch mal, drücken Sie schon ab, Sie Hinterwäldler-Bastard.«


    Die Unsicherheit, die ihn überkommen hatte, verflüchtigte sich nicht unter der Wucht ihrer Beleidigung. Stattdessen versteifte er sich, schien darüber nachzudenken, was sie gesagt hatte und blickte dann auf die Waffe hinab. Zu ihrem Unglauben schüttelte er reumütig den Kopf. »Tut mir wirklich leid, was die mit Ihnen gemacht haben. Besser tot, als übrig–«


    Bevor sie sich bewusst wurde, was sie tat, stürzte sie auf ihn zu, wobei sie erwartete, dass die Überraschung ihn seinen Finger krümmen ließ und einen Blitz heißen Feuers in ihre Brust schleuderte, aber stattdessen stolperte er zurück, weg von ihr, sein Mund stand offen wie ein dunkler Kreis. Sein verletzter Fuß gab unter ihm nach, und er strauchelte, fiel schwer nach links und landete auf der Seite. Claire war über ihm. Er brachte schnell die Waffe nach oben, selbst, als sie den Draht niederfahren ließ wie ein Indianer, der einen Fisch aufspießte.


    Ein seltsames Getöse begleitete den Abwärtsbogen des Drahtes und den Aufwärtsschwung der Pistole. Das Licht, das durch die Fenster fiel, veränderte sich, wurde heller, wurde zur Sonne eines neuen Morgens, obwohl es viel zu früh war.


    Als ein Schrei urtümlicher Wut aus Claires Mund brach, fand der Draht sein Ziel und durchstach die Seite von Sheriff McKindreys Kehle. Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen. Dunkles Blut spritzte aus der Wunde. Fluchend flog eine Hand zu seinem Hals, und er schoss, aber die Waffe zielte nun nach oben, und obwohl der Schuss sie taub machte, schlug die Kugel harmlos in die Decke ein.


    Staub und Splitter regneten herab.


    Claire zog den Draht heraus und stach erneut zu. Alles, was sie jetzt hören konnte, war ein fernes Rumpeln und ein leises Pfeifen in ihren Ohren, das sich verschlimmerte, als McKindrey zappelte. Seine Füße scharrten gegen das blanke Holz, als sie sich auf ihn setzte, den Draht mit beiden Händen über dem Kopf hielt. Er schlug wild um sich, der kalte Metalllauf der Pistole rammte ihre rechte Schläfe, einmal und noch einmal. Sie hielt stand, obwohl sich die Welt durch ihr gutes Auge schwindelerregend neigte. Sie drückte seine Arme, sein Gesicht, seine Brust mit dem rostigen Draht zu Boden. Sie roch Tod und Verfall, frisches Blut und plötzliche Angst. Es inspirierte sie, und sie verdoppelte ihre Anstrengungen auf den Angriff gegen den Mann, der das Dreifache ihres Gewichtes und das Doppelte ihrer Größe aufwies, gestärkt von der Wut, ihn unten zu halten. Von Panik wurde sie nicht getrieben. Es gab keinen Namen für den Antrieb, der nun durch sie hindurchhämmerte.


    McKindrey bäumte sich auf. Sie drückte weiter, ihre freie Hand auf seine Brust gesetzt, die andere perforierte unaufhörlich mit dem Draht sein Fleisch. Er schrie auf, als sie seinen Kiefer durchstach und auf seine gebrochene Nase boxte.


    Dann schienen die Wand und die Fenster zu explodieren, als Licht in den Raum platzte und sie eingehüllt wurden in einen Sturm aus fliegendem Holz und schimmerndem Stein.


    A


    Beau kam auf einer harten, flachen Fläche wieder zu sich. Er bemerkte sofort, dass er nicht mehr in den Wäldern war.


    Außerdem war sein Oberkörper entblößt.


    Und er war nicht allein.


    Instinktiv streckte er eine Hand nach seiner Waffe aus, getrieben von der unbegründeten Hoffnung, dass, wer auch immer ihn hier hergebracht hatte, sie in seiner Nähe gelassen hatte. Wie nicht anders zu erwarten, fanden seine zitternden Finger nichts außer Luft.


    Ein plötzlicher glühender Schmerz in seinem Bauch ließ ihn brüllen, seine Knöchel in den Mund rammen, und zubeißen, damit er sich nicht auf die Zunge biss. Dann hob er den Kopf, um die Quelle der Schmerzen mit Tränen in den Augen zu identifizieren. Er blinzelte wild, kämpfte darum, seine Sicht zu klären, aber er wusste bereits, was er sehen würde. Der Schmerz konnte nicht das Grauen ersticken, das ihm bei dem Gedanken kam.


    Sie hatten ihn.


    Über Beau gebeugt, der, wie er nun bemerkte, auf dem Küchentisch lag, den er bereits bei seiner Inspektion der Hütte gesehen hatte, war ein Riese, der das gefilterte Licht einer nackten Glühbirne verdrängte, was ihn zu einer Silhouette mit wilden Haaren reduzierte.


    »Oh Gott«, stöhnte Beau, als eine erneute Salve heftigen Schmerzes von seiner Wunde ausstrahlte. Er krümmte sich, begann zu schreien und hörte nicht damit auf, selbst als die riesigen Hände des Mannes seinen Mund bedeckten und er Blut und Dreck schmeckte.
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    Claire lag auf dem Bauch und wartete.


    Sie fühlte ein Gewicht auf ihren Füßen und fragte sich, ob sie sie verloren hatte, oder zumindest gebrochen und die Nerven geschädigt waren. Aber sie fühlte keine Schmerzen, nur Hitze. Unter ihrem Gesicht war die Oberfläche des Bodens rau wie Schleifpapier, aber sie bewegte sich nicht. Sie war sich nicht sicher, ob sie dazu imstande war. Jeden Moment mochte McKindrey aufstehen, seine Benommenheit abschütteln und ihr den Körper mit Blei vollpumpen. Selbst wenn er davor nicht genügend Gründe gehabt hätte, ihr wehzutun, was nicht der Fall war, hatte sie ihm reichlich Motive geliefert, sie jetzt zu verletzen. Sie hatte ihn wie ein Tier angegriffen, und obwohl sie den Niedergang dieses seltsamen, furchteinflößenden Impulses nicht beklagte, bereute sie ihn auch nicht. Er hatte seinem Zweck gedient, und wieder hatte sie um ihr Leben gekämpft, auch wenn die gefährliche Resignation, die ihr langsam grimmig vertraut wurde, sie in ihre beruhigende Arme genommen hatte. Das Fehlen von Gründen, weiterzumachen, war nicht genug gewesen, die Entschlossenheit zu erschöpfen, die vielleicht noch in jenem unantastbaren, unsichtbaren Reservoir in ihrem Inneren bestehen mochte.


    »Claire?«


    Sie hob nicht ihren Kopf. Nach und nach nahm sie kleine Lagerfeuer von Schmerzen auf der dunklen Landschaft ihres Körpers wahr. Schnitte, Platzwunden, Quetschungen. Es war ihr egal. Oberflächlich, würden die Ärzte sagen, genau wie sie es im Krankenhaus in Mason City gesagt und sie spöttisch angegrinst hatten. Nichts von dem, was ihr angetan worden war, war oberflächlich gewesen. Jeder Schnitt, den sie ihr mit ihren dreckigen Klingen zugefügt hatten, hatte sie mit der Erinnerung an die Gesichter und den Absichten derjenigen, die sie ausführten, gebrandmarkt.


    »Claire?«


    Sie öffnete ihr Auge. Der Raum war mit Nebel gefüllt. Die Luft war voller Staub. In der Nähe erblickte sie durch den Dunst einen leeren Schuh. McKindreys. Ein paar Schritte weiter weg, einen Fuß ohne Socken, das Bein war über den gusseisernen Rahmen des umgedrehten Bettes gebogen. Drei Rinnsale Blut flossen das Fußgelenk hinab. Dunkel gegen bleich.


    Hände fanden sie und sie zuckte zusammen, spürte erneuten Schmerz aufsteigen, aber verdrängte ihn. Sie sah zu dem geschmeidigen Schatten, der sich über sie beugte, hoch, dachte für einen Moment, dass sie die Sonne dahinter sehen konnte, während sie auf der Straße lag, in der Hitze des Tages, aber es dauerte nur einen Augenblick lang an.


    »Pete?«, fragte sie und hustete.


    Er kniete sich neben sie. »McKindrey ist tot. Sieht aus, als ob er sich das Genick gebrochen hat. Geht’s dir gut?«


    »Ich bin am Leben«, meinte sie. »Das ist schon mal ein Anfang.«


    Er half ihr, sich umzudrehen, und legte eine Hand auf ihren Rücken, als sie sich aufsetzte. Sie betastete das Blut auf ihrem Gesicht, untersuchte einen empfindlichen Punkt an der Seite ihres Schädels und zuckte zusammen.


    »Tut mir leid«, sagte Pete.


    »Es gibt nichts, was dir leid tun müsste«, sagte sie und blinzelte. Nahm das Chaos in dem Zimmer auf. Die Wand mit der verriegelten Tür war weg, nur zersplitterte Balken hingen wie schiefe Zähne in einem aufklaffenden Mund, die Zunge ein Fahrzeug, das mit dem vorderen Ende im Zimmer parkte, auf einem Haufen Schutt, ein Scheinwerfer leuchtete die andere Wand an, der andere war beim Zusammenstoß zerbrochen. Der Kotflügel war fort, die Motorhaube wölbte sich, weswegen die Windschutzscheibe nicht zu sehen war. Nachdem es die Wand herausgerissen hatte, war das Auto durch das Zimmer gepflügt und hatte McKindrey getroffen. Wie es Claire verfehlen konnte, die rittlings auf ihm gesessen hatte, als das Auto durch die Wand gebrochen war, war ein Rätsel. Oder vielleicht auch nicht. Sie erinnerte sich, dass in diesen jetzt surrealen und verschwommenen Sekunden, bevor das Auto durch die Wand gepflügt war, McKindreys Hände auf ihrer Brust lagen, ihren Busen zerdrückten und sie wegschoben. Vielleicht war es Selbstverteidigung gewesen. Vielleicht hatte er nur versucht, sie von ihm herunterzubekommen, damit er selbst zur Seite springen konnte. Sie wusste es nicht, und würde es niemals wissen, und fand es daher leicht, die abscheuliche Vorstellung von sich zu weisen, dass er während der letzten Momente seines Lebens versucht hatte, sie zu retten.


    »Ich war schon fast weg«, meinte Pete, während er ihr half, aufzustehen. Ihr Knöchel schmerzte, und in ihrem rechten Schenkel war ein schlimmer Schnitt, aber sie betrachtete dies nur als Erinnerung daran, dass sie nicht tot war.


    »Ich weiß.«


    »Er hat mich angelogen«, fuhr er fort. »Hat mir alle möglichen schlimmen Sachen erzählt, und nichts davon war wahr.« Er führte sie um den Tisch herum, eine Hand auf die gewölbte Motorhaube gestützt. »Ich hab’ ihm geglaubt.«


    »Du hattest keinen Grund, es nicht zu tun.«


    Er nickte, sah aber beunruhigt aus, als sie einen Arm um seine Schultern legte, um sich abzustützen. »Ich weiß, aber ich wäre gegangen, wenn mir nicht aufgegangen wäre, was er da gesagt hat. Er hat die ganze Zeit gesagt, dass der Doc deine Freunde getötet hat, aber bevor ich ging, hat er gesagt, ›die Leute, die ihr das angetan haben, sind lange fort‹. Ich hab’s zuerst nicht gemerkt, weil ich wohl nicht der Schnellste bin, aber sobald ich im Wagen war und darüber nachgedacht hab’, hab’ ich gewusst, dass er lügt und er hat mir erzählt, dass er mich noch nie angelogen hat. Aber das hat er, und ich musste zurückkommen.«


    »Ist schon okay, Pete«, sagte sie, als sie in die kühle Nacht hinaustraten. Über ihnen schienen die Sterne hell und klar. Claire nahm einen tiefen Atemzug der frischen Luft und spürte, wie er ihr in der Kehle steckenblieb, als der Staub in ihren Lungen herumwirbelte. Sie hustete heftig, dann wischte sie über ihren Mund und seufzte. »Danke, dass du zurückgekommen bist.«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Das mein’ ich wirklich so, Pete. Danke, dass du mich gerettet hast.« Sie streckte eine Hand aus und berührte sein Gesicht, fühlte leichte Stoppeln. »Schon wieder«, fügte sie hinzu und lächelte.


    Er wollte gerade etwas sagen, aber sie zog ihn an sich, langsam, vorsichtig, wegen der Schmerzen in ihren Gliedern, und küsste ihn sanft auf die Lippen. Als es vorbei war, sagte er nichts, obwohl er verzweifelt nach Worten suchte. Sie wartete nicht darauf. Stattdessen lehnte sie sich an ihn und ließ es dieses Mal zu, dass er seinen Arm um sie legte.


    »Wir müssen es niederbrennen«, sagte sie.


    A


    »Sei jetzt ruhig, sonst werden sie dich hören«, riet ihm der Riese, und zuerst dachte Beau, dass er damit jemanden meinte, der vielleicht kam, um ihn zu retten – Halt’s Maul, oder deine Freunde müssen dran glauben – aber dann sah er an sich hinab und erkannte, dass der Schmerz entstanden war, weil Whiskey über seine Wunde geschüttet worden war. Verwirrt verkniff er sich weitere Beschwerden, bis der Mann wegstapfte und kurze Zeit später wieder auftauchte, mit einer alt aussehenden Nadel in einer riesigen Hand, eine Hand voll Katgut in der anderen.


    »Was tun Sie da?«, fragte Beau ihn.


    »Ich flick’ sie wieder zusammen«, sagte der Riese mit einer leisen, rauen Stimme. Er zog einen Stuhl zu dem Tisch und setzte sich, dann führte er die Angelschnur vorsichtig durch das Öhr der Nadel, die so groß war wie ein Bleistift. Er beugte sich tief über die Wunde, seine Augen zusammengekniffen, als ob er kurzsichtig wäre, aber dann stoppte er und blickte misstrauisch auf Beau, die Spitze der Nadel erhoben. »Außer Sie wollen es lieber so lassen?«


    Überzeugt davon, dass er sich im Delirium befand und sich das alles nur einbildete, schüttelte Beau den Kopf. »Nein. Machen Sie ruhig weiter, solange Sie nicht die falschen Teile zusammennähen.«


    Der Riese runzelte die Stirn, als ob er nicht verstehen würde, was das bedeuten sollte, dann machte er mit seiner Arbeit weiter und führte die Nadel behutsam durch Beaus Fleisch.


    »Scheiiiiße.« Beau biss die Zähne zusammen, ballte die Hände zu Fäusten, aber der Schmerz, auch wenn er heftig war, hielt nicht lange an. Innerhalb einer Stunde, die ihm wie Minuten erschien, war das Schlimmste vorbei, und dieses Mal spürte Beau ein Brennen, als die Wunde mit Alkohol getränkt wurde, aber bedeutend weniger Schmerzen. Danach lag er lange Zeit still da, beobachtete, wie der Mann durch die Hütte trampelte und beunruhigt erschien, wie jemand, der nicht sicher war, was als Nächstes zu tun sei. Beau wollte ihn als seinen Retter betrachten, aber mit Ausnahme des rudimentären Zusammenflickens und der Tatsache, dass er noch immer am Leben war, wo doch der Riese genug Möglichkeiten gehabt hatte, ihn zu töten, ging es ihm für den Moment etwas zu weit. Er war schließlich immer noch in feindlichem Gebiet.


    »Warum haben Sie das getan?«, fragte er ihn, wobei er sich selbst die Frage stellte, ob er vielleicht nur zusammengeflickt worden war, damit er in besserer Verfassung wäre, wenn sie ihn folterten.


    Der Mann antwortete lange nicht. Dann schritt er durch das Zimmer, nahm die Whiskeyflasche vom Tisch und schob sie Beau zu, der sie mit einem halbherzigen Nicken der Dankbarkeit ergriff und einen tiefen Schluck nahm, wobei er den Blick nicht vom Gesicht des Riesen nahm.


    »Sie haben mir niemals etwas getan«, meinte der Mann.


    Beau wartete, der Whiskey brannte sich seinen Pfad seine Kehle hinab, schlug sich einen Weg zu den Schmerzen. Als es klar war, dass das die einzige Erklärung war, die er bekommen würde, fragte er: »Ihnen wird nicht gefallen, dass sie das getan haben, wissen Sie?«


    Der Mann setzte sich, ließ sein riesiges Gestell in einen Stuhl sinken, der nicht danach aussah, als ob er ihn halten konnte. Er knarzte laut, als er es sich bequem machte. Dann streckte er eine Hand nach der Flasche aus. Beau gab sie ihm.


    »Ich mach’ mir nicht viel aus denen«, meinte er und nahm einen Schluck aus der Flasche. »Hab’ ich noch nie. Die haben meine Schwester getötet. Sie war alles, was mir in dieser Welt noch geblieben war. Aber sie hat nie auf mich gehört, wenn ich versucht hab’, ihr zu erklären, worauf sie sich da einlässt, und jetzt ist sie tot. Und das nur wegen diesen Verrückten. Außerdem hab’ ich keine Angst vor denen, und nach heute Abend denk’ ich nicht, dass ich je wieder was von denen hören werd’.«


    »Tut mir leid, das mit Ihrer Schwester«, sagte Beau, weil es momentan als das einzig Angemessene erschien, das er sagen konnte. Sie beide gaben ein seltsames Bild ab – ein verwundeter Schwarzer, der auf einem Tisch lag und von einem Riesen mit wilden Haaren versorgt wurde. Aber nach und nach fühlte Beau die Anspannung und Angst weichen. Falls es sich als eine Falle herausstellte, konnte er sowieso nicht allzu viel unternehmen, also nahm er an, dass es das Beste wäre, zu sehen, wo die Dinge hinführten und auf das Beste zu hoffen.


    Die nächsten zehn Minuten lang teilten sie sich still die Flasche. Obwohl er sich etwas besser fühlte, war Beau erschöpft. Seine Augen fielen ihm wieder zu, bis das Quietschen der Stuhlbeine auf dem Boden ihn wieder in Alarmbereitschaft versetzte. Panisch schaute er sich verstohlen im Zimmer um, erwartete beinahe, dass der Riese mit einem Messer, einer Axt oder einem Gewehr dastand, um ihn zu erledigen. Aber der Mann hatte einfach nur seinen Stuhl näher an den Tisch gezogen und sah Beau eindringlich an.


    »Ich hab’ mal einen Hirsch getötet, der fast so groß war wie ich«, meinte er.


    Beau starrte lange Zeit zu ihm zurück. Dann hob er die Augenbrauen. »Das ist ein verdammt großer Hirsch, Mann. Fleisch für ein Jahr.«


    Krall nickte und ein schwaches Lächeln begann, durch das Dickicht seines Bartes zu huschen.
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    Während sie in dem flammenlosen Mittelpunkt eines Infernos stand, als die Gebäude um sie herum brannten, hörte Claire über dem splitternden Krachen des einstürzenden Merrill-Hauses das Handy klingeln. Während des Gedränges im Inneren des Zimmers mit dem durchhängenden Bett, war das Telefondisplay zersprungen und jetzt zeigte es nichts weiter als schwarze Flecken gegen den grauen Bildschirm an, durchzogen von milchigen Rissen. Die Identität des Anrufers konnte sie nicht erkennen, hob aber ab und hielt das Telefon an ihr Ohr.


    »Hallo?«


    »Claire?«


    »Wer ist da?«


    »Mein Name ist Beau. Ich bin … ich war ein Freund von Finch.«


    »War? Ist er …?«


    »Yeah. Sie haben ihn erwischt. Aber er ist kämpfend untergegangen. Er hat ein paar von ihnen mitgenommen.«


    Tränen stiegen in Claires Augen. Pete näherte sich und hielt vor ihr an, sein Kopf neigte sich fragend. Sie schluckte und versuchte, ihn anzulächeln. »Sind sie tot?«


    »Ja«, erzählte Beau ihr. »Sie sind alle tot. Es ist vorbei.«


    Sie ließ ihren Tränen freien Lauf, Schluchzer ließen ihren Brustkorb erbeben. Dann klappte sie das Handy zu und ließ sich von Pete in den Arm nehmen.


    Es ist vorbei.


    Der beißende Rauchgeruch und die Hitze der Flammen zwangen sie schnell, aus dem Feuerkreis zu treten, in Richtung der Straße, wo der Pick-up wartete.


    A


    So leise, wie es die Wälder erlaubten, führte Isaac Papa-In-Grau durch die Nacht. Der Mond stand hoch am Himmel und Papa blickte immer wieder zu ihm nach oben, als ob er nichts Geringeres als Gottes Schein sei, der sie ihrer Bestimmung zuführte. Er brauchte unbedingt ein Zeichen, jetzt, wo er so viele seiner Sippe verloren hatte, aber er widerstand dem Drang, zu betteln. Sobald sie sich von dem Schlachtfeld entfernt hätten und von ihren Jägern weg wären, würde er unendlich viel Zeit haben, um die Ereignisse zu analysieren, die sie zwangen, abzuhauen. War es wirklich das, wofür Gott sie vorgesehen hatte? Dass seine Kinder geopfert werden sollten? Er schüttelte den Kopf und schob seine Fragen weg. Die Schmerzen in seinem Knie erschwerten es ihm, zu laufen und er wurde langsamer, beobachtete, wie Isaac vorbeizog.


    Es war niemals vorgesehen, dass es so schwierig sein würde.


    »Sohn«, sagte er atemlos, und der Junge hielt an und schaute zurück. »Wir sollten uns etwas ausruhen.« Unter großer Anstrengung setzte er sich auf einen rauen, moosbewachsenen Stein, der aus dem Waldboden herausragte wie ein Geschwür.


    Der Ausdruck auf Isaacs Gesicht machte klar, dass er dies nicht für klug hielt, aber er nahm es hin, ging unruhig auf und ab und drehte seinen Kopf in Richtung der kleinen Lichtung, die sie weiter vorne durch die Kiefern sehen konnten. Er hatte sein Messer hervorgeholt und während er umherlief, stach er in die Luft und drehte die Klinge, sein junges Gesicht war voller Schweiß.


    Er spürt die Ungerechtigkeit all dessen ebenfalls, dachte Papa. Das Versagen. Er ist nicht zufrieden damit, es unvollendet hinter sich zu lassen. Das war Papa auch nicht, aber ihre Möglichkeiten waren beschränkt. Ohne das Ausmaß der Bedrohung zu kennen, würde nur ein Idiot zurückgehen. McKindrey hatte ihnen erzählt, dass nur zwei Männer zu ihnen unterwegs gewesen waren, aber wer wusste schon, wie viele noch woanders waren und darauf warteten, zu den Waffen gerufen zu werden? Dass der Sheriff sie nicht gesehen hatte, bedeutete nicht, dass es sie nicht gab. Es war immer noch besser, sich zugunsten der Vorsicht zu irren. Es war noch Zeit. In den kommenden Tagen, Monaten, wie lange es auch immer dauern mochte, würden sie sich neu gruppieren und sich eine Strategie überlegen. Mit der Zeit würden sie ihre Reihen wieder aufbauen. Er würde eine Frau finden, geistig leer, die auf seine Liebe und Weisheit wartete, die auf Gott wartete, und sie würden Söhne und Töchter haben, die er führen konnte. Sie würden sich wieder erheben. Und vielleicht würde in ihrer neuen Stadt das Gesetz ihrer Sache genauso wohlwollend gegenüberstehen wie McKindrey. Solche Speichellecker waren schwer zu finden, und McKindrey hatte sich als unbezahlbar erwiesen. Der Anruf, den Papa von einem Münztelefon auf dem Weg hierher getätigt hatte, bestätigte, dass die Männer der Welt unterwegs waren, und gab ihnen die Zeit, sich vorzubereiten. Außerdem erlaubte er Papa, seinen Glauben aufrechtzuerhalten, dass er Begegnungen mit Engeln unterhielt, was das Vertrauen seiner Kinder in ihn stärkte. Er nickte lächelnd und wandte sich zu Isaac um, der vielleicht durch Papas neue Entschlossenheit zufriedengestellt wurde, wenn auch nur kurz.


    Der Junge lief nicht länger auf und ab. Nun stand er still da und sah auf die Lichtung, seine Körper war steif, die Hand, die das Messer hielt, zitterte heftig.


    »Isaac«, flüsterte Papa und stand langsam von dem Stein auf. »Was ist los?«


    Isaac war still, aber etwas hielt ihn in Atem.


    Papa humpelte auf ihn zu. »Was hörst du?«


    Seit Papa die Zunge des Jungen wegen Ungehorsams genommen hatte, konnte er sich kaum daran erinnern, dass der Junge außer genuscheltem Murmeln etwas von sich gegeben hatte, und selbst das war nicht häufig. Jetzt allerdings benutzte er es, als der Stumpf seiner Zunge versuchte, Papa etwas zu sagen.


    Als er auf einer Höhe mit ihm war, streckte Isaac einen Finger aus und zeigte auf die Lichtung. Dann drehte er sich zur Seite, was bedeutete, wie Papa wusste, ein kleineres Ziel abzugeben, genau wie er es all seinen Kindern gelehrt hatte. Obwohl er nicht sah oder hörte, was den Jungen alarmierte, tat er dasselbe und griff dabei in dem Futter seines Mantels nach Doctor Wellmans Waffe.


    »Ist schon gut«, flüsterte er. »Wir kriegen sie.«


    Ein sausendes Geräusch erreichte ihre Ohren und Papa trat instinktiv zurück, ging in die Hocke, wobei sein Bein sich anfühlte, als ob sich eine Bärenfalle darum geschlossen hätte. Er verzog vor Schmerzen das Gesicht und suchte die Bäume vor ihm ab. Das Mondlicht enthüllte nichts, aber das seltsame sausende Geräusch setzte sich fort.


    Isaac fing an, auf die Lichtung zuzugehen, die Zweige unter seinen Füßen brachen, seine Eile zwang ihn, seine Position preiszugeben.


    Für denjenigen, der sie beobachtete, war es genug.


    Ein Seil segelte im Dunkeln auf sie zu, das Ende zu einer Schlaufe verknotet, die sich durch die Luft bewegte wie eine Blase, die Öse flatterte.


    »Isaac«, schrie Papa, und der Junge hob erst seinen Kopf, dann die Arme, seine Hände waren gespreizt, als die Schlinge nach unten segelte und zusammengezogen wurde. Das Seil legte sich um die Handgelenke des Jungen, anstatt um seinen Hals.


    Papa stand auf und hinkte auf Isaac zu. »Nein!«


    Der Junge wurde so schnell und hart von den Füßen gerissen, dass sein Kopf nach hinten fiel und seine Beine gerade nach hinten schlugen, als er mit einer unmöglichen Geschwindigkeit zwischen die Bäume gezogen wurde.


    Papa fluchte und war vorübergehend von seiner Unentschlossenheit paralysiert. Hinterher und versuchen, den Jungen zu retten, oder Schutz suchen? Es war eine Falle, das wusste er. Hinter Isaac herzujagen war genau das, was die Coyoten wollten. Sie würden ihn in ihre Reihen ziehen, wo er zahlenmäßig unterlegen sein würde und sie würden ihn töten.


    Aus den Bäumen drang ein gedämpftes Stöhnen.


    »Isaac«, flüsterte er.


    Er musste sich verstecken.


    Er hörte ein dumpfes, pochendes Geräusch, das sich veränderte, während er lauschte, nass wurde, als wenn jemand einen Gummihandschuh gegen einen Zaunpfahl klatschte. Langsam begann Papa zurückzuweichen und hielt an, als das Geräusch verstummte. Er zog die Pistole aus seinem Mantel und machte sie schussbereit. Seine Ohren hatten sich auf das kleinte Geräusch aus den Bäumen eingestellt.


    Die plötzliche Stille sagte ihm, dass Isaac verloren war. Er war nun alleine, bis auf Krall und Luke, von denen keiner hatte blicken lassen, seit die Coyoten aufgetaucht waren. Soviel Papa wusste, vielleicht waren auch sie gefallen.


    Er musste hier weg. Die Verdorbenen griffen von allen Seiten an. Er konnte sie jetzt spüren, dachte, dass er sie sogar als flüchtige Schatten hinter den Bäumen sehen konnte. Und er konnte sie riechen, den moschusartigen, fauligen Geruch von vergiftetem Fleisch. Er wurde stärker, und er drehte sich einmal im Kreis, erhaschte flüchtige Blicke auf ihre glühenden Augen, die ihn amüsiert von den dunkelsten Stellen aus beobachteten.


    Er musste weg, aber er konnte nirgendwo hin.


    »Papa«, sagte eine Stimme und er zuckte zusammen, wirbelte herum und richtete die Waffe auf die Bäume. Ein Schatten löste sich aus den Baumreihen. »Ich bin’s.«


    »Luke?«


    »Ja.«


    Papa senkte die Waffe nicht. »Wo ist dein Bruder?«


    »Sie sind tot, Papa. Alle. Die Coyoten haben sie erwischt. Isaac auch. Ich hab’ mich dort drüben am anderen Ende der Lichtung versteckt und hab’ auf dich gewartet. Ich hab’ gesehen, wie sie ihn geholt haben. Aber ich hab’ den Hurensohn gekriegt. Er ist da drüben angebunden und bereit für dich.«


    Papa bewegte sich nicht. Er wollte glauben, was Luke sagte, aber die Geschichte zwischen ihnen deutete darauf hin, dass der Feind, den er fürchten sollte, nicht im Geringsten ein Coyote war, sondern sein eigener Sohn, der wiedergeboren hätte werden sollen. Aber er hatte widerstanden, so wie er Papa während seines gesamten jungen Lebens widerstanden hatte.


    »Lügst du mich an, Junge?«, fragte er, während er den Hahn spannte und die Waffe auf Luke richtete.


    »Warum sollte ich lügen?«


    »Weil du dich verändert hast. In deiner Mom gewesen zu sein, hat dich verändert, aber ich glaube, nicht so, wie wir es alle gewollt haben, nicht so, wie sie es wollte.«


    »Ich hab’ mich verändert, ganz richtig«, meinte Luke und trat zurück zwischen die Bäume. »Ich hab’ das Licht gesehen.«


    »Naja«, sagte Papa und leckte sich über die Lippen. »Das ist doch gut, oder nicht?«


    »Ich denke, das ist es. Ich bin nur sauer, dass ich es nicht schon vorher gesehen hab’.«


    »Sie haben uns das angetan, Luke. Das ist alles ihr Werk und jetzt sind nur noch wir beide übrig, um sie aufzuhalten.«


    »Das Verderben«, sprach Luke. »Das Gift.«


    »Das ist richtig.«


    »Die Sache ist«, fuhr Luke fort. »Das Licht, das ich gesehen hab’, hat mir was anderes erzählt.«


    »Oh?« Komm raus, du kleiner Scheißer, dachte Papa. Stell dich mir wie der Mann, der ich dir beigebracht habe, zu sein.


    »Yeah. Die Engel haben mir gesagt, dass du das Gift bist, und schon immer warst. Haben gesagt, dass du Gott als Entschuldigung benutzt hast, um Leuten wehzutun, sogar deiner eigenen Sippe.«


    Papa grinste höhnisch. »Dann waren es keine Engel, die du gehört hast, Junge.«


    Stille machte sich im Wald breit. Papa lauschte, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, und versuchte, Lukes Gestalt in der Dunkelheit zu erkennen, aber er konnte ihn nicht länger ausmachen. Natürlich hatte Papa selbst den Jungs beigebracht, wie sie sich die Nacht zunutze machen konnten. Er hatte sie gut unterrichtet. Zu gut.


    »Warum kommst du nicht raus, damit wir von Angesicht zu Angesicht reden können? Es gibt keinen Grund für dich, sich in der Dunkelheit herumzudrücken. Ich bin dein Vater. Was auch immer du mit mir zu bereden hast, wir können es auch hier auf der Lichtung tun. Ich werde dir nicht wehtun.«


    Nichts.


    »Luke, ich weiß, dass du Fragen hast, und ich weiß, dass du nicht du selbst bist. Aber ob’s dir gefällt oder nicht, ich bin alles, was dir bleibt, und du bist alles, was mir bleibt. Zeit für uns beide, einen sauberen Schnitt zu machen, Sohn.«


    Blätter raschelten, als etwas über sie huschte, aber es gab nichts, das darauf hindeutete, dass er nicht alleine war.


    Schnell atmend suchte er die Bäume ab.


    »Sohn?«, fragte Luke plötzlich, kalt, nahe an Papas Ohr, und mit einem erschrockenem Grunzen drehte sich der alte Mann um. Ihm blieb nur die Zeit, zu bemerken, dass Luke eine Machete in der Hand hielt, bevor sie in seine Schulter drang und beinahe den Arm, der die Pistole hielt, abtrennte. Seine Hand zuckte. Die Waffe fiel zu Boden, und er stolperte schreiend zurück, als Luke, der ein Gesicht aufsetzte, das viel zu bösartig war, um das des Teufels selbst zu sein, die lange Klinge herauszog. Das Blut spritzte. Die Welt wurde trüb, und Papa biss die Zähne zusammen, animalische Angst lähmte ihn. »Hör auf, Luke … hör auf … um Gottes willen …« Er hob seine gesunde Hand, Handfläche nach außen zeigend. »Bitte, hör nur … zu …«


    Mit einem kurzen Schlag trennte Luke die Hand ab. Sie fiel in die Blätter.


    Papa schrie ein zweites Mal, ein heiserer, kehliger Laut des Horrors und des Unglaubens, dessen Echo eingefangen und von den Bäumen und Hügeln dahinter zurückgeworfen wurde. Er fiel auf die Knie, unfähig, das abgetrennte Glied festzuhalten, aufgrund der unvorstellbaren Schmerzen in der anderen Hand.


    »Hör auf damit!«, befahl er Luke. »Hör zu … du musst aufhören. Sie … sie haben dich verdorben –«


    »Du hast mich verdorben«, sagte Luke tonlos.


    »Nein. Nein, es gibt nur uns. Nur uns, Luke«, plapperte Papa. »Mich und dich. Es ist nicht zu spät. Ist es noch nicht. Nur uns, Luke.«


    Er sah nach oben, Tränen strömten sein Gesicht hinab.


    Mit freiem Oberkörper und blutbespritzt, stand Luke da, sein Körper vom Mondlicht beschienen, sein Gesicht ein Flickwerk aus Schatten. Er atmete ruhig, seine Augen waren wie schwarzes Eis.


    «Es gibt kein uns mehr«, sagte er und holte mit der Machete aus wie ein Baseballspieler, der einen Homerun schlagen wollte. «Nur mich.«


    Der Schwung trennte Papas Kopf sauber oberhalb der Schultern ab.


    Einen Moment lang blieb der Körper des alten Mannes auf den Knien, aus dem Hals spritzte Blut nach oben wie eine Opfergabe für jeden Gott, den es nach solch verdorbenem Wein dürstete, dann fiel er schwer zu Boden.


    Danach warf Luke die Machete ins Gebüsch und machte sich daran, ein Feuer zu entfachen. Er achtete darauf, die flache Grube, die er ausgehoben hatte, mit Steinen zu umranden, um nicht die Wälder niederzubrennen. Dann entkleidete er den Körper des alten Mannes, schnitt seine Genitalien ab und kochte sie über dem Feuer.


    Gedankenverloren saß Luke unter den Sternen alleine da, die toten Augen seines Vaters beobachteten ihn weiterhin, dem leblosen Gesicht wurde von den Flammen der Eindruck von Leben verliehen.


    Er aß im Stillen.
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    »Ich denke, ich sollte gehen«, sagte Pete und schaute voller Sehnsucht zu dem Haus. Claire meinte, dass sie eine mittelschwere Hölle in Form von Karas theatralischem Getue erwarten würde. Auch wenn er es nicht sagte, würde Pete solch ein Willkommen als schön beurteilen, weil es bedeutete, dass es ein Haus gab und Leute darin, die einen genug liebten, um sich darum zu sorgen, was aus ihm wurde. Zurück in Elkwood gab es nichts außer Fragen und der Erinnerung an Gewalt, von der er sich nicht sicher war, ob er das Recht gehabt hatte, sie zu begehen, falls es überhaupt ein Recht gab für solch schreckliche Taten. Oberflächlich betrachtet hatte er getan, was er musste, um Claire zu beschützen, genau wie er einen Fremden geblendet hatte, um Louise zu beschützen, aber wenn die Zeit für ein Urteil kam, ob durch einen Menschen oder Gott, wären diese Gründe dann genug, um ihn zu retten?


    »Das musst du nicht«, meinte Claire. Seit sie Elkwood verlassen hatten, hatte sie seine Hand nicht mehr losgelassen, und er schätzte den Kontakt, das Gefühl ihrer warmen Haut auf seiner. Er wusste, dass er sie auf der Stelle heiraten würde, wenn er einen Augenblick lang annehmen würde, dass sie einverstanden wäre, aber das war ein absurder Gedanke. Er konnte hoffen, bis die Sterne erloschen, und es würde die Tatsache nicht ändern, dass sie zwei Menschen aus komplett unterschiedlichen Welten waren. Eine Zeit lang waren sie denselben Weg gegangen, aber letztendlich verfolgten sie verschiedene Ziele. Es machte ihn traurig, daran zu denken, sie zu verlassen, aber zu bleiben, würde nur noch mehr Schmerz bedeuten.


    »Doch, muss ich«, sagte er ihr und erwiderte ihren tränenerfüllten Blick. »Ich gehöre nicht hierher, und ich nehm’ an, dass du die nächsten Wochen wieder alle Hände voll zu tun haben wirst.« Er seufzte schwer. »Ich auch, denke ich.«


    Der Himmel um den Pick-up herum war zinnoberrot, die Wolken blau-violett. Frühaufsteher wachten auf und begannen mit den ersten Anstrengungen ihres Tages. Die Welt erwachte. Für Pete signalisierte es das Ende ihres gemeinsamen Albtraums, aber auch das Ende ihrer Gemeinschaft. Er wusste, dass sie sich versprechen würden, Kontakt zu halten, aber das würden sie nicht, sobald die Zeit sie zwingen würde, ihre alten Abläufe wieder aufzunehmen.


    »Du hast nichts falsch gemacht«, meinte Claire, ihre Stimme brach ab, als sie zum Haus schaute. Pete folgte ihrem Blick und bemerkte, dass ein Licht angegangen war. »Du warst für mich da.«


    »Wir sind Freunde«, sagte Pete achselzuckend, wobei er wünschte, den Mut zu haben, noch mehr zu sagen. Wir sind Freunde, und das ist alles, was wir jemals sein werden, aber ich liebe dich, Claire. Und momentan bist du das Einzige, was ich habe auf der Welt.


    »Das hört sich so einfach an«, antwortete Claire. »Und falsch.«


    Mit einem weiteren argwöhnischen Blick zu dem Haus beugte sie sich vor, legte eine Hand auf seinen Hinterkopf und zog ihn heran. Während der Fahrt hierher war ihm bewusst geworden, dass der Kuss im Merrill-Haus aus Erleichterung oder Dankbarkeit heraus entstanden war, besonders wenn man die Kälte berücksichtigte, mit der sie ihn kurz davor noch behandelt hatte, aber den Grund des Kusses, den sie ihm jetzt gab, konnte man nicht missdeuten. Er war weich, feucht und lang. Sobald sie sich löste, fing sie auch schon wieder an. Ihre Zunge berührte kurz seine eigene, bis er sich fühlte, als ob er einen Stromschlag bekommen hätte.


    Schließlich zog sie sich zurück. »Wir werden uns wiedersehen«, sagte sie und lächelte. Dann verdunkelte sich ihr Gesicht. »Scheiße«, sagte sie, öffnete die Tür und stieg aus. Er wollte etwas sagen, aber stattdessen beobachtete er, wie sie auf die Straße eilte. Ihre Schwester Kara tat dasselbe, aus der anderen Richtung kommend. Sie trug einen Morgenmantel, ihr Haar war wirr, das Gesicht grimmig, die Augen dunkel vor Wut. Petes Hand glitt zu den Schlüsseln, auf den Moment wartend, wenn er zweifellos wusste, dass es Zeit für ihn war, loszufahren.


    Die Frauen trafen sich auf der Straße und begannen sofort zu streiten. Karas Augen schweiften über ihre Schwester, registrierten jeden Schnitt und jede Prellung, während sie wild gestikulierte. Claires Hände waren in ihren Haaren vergraben und sie schüttelte mit einem gequälten Gesichtsausdruck den Kopf. Dann hörten sie auf und Kara schaute direkt zu Pete.


    Er schaute auf. Der Blick war sein Stichwort gewesen, und doch konnte er die Schlüssel nicht drehen. Seine Finger schlossen sich eng darum, seine Augen waren auf die Straße gerichtet, sein Herz klopfte, aber er konnte den Motor nicht anlassen. Das wollte er nicht, sobald er es aber tun musste, wollte er jedoch keine ruhige Straße hinter sich im Rückspiegel hinterlassen.


    Ein Klopfen an der Scheibe ließ ihn zusammenfahren. Er schaute hin und war überrascht, und mehr als ein wenig bestürzt, dass Claires Schwester ihn ansah. Er räusperte sich, beobachtete, wie sie eine kreisförmige Bewegung mit ihrem Zeigefinger machte.


    Er kurbelte das Fenster hinunter, ein ›Tut mir leid‹ schon auf den Lippen.


    »Du hast einen Anruf bekommen«, sagte sie, und das ließ ihn seine Worte hinunterschlucken. Es war das Letzte, was er erwartet hatte.


    »Einen Anruf?«


    Kara fuhr mit einer Hand durch ihr Haar. Sie sah müde aus. Dunkle Ringe lagen unter Augen, die ausdruckslos vor lauter Sorge waren. »Ja. Ein Cop in Detroit.«


    Pete schluckte und fühlte, wie er sich vor Angst versteifte. »Was…?«, begann er, dann schüttelte er den Kopf.


    »Er meinte, sie müssen mit dir reden.«


    »Worüber?«


    »Über eine Frau dort oben. Louise irgendwas.«


    Die Erwähnung ihres Namens schmerzte ihn. Bei allem, was passiert war, war es seinem Verstand nicht möglich gewesen, mehr als eine Sorge auf einmal zu hegen, aber jetzt erkannte er, dass er in den Tagen, die vor ihm lagen, eine Menge Zeit haben würde, um darüber nachzudenken.


    »Sie ist tot«, sagte er. »Sie wurde verletzt.«


    Kara blickte ihn stirnrunzelnd an. »Sie ist nicht tot.«


    Er sah sie mit offenem Mund an, sicher, dass er sich verhört haben musste. »Was?«


    »Sie ist im Krankenhaus, aber sie ist nicht tot. Sie hat nach dir gefragt. Hat den Cops erzählt, dass du ihr einziger lebender Verwandter bist, also wollen sie, dass du kommst. Wollten dich wissen lassen, dass sie verletzt ist, aber das sind ja anscheinend keine Neuigkeiten für dich.«


    Fassungslos lächelte er sie an und schüttelte den Kopf.


    Kara sah nicht so aus, als ob sie seine Freude teilte. »Scheint, als ob du Ärger anziehst, oder?«


    »Danke«, sagte er ihr mit ehrlicher Wärme. Sie hätte ihre Arme hereinstrecken und ihn würgen oder ihn verfluchen können, und es würde keinen verdammten Unterschied machen, denn Louise lebte. Er hatte beinahe Angst, es zu glauben. »Danke, Ma’am«, sagte er wieder und blickte zu Claire, die zugehört hatte. Sie lächelte ihn an. Ein Licht lag in ihren Augen, das jeder andere vielleicht als einfache Spiegelung der Sonne, die über den Horizont kroch, interpretiert hätte, aber er wusste es besser.
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